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PROLOG

“Du willst sie doch nicht schon wieder füttern!”

Molly Monoco sah auf, als sie die Stimme ihres Mannes hörte. Mit viel Hingabe hatte sie in der Kombüse ein reichhaltiges Lunchpaket zusammengestellt. Ted, dem das ganz und gar nicht gefiel, war mit etwas anderem beschäftigt gewesen. Anscheinend fiel ihm jetzt erst auf, wie liebevoll sie in der Kombüse das Essen vorbereitete.

Ihr Mann klang sowohl verärgert als auch abgestoßen.

Denn er wusste, was sie vorhatte.

Sie konnte es ihm wirklich nicht vorwerfen. Sein ganzes Leben hatte Ted hart gearbeitet, damit sie ihren Ruhestand so verbringen konnten, wie sie es taten. Sie stammten beide aus kubanischen Familien, die lange vor den großen Flüchtlingsströmen nach Florida gekommen waren. Auch wenn Molly mit Mädchennamen Rodriguez hieß, war ihr Vorname schon immer Molly gewesen. Genau wie Ted immer schon Theodore geheißen hatte. Ihre Eltern hatten sie in die USA gebracht, weil sie an den amerikanischen Traum glaubten, und ihre Kinder dazu erzogen, sich diesen Traum auch zu erfüllen.

In den ersten Jahren hatte Ted in den Nachtclubs von Miami Schlagzeug gespielt, später arbeitete er als Hilfskellner und Kellner, als Wirt und Tänzer. Irgendwann verliebte er sich in die Salsa-Musik. Daher blieb er beim Schlagzeug und tanzte und kellnerte weiter. Dann, als er genug Geld verdient hatte, machte er ein eigenes Tanzstudio auf – nur für Salsa. Aus dem einen Studio wurden mehrere, die er dann mit gutem Gewinn weiterverkaufte.

Arbeit. Das war Teds ganzes Leben gewesen. Deshalb hatte er wenig Verständnis für Menschen, die sich nicht selbst halfen.

Das verstand Molly durchaus.

Aber auch sie hatte Ideale im Leben und versuchte Menschen zu helfen, die ihre Hilfe vielleicht nicht verdient, sie aber durchaus nötig hatten.

Als gut situierter Pensionär pflegte er seine Hobbys, zu denen die technische Ausrüstung seiner Jacht gehörte. Wenn er damit nicht so beschäftigt gewesen wäre, hätte er schon viel früher bemerkt, was sie vorhatte!

Sie lächelte. Selbst wenn er wütend war wie jetzt, fand sie ihn noch immer genauso attraktiv wie den jungen Mann, in den sie sich vor über vierzig Jahren verliebt hatte. Groß, aber nicht zu groß, und immer noch sehr fit. Das Haar auf seiner Brust war längst grau – wie auch die dünneren Haare auf seinem Kopf –, aber das kümmerte Molly nicht weiter. Nach all den Jahren ihrer Ehe, den Höhen und Tiefen, liebte sie ihn noch genauso wie am ersten Tag – auch wenn er seiner Jacht den wenig attraktiven Namen “Retired!” gegeben hatte, wo sie sich so viele charmantere Namen hätte vorstellen können.

Sein Ärger würde wieder verfliegen. Das war immer so. So wie er sich mit Wonne in immer neuen technischen Spielereien verlieren konnte, so war er insgeheim eigentlich ganz zufrieden damit, dass seine Frau sich um andere Menschen kümmerte.

“Ach Ted, was soll ich denn sonst machen?”, fragte sie sanft.

“Deinem Mutterinstinkt das Handwerk legen”, grollte er und verdrehte die Augen. “Wer weiß, ob wir es nicht einmal mit Kriminellen zu tun bekommen. Ganz bestimmt werden wir irgendwann an Verbrecher geraten!”

“Oder orientierungslose junge Menschen, die ein wenig Hilfe bitter nötig haben”, gab sie selbstbewusst zurück. Molly hatte sich ihr ganzes Leben lang um andere gekümmert. Gemeinsam mit ihrer Highschool-Liebe Ted hatte sie in vielen Clubs gearbeitet. Als sie dann nicht die Kinder bekommen konnte, die sie so gern gehabt hätte, engagierte sie sich anderweitig: in der Kirche, für Obdachlose und alle möglichen guten Zwecke – von Spendenaktionen bis zu Suppenküchen. Das konnte sie sich leisten, als Ted immer mehr Geld verdiente.

Und sie konnte sich noch immer glücklich schätzen. Mit fünfundsechzig war sie zwar kein junges Küken mehr. Aber sie war kerngesund und gut in Form und freute sich schon wegen Ted, dass man sie immer noch als attraktive Frau bezeichnete.

“Es ist ein Lunchpaket, Ted”, versicherte sie. “Nur ein bisschen was zu essen. Und es ist sowieso das letzte Mal, bald brechen wir doch ohnehin wieder auf.”

Er seufzte, aber dann erhellte ein kleines Lächeln sein Gesicht und er ging zu ihr und umarmte sie. “Womit habe ich dich eigentlich verdient?”, fragte er.

“Glück gehabt”, schlug sie vor und lächelte.

Lachend gab er ihr einen Klaps auf den Hintern. Sie kicherte. Mit ihm zu flirten, machte immer noch Spaß.

Zwar waren sie beide älter geworden, und ein Klaps auf den Allerwertesten führte nicht gleich zu einem Schäferstündchen in der Kabine. Aber Viagra benutzten sie trotzdem nicht. Ted hatte es am Herzen und Molly erlaubte ihm nicht, es zu nehmen. Mit ihrer wohltuend echten Zuneigung und Vertrautheit nach all den Jahren brauchten sie sowieso keine chemischen Hilfsmittel.

In seinen Armen dachte sie wieder einmal, was für ein wunderbares Leben sie führten und wie schön es war, dass sie immer noch zusammen waren und jetzt diese Jacht besaßen – die Retired! Sie konnten hinfahren, wo immer sie wollten, sich Träume erfüllen, die Welt entdecken und mit einigem Luxus tun, wonach ihnen auch immer der Sinn stand.

“Okay, Frau, wir müssen los, also spiel die Wohltätige, damit wir endlich ablegen können”, sagte er schließlich.

“Gut.”

Molly ging zur Leiter, die an Deck führte, die Essenspakete im Arm. Während sie nach oben stieg, summte sie leise.

Für einen Moment sah sie einfach nur verwirrt aus und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.

Dann brach ihr munteres Summen plötzlich ab.

Ihr Mund bewegte sich.

Aber sie bekam keinen Laut heraus.

Ted hörte ein kleines Geräusch vom Deck.

“Molly?”

Keine Antwort.

“Molly?”, rief er wieder, diesmal ein wenig lauter.

Er fühlte einen kleinen Stich in seinem Herzen. Vielleicht war sie hingefallen, als sie ins Schlauchboot steigen wollte, und hatte sich wehgetan. Oder noch schlimmer? Schließlich waren sie beide nicht mehr die Jüngsten. Hatte sie vielleicht einen Anfall gehabt? War sie womöglich bewusstlos ins Wasser gefallen?

Ted sprang auf, weil ihm eine innere Stimme sagte, dass Gefahr im Anzug war.

Er rannte an Deck.

Und blieb wie angewurzelt stehen.

Zwei Gedanken beherrschten ihn.

Wie hatte er nur so dumm sein können!

Und …

Molly, ach Molly, meine Molly …

“Beweg dich, Ted”, sagte eine barsche Stimme.

“Ich kann Ihnen nicht sagen, was Sie wissen wollen”, protestierte er mit Tränen in den Augen.

“Das glaube ich aber schon.”

“Nein! Ich schwör’s, bei Gott! Ich würde doch, wenn ich es könnte!”

“Denken Sie nach, Ted. Und glauben Sie mir, Sie werden mir schon noch erzählen, was Sie gefunden haben.”


1. KAPITEL

Es war ein Totenschädel.

Das war Beth Anderson klar, nachdem sie Staub, Grashalme und Reste von Palmblättern weggewischt hatte.

“Und?”, fragte Amber ungeduldig.

“Was ist es?”, hakte Kimberly nach, die direkt hinter Amber stand und neugierig über ihre Schulter spähte.

Beth warf ihrer vierzehnjährigen Nichte und deren bester Freundin einen schnellen Blick zu. Vor ein paar Minuten noch hatten sie angeregt geschwatzt wie immer – wie fies sich ihre Freundin Tammy benommen hatte, weil sie ihre eigene Freundin Aubrey so schlecht behandelte. Aubrey suchte jedes Mal bei Amber und Kimberly Trost, wenn Tammy sie mal wieder gedisst hatte. So was machten sie nie, beteuerten die beiden Beth, sie würden Tammy immer direkt ins Gesicht sagen, was sie dachten.

Beth mochte die Mädchen sehr und war gern mit ihnen zusammen. Und es ging ihr immer wieder nahe, dass sie eine Art Ersatzmutter für Amber war, die ihre leibliche Mutter als kleines Mädchen verloren hatte. Längst hatte sie sich daran gewöhnt, endlose Diskussionen mitzuhören über die angesagteste Musik, die angesagtesten Talkshows und die angesagtesten Kinofilme – und wer gut oder schlecht gecastet war, denn die beiden wollten Schauspielerinnen werden.

Aber dieses Mal verstummte ihr unaufhörliches Geschnatter von einem Moment zum nächsten.

Just nachdem Kimberly mit ihrem Zeh an das merkwürdige Objekt gestoßen war.

Als Amber das Ding näher in Augenschein genommen hatte, rief sie ihre Tante.

“Los! Graben Sie es aus!”, spornte Kimberly Beth an.

“Ich … vielleicht besser nicht”, meinte Beth zögernd und biss sich auf die Unterlippe.

Denn es war nicht nur ein Schädel. Auch wenn sie es vor lauter Dreck und Schmutz nicht genau sah und Gras und Sand den Blick behinderten, erkannte sie mehr als einen Knochen.

Da sind sogar noch Haare, dachte Beth und spürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend.

Und Gewebereste.

Auf keinen Fall sollten die Mädchen mehr von dem sehen, was sie da aufgestöbert hatten.

Selbst Beth wurde plötzlich eiskalt. Sie fasste den Schädel nicht an, sondern legte ein Palmblatt darüber, um die Stelle beim nächsten Mal wiederzufinden.

Hastig klopfte sie sich den Dreck von den Händen und stand auf. Sie mussten schnell zurück zu ihrem Bruder, der gerade ihr Zeltlager aufbaute, und einen Funkspruch an die Polizei senden, denn mit dem Handy hatte man in dieser Gegend keinen Empfang.

Als ihr eine Schlagzeile wieder einfiel, verstärkte sich ihr ungutes Gefühl und es lief ihr kalt über den Rücken. Molly und Ted Monaco – zwei erfahrene Segler wie vom Erdboden verschluckt.

Zuletzt waren die beiden vor Calliope Key gesehen worden, also genau hier.

“Lasst uns Ben holen”, schlug sie vor und versuchte dabei sicherer zu klingen, als sie sich fühlte.

“Es ist ein Schädel, oder?”, fragte Amber.

Sie war ein hübsches Mädchen, groß und schlank, mit haselnussbraunen Augen und langen dunklen Haaren. In ihrem Badedress – ein einigermaßen züchtiger Bikini – zog sie die Aufmerksamkeit von Jungen auf sich, die viel zu alt für sie waren, zumindest nach Beths Meinung. Kimberly war das Gegenteil von Amber: zierlich, blond und mit hellblauen Augen, aber ebenso bildschön.

Manchmal kam es ihr wie eine Belastung vor, für zwei derart hübsche Mädchen verantwortlich zu sein. Sie wusste, dass sie sich meistens zu viele Sorgen machte. Aber die Vorstellung, den Mädchen könnte etwas zustoßen …

Nun gut, sie war die Erwachsene. Verantwortlich. Und nach dieser Verantwortung musste sie jetzt auch handeln.

Allerdings waren sie mehr oder weniger allein auf der Insel, ohne Telefon, ohne Auto, ohne den geringsten Luxus. Ein beliebtes Ziel für die Segler der Gegend, aber abgelegen und verlassen.

Bis nach Miami waren es zwei bis drei Stunden mit laufendem Motor, etwas näher lag Fort Lauderdale, und bis zu den nächstgelegenen Inseln der Bahamas dauerte es nur eine knappe Stunde.

Sie atmete ein und wieder aus. Ganz langsam.

Wie schnell sich die Dinge änderten. Vor ein paar Minuten noch war sie von der Einsamkeit der abgelegenen Insel ganz begeistert gewesen. Ihr gefiel, dass es hier keine Kioske gab, keine Autos oder irgendwelche anderen Boten der Zivilisation.

Aber jetzt …

“Könnte ein Schädel sein”, gab Beth zu und zwang sich zu einem Grinsen. Sie hob die Hände. “Vielleicht auch nicht”, log sie dann. “Deinem Vater wird das nicht gefallen, Amber, wo er diesen Urlaub so lange geplant hat, aber …”

Plötzlich verstummte sie. Obwohl sie weder Schritte noch Blätter rascheln gehört hatte, tauchte auf einmal ein Mann vor ihnen auf.

Er kam aus einem schmalen Pfad, den die typischen Büsche und Palmen der Insel völlig überwucherten.

Gerade diese unberührte Natur machte für viele Segler die Attraktion der Insel aus. Man war fernab von der Welt.

Warum nur alarmierte sie dieser Mann so?

Beth rief sich zur Vernunft und beschloss, dass er genau im richtigen Moment kam. Er hatte ausgeblichenes Haar und war tief gebräunt. Nein, nicht nur gebräunt, sondern geradezu verbrannt. Seine Haut hatte diese tief eingefärbte Farbe, die Segler so oft bekamen. Gut gebaut, aber nicht übermäßig muskulös, trug er ausgewaschene abgeschnittene Jeans und Mokassins ohne Socken. Da seine Füße genauso braun wie der Rest seines Körpers waren, musste er viel Zeit barfuß verbracht haben.

Wie einer dieser Typen, die auf einem Boot von Insel zu Insel fuhren. Einer, der sich auskannte. Der an Orten campte, wo es keinerlei Annehmlichkeiten gab.

Und er trug eine Sonnenbrille.

Warum auch nicht, sagte sie sich. Sie trug eine Sonnenbrille und die Mädchen auch. Warum also kam ihr das verdächtig vor, als hätte er etwas zu verbergen?

Diese komischen Gedanken hatte sie nur, weil sie gerade einen Schädel gefunden hatten. Da war ein wenig Panik ganz normal. So arbeitete die menschliche Psyche nun einmal. Wenn sie unter anderen Umständen auf der Insel jemandem begegnet wäre, hätte sie sich nichts weiter dabei gedacht.

Aber sie hatte vor einer Minute einen Totenschädel entdeckt und sich an das nie aufgeklärte Schicksal von Ted und Molly Monoco erinnert, die auch hier gewesen waren und dann plötzlich verschwunden waren …

Dem Sonnenuntergang entgegensegelten?

Ein Freund hatte die beiden als vermisst gemeldet, nachdem sie ihn nicht wie sonst immer angefunkt hatten.

Und jetzt hatten sie den Schädel genau da gefunden, wo die beiden zuletzt gesehen worden waren.

Deshalb war sie alarmiert und schaute den Mann einfach nur an.

Mit ihren vierzehn Jahren verspürte Amber in einer solchen Situation kein Gefühl von Gefahr. Ihr Vater war einer dieser Segler, daher kannte sie diese Leute und war ihnen gegenüber aufgeschlossen. Sie war nicht dumm oder naiv und bestimmt nicht vertrauensselig – immerhin ging sie in Miami zur Schule. Wenn sie es für notwendig hielt, konnte sie sehr vorsichtig sein.

Aber im Moment hielt sie das nicht für notwendig.

Sie lächelte den Mann an und sagte: “Hi.”

“Hi”, antwortete er.

“Hi”, begrüßte ihn auch Kim.

Amber stupste Beth an. “Äh … hi.”

“Keith Henson”, sagte der Mann und sah sie an, auch wenn sie seine Augen hinter der Sonnenbrille nicht erkannte. Doch sein Gesicht hatte angenehme Züge. Markant, mit hohen Wangenknochen. Und seine Stimme war tief und kraftvoll.

Er hätte ein Sprecher für Werbespots oder ein Model sein können.

“Ich bin Amber Anderson”, sagte ihre Nichte. “Das ist meine Freundin Kim Smith und das ist meine Tante Beth.” Da sie offensichtlich neugierig war, fuhr sie fort: “Wir sind zum Campen hier.”

“Vielleicht”, sagte Beth schnell.

Amber schnitt eine Grimasse. “Ach, komm! Nur weil wir …”

“Wie geht es Ihnen, Mr. Henson?”, fragte Beth und schnitt ihrer Nichte damit das Wort ab. Außerdem machte sie einen Schritt nach vorn, weg von ihrem Fund. “Schön, Sie kennenzulernen. Machen Sie hier Ferien? Wo kommen Sie denn her?”

Prima, das klang ganz harmlos. Als hätte sie keinerlei Hintergedanken.

“Neuankömmling. Bin eigentlich eine Art Rumtreiber”, sagte er lächelnd und reichte ihr seine Hand. Eine schöne Hand, mit langen Fingern, und ebenso braun wie der Rest von ihm. Ordentlich geschnittene saubere Fingernägel. Schwielen auf der Handfläche. Er arbeitete mit seinen Händen. Bestimmt ein echter Segler oder etwas Ähnliches.

Als Beth seine Hand berührte, hatte sie plötzlich die lächerliche Vorstellung, er würde im nächsten Moment ihr Gelenk verrenken und seine Finger eng um ihre Kehle schließen. Diese Angst war so real, dass sie am liebsten den Mädchen befohlen hätte, wegzulaufen.

Er drückte ihre Hand fest, aber nicht zu kräftig. “Amber, Kim”, sagte er dann und schüttelte auch ihnen die Hand.

“Seid ihr hier aus der Gegend?”, fragte er und lächelte die Mädchen an. Anscheinend hatte er Beth schon abgeschrieben.

Schützend schob sie sich zwischen die beiden Mädchen und legte ihre Arme links und rechts um die beiden. Auch wenn sie sich wie ein übervorsichtiger Wachhund vorkam.

“Genau”, sagte Amber.

“Mehr oder weniger jedenfalls”, ergänzte Kim.

“Ich meine, wir sind nicht von der Insel hier, aber wir kommen aus der Gegend”, schloss Amber.

Hensons Lächeln vertiefte sich.

Beth versuchte ruhig zu atmen und sagte sich, dass sie einfach zu viele Fernsehkrimis sah. Es gab keinen Grund für ihren plötzlichen Drang, die Mädchen vor diesem Mann zu beschützen.

Aber es gab auch keinen Grund, ihm einfach so zu vertrauen.

“Wollen Sie auch hier auf der Insel campen?”, fragte Beth.

“Ich weiß noch nicht genau. Ich bin mit ein paar Freunden unterwegs … Wir tauchen und angeln ein bisschen. Wir haben noch nicht entschieden, ob wir Lust auf Campen haben oder nicht.”

“Wo sind denn Ihre Freunde?”, fragte Beth. Klang das zu scharf, überlegte sie sofort.

“Im Moment bin ich allein unterwegs.”

“Ich habe Ihr Schlauchboot gar nicht gesehen”, zog Beth nach. “Eigentlich habe ich überhaupt kein anderes Boot in der Gegend gesehen.”

“Es liegt da draußen”, antwortete er. “Die ‘Sea Serpent’. Sie gehört meinem Freund Lee, und er hält sich für einen echten Abenteurer. Seid ihr ganz allein hierher gesegelt?”

Natürlich konnte das eine ganz harmlose Frage sein, aber nicht für Beths Ohren. Nicht in dieser Situation.

Seit Jahren schwor sie sich, endlich Karateunterricht zu nehmen, hatte bisher aber noch nicht damit angefangen.

In ihrer Handtasche lag immer Pfefferspray. Aber für den Spaziergang mit den Mädchen hatte sie die Tasche natürlich nicht mitgenommen. Sie hatte überhaupt nichts bei sich. Wie die Mädchen trug sie nur ihren Badezeug und Sandalen.

“Seid ihr allein?”, wiederholte Keith Henson höflich.

Höflich oder drohend?

“Aber nein. Wir sind mit meinem Bruder hier. Und einer ganzen Gruppe Leute.”

“Eine ganze …”, begann Amber.

Beth zwickte sie in die Schulter.

“Aua”, entfuhr es Amber.

“Eine ganze Reihe Freunde meines Bruders sind auf dem Weg hierher. Segler, wissen Sie, handfeste Kerle, die Bierflaschen mit den Zähnen aufmachen”, sagte Beth und versuchte dabei, so locker wie möglich zu klingen.

Amber und Kim schauten sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

“Ja, stimmt, die Freunde meines Vaters sind alle solche großen Naturburschen”, sagte Amber und starrte Beth weiter an. “Genau die Art, die ihre Bierflasche mit den Zähnen aufmacht.”

“Ach so”, sagte Kim und klang ziemlich verwirrt.

“Auf jeden Fall werden wir eine größere Gruppe sein. Da sind sogar ein paar Polizisten dabei”, ergänzte Beth und merkte sofort, wie lächerlich das klang.

Höchste Zeit, sich zu verabschieden.

Sie zog ein bisschen an den Schultern der Mädchen und fügte hinzu: “War uns eine Freude, Sie zu treffen. Wir sollten jetzt aber besser zu meinem Bruder zurückgehen, sonst vermisst er uns noch. Außerdem müssen wir ihm helfen, das Camp aufzubauen.”

“Wir laufen uns hier sicher wieder über den Weg”, sagte Kim freundlich zum Abschied.

“Ja, bis später”, meinte Amber.

“Okay, bis dann”, nickte Keith Henson.

Mit einem gezwungenen Lächeln drängte Beth die Mädchen von dem Mann weg in Richtung Strand, wo sie mit ihrem Schlauchboot angelegt hatten. Und wo sie auf ihren Bruder treffen würden, betete sie.

“Tante Beth”, flüsterte Amber. “Was um Himmels willen ist denn los mit dir? Du hast dich diesem Mann gegenüber so merkwürdig verhalten.”

Kimberly räusperte sich. “Also, ehrlich gesagt, waren Sie ganz schön unhöflich”, meinte sie zögernd.

“Er war allein und tauchte urplötzlich auf, als wir gerade einen Schädel entdeckt hatten”, erwiderte Beth – aber erst, nachdem sie sich umgedreht hatte, um sicherzugehen, dass sie außer Hörweite waren.

“Sie haben doch gesagt, Sie wären nicht sicher, ob es wirklich ein Schädel ist”, warf Kim ein.

“Das bin ich auch nicht.”

“Aber es sah doch so aus, als wäre er auch gerade erst hier angekommen”, meinte Amber. “Und der Schädel – es ist einer, stimmt’s? – liegt doch schon eine ganze Weile dort.”

“Verbrecher kommen fast immer zum Tatort zurück”, zitierte Beth aus irgendeiner Krimiserie und beschleunigte ihren Gang.

Amber fing an zu lachen. “Tante Beth! Gut, du hast plötzlich Angst bekommen. Aber hast du eine Waffe bei ihm gesehen?”

“Oder einen Platz, wo er sie hätte verstecken können?”, fragte Kim kichernd.

Das waren eigentlich keine so dummen Fragen.

“Nein”, gab Beth zu.

“Warum warst du dann so unfreundlich?”, hakte Amber nach.

“Ich weiß es nicht. Vielleicht wird man einfach sehr vorsichtig und misstrauisch, wenn man gerade einen Schädel oder so etwas in der Art gefunden hat, okay?”

“Na gut”, meinte Amber nach einem Moment. “Aber er sah doch ganz in Ordnung aus.”

“Das ist er wahrscheinlich auch.”

Kim kicherte plötzlich los. “Er war richtig klasse.”

“Viel zu alt für euch zwei”, antwortete Beth etwas zu scharf.

“Das ist Brad Pitt auch, aber deswegen ist er trotzdem klasse”, gab Amber zurück und schüttelte den Kopf über die begriffsstutzigen Erwachsenen.

“Stimmt”, murmelte Beth.

Ein Geräusch schreckte Beth auf, die sofort bereit war, die Mädchen notfalls mit ihrem Körper gegen eine Bedrohung zu schützen.

“Tante Beth”, sagte Amber milde, “das war doch nur ein Palmblatt.”

Die Mädchen sahen einander an – als müssten sie nachsichtig mit Beth sein.

Als würde sie gerade ihren Verstand verlieren.

“Los, lasst uns deinen Vater suchen”, schlug Beth Amber vor.

Was für eine merkwürdige Frau, dachte Keith und beobachtete, wie die drei weggingen.

Sie benahm sich, als hätte sie etwas zu verbergen.

Als ob sie irgendetwas … ausgefressen hätte.

Er schüttelte den Kopf. Nein, nicht mit diesen beiden Teenies an ihrer Seite. Die sahen viel zu unschuldig und freundlich aus, um etwas im Schilde zu führen, und hatten ganz bestimmt nichts Ernsthaftes ausgefressen. Über die Jahre war ein ganz guter Menschenkenner aus ihm geworden, und diese beiden Mädchen waren einfach nur jung und aufgeschlossen, wie zwei Püppchen, die sich die Welt eroberten und keinem Menschen etwas Böses zutrauten.

Aber die Frau …

Beth Anderson. Man sah ihr die Verwandtschaft mit dem großen Mädchen an. Sie hatten dasselbe glatte Haar. Und Beth besaß die Art Augen, die sich veränderten. Je nach Stimmung konnten sie hell oder dunkel erscheinen und hatten etwas Exotisches, Geheimnisvolles. Alle drei waren sehr gut gebaut, was die Bikinis nur allzu deutlich verrieten. Beth musste Ende zwanzig sein, sie besaß eine natürliche Sinnlichkeit und war auf eine besondere Art ausgesprochen sexy. Mit schier endlosen Beinen.

Fraglos eine ungeheuer attraktive Frau.

Und ein bisschen verrückt.

Nein. Verängstigt.

Seinetwegen?

Keith war zum ersten Mal auf Calliope Key. Aber er hatte seine Rolle doch nicht schlecht gespielt. Warum war er ihr dann so verdächtig vorgekommen?

Wenn sie sich auf so einer Insel fürchtete, wäre sie wohl kaum mit den Mädchen hergekommen. Also …?

Sie mussten etwas entdeckt haben.

Er sah sich auf der Lichtung um. Auf den ersten Blick erkannte er nichts, was jemanden verstören konnte. Aber was auch immer sie gefunden hatten, es musste genau dort sein, wo sie gestanden hatten.

Für einen Moment zog sich etwas in ihm zusammen und brannte. Wut erfüllte ihn – diese wogende Wut, weil die Welt so ungerecht war und er daran rein gar nichts ändern konnte.

Genau deshalb war er hier, auch wenn er das lieber für sich behielt. Immer das Ziel im Auge behalten, so lautete die Dauerlosung. Und sein Auftrag war eindeutig. Zu finden, was sie suchten, und dabei diskret vorzugehen. Dann würde sich der Rest ganz von selbst ergeben. Das hoffte er jedenfalls. Er war sich nicht sicher, dass irgendjemand sonst daran glaubte, und er hätte auch für nichts in der Welt gesagt, was er selbst glaubte.

Jemand rief seinen Namen. Lee.

Keith atmete einmal tief durch, um seine Gefühle in den Griff zu bekommen.

“Ich bin hier drüben”, rief er zurück.

Kurz darauf tauchten Lee Gomez und Matt Albright auf der Lichtung auf. “Was ist denn los?”, fragte Lee. Als halber Ecuadorianer und halber Nordamerikaner hatte er strahlend blaue Augen, tiefdunkles Haar und dazu eine Haut, die die Sonne geradezu einzufangen schien.

“Nichts, eigentlich. Ich habe eine Frau und zwei Mädchen getroffen – sie sind mit dem Bruder der Frau hier und vielleicht noch mit anderen. Wollen über Nacht auf der Insel campen”, erklärte Keith.

Fluchend schüttelte Matt den Kopf. Er war der Choleriker der Truppe und regte sich schnell auf, um sich dann noch schneller dafür zu entschuldigen. “Es gibt noch mehr Gäste. Zwei recht große Boote, die nicht weit von uns vor Anker gegangen sind. Ich habe ein Schlauchboot herkommen sehen mit ein paar Leuten drin.”

“Na, was soll man machen”, meinte Keith. “Hier kommen schon Boote vorbei seit … na, wahrscheinlich seit Menschengedenken.”

“Ja, schon, verdammt, aber sie kämen besser nicht jetzt”, murrte Matt.

“Kommt, wir wussten doch, dass wir in aller Öffentlichkeit arbeiten müssen – egal, wer auftaucht oder was auch passiert. Hier sind nun mal Leute, also lasst uns einfach das Beste draus machen”, sagte Keith. “Und schließlich ist das doch keine so große Überraschung. Wir haben Wochenende, und diese Insel ist ideal für Segler, die mal ein Stückchen rausfahren wollen.”

“Vielleicht sollten wir uns als Pygmäen verkleiden und sie einfach alle von der Insel verjagen, wie wäre das?”, schlug Lee trocken vor.

“Pygmäen?”, fragte Matt.

“Irgendwelche Eingeborenen, Kannibalen oder so?”, spann Lee seinen Spaß weiter.

Keith lachte. “Ja, genau, damit wir uns so richtig verdächtig machen. Und außerdem – solange sie sich auf der Insel vergnügen, sind sie nicht auf ihren Booten und spionieren bei den Riffs herum. Es ist Wochenende. Lasst uns einfach Touristen spielen. Leute kennenlernen. Wir könnten herausfinden, was sie wissen – und was sie denken.” Und wovor sie Angst haben, dachte er, behielt den Gedanken, dass jemand auf dieser Insel sie für verdächtig halten könnte, aber für sich.

Lee zuckte mit den Schultern. “In Ordnung.”

“Dann holen wir ein paar Sachen und das Zelt und machen es uns gemütlich wie alle anderen auch”, schlug Matt vor. Plötzlich lachte er. “Ist doch gar nicht so schlecht. Auf dem Boot war eine Frau, und die sah wirklich erstklassig aus. Zumindest aus der Entfernung.”

Eine von den Leuten auf dem Boot, dachte Keith. Du hättest mal diese Frau auf der Lichtung sehen sollen. Und die stand direkt vor mir. Gerade mal eine Armlänge entfernt.

“Die kann so scharf sein, wie sie will, heute Abend dürfen wir den Leuten hier nicht zu nahe kommen”, warnte Lee.

“Ach komm, ich spiele einfach nur den netten Kerl, der sich ein bisschen amüsieren will, so ein treudoofer Segeltyp”, versprach Matt.

“Den kannst du später spielen. Ich werde den ganzen Kram nicht allein vom Boot laden”, brummte Lee. “Wenn wir hier auf Pfadfinder machen und die Camper mimen, könnt ihr auch ein bisschen was schleppen.”

“Eigentlich ist die Idee mit dem Campen gar nicht so schlecht”, sagte Keith.

“Genau. Und die Leute hier auf der Insel kennenlernen, ist auch keine schlechte Idee”, grinste Lee. “Ich glaube, ich werde den Bootseigentümer spielen.”

“Dann bin ich aber nächstes Mal damit dran”, antwortete Matt.

“Mit etwas Glück wird es kein nächstes Mal geben”, meinte Keith. Er sah die beiden an.

Mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck erwiderte Lee seinen Blick. “Der unverbesserliche Optimist, was?”

“Ich weiß, was ich tue”, sagte Keith.

Lee musterte ihn eine kleine Ewigkeit lang. “Das will ich hoffen”, meinte er dann. “Ich hoffe sehr, dass du weißt, weshalb wir hier sind.”

“Ich weiß es ganz genau, darauf kannst du wetten”, erwiderte Keith und spürte, wie abweisend er dabei klang.

“Na los, dann lasst uns Touristen spielen”, sagte Lee.

“Klar. Ich bin dabei”, gab Keith zurück.

“Hey, wir machen das zusammen, denkt dran”, erinnerte sie Matt, und seine Augen wurden schmal.

“Stimmt.”

Das stimmte auch tatsächlich, aber die beiden anderen wussten nicht, dass Keith beauftragt worden war, sie genau im Auge zu behalten.

“Verdammt, Keith, was ist denn los mit dir?”, meinte Lee und starrte ihn immer noch an. “Denk daran, was passiert ist. Das Wichtigste ist, dass wir unseren Auftrag erfüllen.”

Wichtiger als ein Menschenleben?, fragte sich Keith im Stillen. “Ich komme gleich nach”, erwiderte er.

Erst als die beiden anderen sich zum Nordstrand aufgemacht hatten, begann er, die Lichtung genau unter die Lupe zu nehmen.

Oh ja, er wusste genau, worum es ging.

Es gab Bilder, die man einfach nicht vergaß. Tote Männer. Tote Freunde. Freunde, die noch ihr ganzes Leben vor sich gehabt hätten. Jung. Die Allerbesten.

Wieder zog sich etwas in ihm zusammen, und er lauschte. Er hörte Menschen, die sich näherten. Von Minute zu Minute schien sich die Insel zu bevölkern. Er fluchte leise vor sich hin.

“Hallo”, sagte eine kehlige Männerstimme.

Ein Mann von ungefähr sechzig kam auf die Lichtung, gefolgt von einer zierlichen jungen Frau und zwei Männern in Keiths Alter.

“Hallo”, antwortete Keith und ging auf sie zu, ein Lächeln auf dem Gesicht.

Oh ja, die Massen waren angekommen. Er hätte nicht sagen können, was ihn plötzlich so sicher machte, dass er und seine beiden Begleiter nicht als Einzige inkognito unterwegs waren.

Beth und die Mädchen kamen aus dem üppigen Grün in der Mitte der Insel auf den Strand. Es war wunderschön. Früher einmal gab es auf Calliope Key einen sehr kleinen Navy-Stützpunkt. Aus dieser Zeit standen immer noch ein paar Ruinen der alten Gebäude auf der Insel. Sie boten guten Schutz für den Fall, dass das Wetter plötzlich umschlug. Heute aber schien die Sonne an einem strahlend blauen Himmel, eine sanfte Brise wehte und das Meer war völlig friedlich.

Am Strand werkelte Ben, barfuß, in Shorts und Sonnenbrille. In seinem Aufzug sah er dem Mann, der Beth so erschreckt hatte, ausgesprochen ähnlich. Er sah auf, als er sie kommen hörte.

“Schon wieder zurück? Ich dachte, ihr wolltet die Insel auskundschaften und sehen, ob sonst noch jemand hier ist.”

Mit vierunddreißig war ihr Bruder in den besten Jahren, dachte Beth. Aber er widmete sich hauptsächlich der Aufgabe, seine Tochter großzuziehen. Obwohl er seine Frau schon vor einigen Jahren verloren hatte, verbrachte er seine Abende lieber zu Hause, als in den Segelclubs nach Gesellschaft Ausschau zu halten – auch wenn er im “Rock Reef” Mitglied war, wo sie selbst arbeitete. Eigentlich wäre es Beth lieber, wenn er sich öfter mal um sich kümmern würde. Sie wusste, wie viel Amber ihm bedeutete, befürchtete aber, dass er zu wenig an seine eigene Zukunft dachte. Vor Jahren war er unsterblich in Ambers Mutter verliebt gewesen, seine große Highschool-Liebe, und jetzt zählte für ihn einzig und allein Ambers Wohlergehen – seine Gesellschaft eingeschlossen, ob sie das wollte oder nicht. Denn Amber war längst in dem Alter, wo sie abends lieber mit Freunden herumzog, als bei ihrem Vater auf dem Sofa zu sitzen. Auch wenn sie ihn über alles liebte – sie war nun einmal ein Teenager.

“Wir waren auskundschaften”, sagte Beth.

“Wir haben einen Mann getroffen”, meinte Amber.

“Höllisch süß”, fügte Kimberly hinzu.

Beth seufzte vernehmlich.

“Höllisch süß jung oder höllisch süß alt?”, fragte Ben augenzwinkernd.

“Höllisch süß und in deinem Alter – oder Tante Beths. Ich weiß nicht so genau”, erklärte Amber. “Jedenfalls kein Kind mehr.”

“Aha”, zwinkerte Ben Beth zu. “Sie wollen dich wohl verkuppeln.”

“Hoffentlich nicht”, erwiderte Beth etwas zu schnippisch.

“Also war er doch nicht höllisch süß?”

“Oh, doch, er sieht ziemlich gut aus.”

“Aber …?”, neckte Ben sie weiter.

“Nicht mein Typ”, sagte sie kurz angebunden.

Jetzt seufzte Amber theatralisch. “Ihr seid einfach zwei hoffnungslose Fälle.”

“Wir kennen ihn überhaupt nicht, und Fremden sollte man nicht blind vertrauen”, verteidigte sich Beth.

Ben zog eine Augenbraue hoch. Normalerweise versuchte Beth ihn dazu zu bringen, nicht so streng mit Amber zu sein, und nicht umgekehrt.

“Mädels, holt doch mal das Grillzeug, ja?”, bat Beth.

“Sie will dir nämlich von dem Schädel erzählen”, kündigte Amber an.

“Dem Schädel?” Ben hatte mit den Zeltpfosten hantiert, aber nun ließ er die Sachen sinken und sah Beth fragend an.

“Kim ist mit dem Fuß gegen etwas getreten, und ich … ich glaube, es war ein Schädel”, erklärte Beth.

“Hast du ihn … aufgehoben?”, fragte Ben.

“Nein, ich dachte, es wäre besser, wenn wir beide nachsehen gehen. Und dann die Polizei anfunken, falls es wirklich einer ist. Ich wollte nicht mit den Mädchen da herumgraben”, sagte Beth. Sie biss sich auf die Unterlippe. “Allerdings … ich weiß nicht, ob wir sie hier am Strand allein zurücklassen sollten.”

Ben schüttelte den Kopf. “Beth, diese Insel ist seit Ewigkeiten ein Paradies für Segler.”

“Das weiß ich.”

“Der Navy-Stützpunkt ist schon vor Jahrzehnten geschlossen worden. Die Leute hier kommen mit dem Boot und sind – Segler eben.”

“Das weiß ich auch.”

“Also?”, fragte er sanft.

Sie räusperte sich und sah zu den beiden Mädchen, die ganz offensichtlich nicht vorhatten, sie allein zu lassen.

“Ach, Ben, verdammt. Denk doch mal an dieses Pärchen. Ted und Molly Monoco.”

“Was ist mit ihnen?”, fragte Ben verständnislos.

“Sie wurden hier auf dieser Insel zum letzten Mal gesehen.”

Er schüttelte den Kopf. “Und was? Sie hatten eine Luxusjacht und wollten damit um die ganze Welt segeln, Beth.”

“Aber sie sind verschwunden. Ich habe es in den Nachrichten gehört”, erwiderte sie störrisch.

Nun kam auch Ben nicht umhin, zu seufzen. “Beth, ein Freund von ihnen hat sich Sorgen gemacht, das ist alles. Sie könnten sonst wo sein. Die Medien machen doch aus allem eine große Sache.” Als er Ambers Blick auffing, zog er eine Grimasse. “Vielleicht sollten wir deiner Tante doch einen großen dunkelhaarigen Kerl besorgen, was meinst du?”

“Ben!”

“Er ist blond!”, lachte Amber.

“Also gut, Mädels. Ihr bleibt hier und baut weiter auf, während Tante Beth und ich uns diesen Schädel mal genauer ansehen.”

“Ich finde, wir sollten sie nicht allein lassen”, wiederholte Beth.

“Sie hat Angst vor diesem Typen, den wir getroffen haben”, erklärte Amber.

“Ich habe keine Angst vor ihm”, protestierte Beth.

“Ist schon gut”, sagte Ben. “Ich habe vorhin Hank und Amanda Mason getroffen, mit ihrem Vater und einem Cousin, glaube ich. Die lagern nur ein kleines Stück den Strand runter. Mädels, schreit euch einfach die Lunge aus dem Hals, falls euch jemand zu nahe kommt, okay?”

Amanda Mason. Na großartig. Unter anderen Umständen wäre die Aussicht, das Wochenende unmittelbar neben Amanda zu verbringen – die einfach unerträglich sein konnte –, eine Hiobsbotschaft für Beth. Aber nun war sie einfach nur froh, dass die Masons in der Nähe waren.

Nah genug, um ein Schreien zu hören.

“Darauf können Sie wetten”, meinte Kimberly.

“Außer er ist richtig toll und bringt Bier mit”, lachte Amber.

Ihr Vater drehte sich auf der Stelle zu ihr um.

“War nur ein Scherz, Dad”, sagte Amber schnell. “Das hab ich nicht ernst gemeint. Tante Beth? Bitte erklär’s ihm.”

“Sie zieht dich doch nur auf, Ben. Reg dich nicht auf”, versuchte Beth ihren Bruder zu beschwichtigen.

Mit einem Schnauben marschierte er los. “Was soll das nur andauernd?”, wollte er wissen.

“Das liegt daran, dass du es manchmal ein bisschen übertreibst mit deiner Fürsorge und dich wie der reinste Wachhund aufführst”, erklärte Beth und folgte ihm durchs Gestrüpp. Immer wieder mussten sie sich den Weg zwischen riesigen Palmblättern hindurch bahnen.

“Genau. Vielleicht so, wie du es auch gerade ein bisschen übertreibst?”

“Ben, ich bin mir wirklich ziemlich sicher, dass wir einen Schädel gefunden haben. Das ist Grund genug zur Sorge. Und wenn du Amber weiterhin so verrückt machst, wirst du ebenfalls Grund zur Sorge haben.”

“Warte, bis du selbst Kinder hast”, warnte er, blieb stehen und drehte sich zu ihr um. “Sie ist alles, was ich habe”, sagte er liebevoll.

“Dann lass ihr auch ein bisschen Platz zum Atmen.”

“Sie ist gerade mal vierzehn.”

“Nur ein bisschen. Dann wird sie dir all die wilden Geschichten erzählen, die sie mit ihren Freunden erlebt. Aber du musst sie ihr eigenes Leben leben lassen.”

Er nickte ernsthaft.

Auf der Lichtung war niemand zu sehen, als sie ankamen.

“Okay. Ich sehe keinen Mann.”

“Ich bin auch nicht davon ausgegangen, dass er hier auf uns wartet”, sagte Beth.

“Schon gut. Und wo ist der Schädel?”

“Da drüben. Ich habe die Stelle mit einem Palmzweig markiert.”

Sie lief zu der Stelle, an der sie vorhin gestanden hatten. Vorsichtig fegte sie Blätter und Zweige beiseite.

Aber da war nichts zu sehen. Überhaupt nichts. Es war nicht einmal erkennbar, dass jemand die Erde zerwühlt haben könnte.

“Ich …” Sie starrte ihren Bruder an, der sie mit wachsender Skepsis beobachtete. “Verdammt, Ben. Die Mädchen haben es doch auch gesehen!”

“Und wo ist das Ding?”

“Ich weiß es nicht!” Sie sah sich auf der Lichtung um. Überall lagen Zweige und Äste herum. Die Stürme in dieser Gegend konnten Palmen und Büschen ganz schön zusetzen.

Aber auch als sie jeden Quadratzentimeter der Lichtung absuchte und unter jedes einzelne Palmblatt schaute – von einem Schädel war weit und breit keine Spur zu sehen.

Doch dann …

“Ah!”, rief sie und fing an zu graben, stieß aber nur auf eine große Muschel.

“Da hast du deinen Schädel”, meinte Ben.

“Nein, das ist er nicht. Ben, ich sage dir, ich habe diesen Schädel gesehen. Und ihn nicht ausgegraben, damit die Mädchen nicht sehen, dass da noch Haare und sogar verwestes Fleisch dranhingen.”

“Komm, Beth. Du hast zu viel CSI und Akte X gesehen und wie dieser ganze Unsinn heißt. Ich gehe wieder zu unserem Zelt zurück.”

“Ben!”

“Was denn?”, fragte er und drehte sich wieder zu ihr um.

“Ich schwör dir, da war ein Schädel. Und dann war da dieser Kerl …”

“Weißt du was, Beth? Ich bin ein Mann und Jurist und ja, ich bin manchmal ein bisschen zu vorsichtig, weil ich weiß, was für Leute frei herumlaufen. Verdammt, ich habe eine Waffe und kann sie auch benutzen. Aber denk doch mal nach, Beth. Du hast den Kerl vor ein paar Minuten gesehen. Und was du für einen Schädel hältst, kann nur noch blanker Knochen gewesen sein.”

“Nicht ganz”, murmelte sie und fühlte sich ein bisschen komisch.

“Beth”, erklärte Ben, “wie soll denn ein Kerl, der gerade hier ankam, etwas mit einem Skelett zu tun haben, das es vielleicht gar nicht gibt? Und wenn doch, dann war es schon völlig verwest. Ich habe nicht die Absicht, mir mein Wochenende mit meiner Tochter und ihrer Freundin verderben zu lassen, also bitte …”

Sie stand auf, klopfte sich den Sand von den Händen und sah ihn böse an. Dann nickte sie. “Ich weiß, dass Wochenende ist und du es mit deiner Tochter verbringen willst. Okay, wir werden Spaß haben. Versprochen.”

Er war schon auf dem Weg zurück zum Strand.

Beth zögerte. Sie fühlte die Nacht kommen, spürte die Abendbrise in ihrem Haar.

Konnte sie sich geirrt haben?

Nein!

Verdammt! Sie hatte es gesehen, und es war ein Schädel. Ein menschlicher Schädel. Wo also war er abgeblieben?

Hatte er ihn weggebracht?

War er wegen des Skeletts auf die Insel gekommen?

Plötzlich machten die Palmzweige hinter ihr leise Geräusche, und sie wandte sich schnell in Richtung Pfad. “Ben?”

Keine Antwort.

“Ben! Warte auf mich!”

Noch beim Rufen lief sie hinter ihm her und erinnerte sich daran, was er gesagt hatte.

Ich habe eine Waffe und kann sie auch benutzen.

Aber hatte er sie bei sich?

Und wenn der andere Kerl nun auch eine Waffe hatte und wusste, wie man damit umging?


2. KAPITEL

“Da drüben ist dein Kerl”, meinte Ben, als sie den Strand erreichten. Er zeigte auf ein Fleckchen Sand.

Und tatsächlich. Zusammen mit zwei anderen Männern, der eine dunkel und südamerikanisch aussehend, der andere mit leuchtend roten Haaren, baute er ein großes Zelt auf. Sie hielten den unausgesprochenen Diskretionsabstand ein, der unter Seglern üblich war, und bauten ihr Lager in einem gewissen Abstand von den anderen auf. Aus dieser Entfernung konnte Beth den Ausdruck auf ihren Gesichtern nicht erkennen.

Trotzdem unterbrach der Rothaarige seine Arbeit, stieß Keith an und zeigte anschließend in ihre Richtung. Dann winkte er herüber.

Ben winkte zurück.

“Willst du deinem neuen Schwarm nicht auch zuwinken?”, unkte Ben.

“Er ist kein Schwarm oder sonst irgendwas”, gab Beth patzig zurück.

“Die Mädels fanden ihn toll.”

“Die Mädchen sind nun mal leicht zu beeindrucken”, meinte sie schnippisch.

Ihr Bruder sah sie neugierig an. “Was ist eigentlich mit dir los?”

“Gar nichts. Aber trotz allem bin ich sicher, dass ich diesen Schädel gesehen habe.”

“Den wir aber nicht haben finden können.”

“Nein”, gab sie zu. “Aber ich schwör dir, da war wirklich etwas. Und dieser Kerl war auch da. Und jetzt ist auf der Lichtung nichts mehr, und dieser Typ ist hier am Strand!”

“Ich kann ja mal rübergehen und ihn fragen, ob er in der Zwischenzeit deinen Schädel ausgegraben hat”, schlug Ben mit ironischem Unterton vor.

Entsetzt starrte sie ihn an. “Und du glaubst ernsthaft, er würde das zugeben?”

“Beth, was soll ich denn deiner Ansicht nach machen?”, fragte Ben.

“Vorsichtig sein.”

“Okay, ich werde vorsichtig sein. Sehr vorsichtig sogar.”

“Ben …”

“Beth, ehrlich, ich habe nicht vergessen, was du gesagt hast. Aber denk du auch an das, was ich gesagt habe. Ich bin durchaus in der Lage, auf meine Familie aufzupassen. Ich bin mir immer bewusst, dass ich für zwei Teenager verantwortlich bin, wenn ich die Mädels irgendwohin mitnehme. Okay, du bist verängstigt und dir ist dieses verschwundene Ehepaar eingefallen. Aber ich lese auch Zeitung. Sie wollten um die ganze Welt segeln, ganz auf sich allein gestellt. Sie haben das als Lebensreise angelegt und wollten einfach planlos durch die Meere schippern.”

“Aber trotzdem … sie sind verschwunden”, beharrte Beth störrisch.

“Es ist erwachsenen Menschen schließlich nicht verboten zu verschwinden, wenn sie das wollen.”

“Aber ihre Freunde machen sich Sorgen.”

“Vielleicht wollten sie ja ihre Freunde loswerden”, gab Ben zu bedenken.

“Wer sollte denn so etwas wollen?”, fragte Beth.

“Beth, bitte. Wir haben ein freies Wochenende. Wir wollen hier ein bisschen Spaß haben. Denk einfach nicht mehr dran, okay?”

Ohne ein weiteres Wort ging sie zu den Mädchen. Sie lasen gerade in einem Hollywood-Klatschmagazin und schienen völlig vergessen zu haben, dass sie vor Kurzem auf menschliche Überreste gestoßen waren.

Aber Amber sah auf, als Beth ins Zelt kroch, und kam in den kleinen “Vorraum” ihres Lagers.

“Und? War es ein Schädel?”

“Keine Ahnung. Es war nicht mehr da.”

Woraufhin Amber ein verständnisloses Gesicht machte.

“Glaubst du, dass er ihn genommen hat?”, wollte Kim wissen.

“Psst”, befahl Amber. “Er ist hier.”

Vor Überraschung fuhr Beth herum. Direkt vor ihrem Zelt stand der Mann, der sich als Keith Henson vorgestellt hatte. Neben Ben, der gerade die Feuerstelle vorbereitete, um ein Abendessen zu kochen.

Auch die anderen beiden waren dabei: der große schlanke Rothaarige und der stämmigere muskulöse Dunkelhaarige.

Beth hörte, wie sie sich einander vorstellten und wie ihr Bruder Keith erzählte, dass sie schon von ihm erzählt hatte.

An dieser Stelle machte Beth, dass sie schleunigst aus dem Zelt kam. Auch die Mädchen kamen sofort hinterher. Es gab weitere Begrüßungen, und sie erfuhren die Namen der beiden anderen Männer: Lee Gomez und Matt Albright.

Keith trug immer noch seine Sonnenbrille, sodass von seinem Gesicht nicht abzulesen war, was er dachte. Aber er lächelte, und Beth musste zugeben, dass er wirklich toll aussah. Auch Lee Gomez sah sehr gut aus, und Matt mit seinen vielen Sommersprossen machte den Eindruck eines wirklich netten Kerls.

“Keith sagte gerade, dass sie einen transportablen Grill und genug Fisch für eine ganze Armee haben”, erklärte Ben.

Wollte Ben den Abend etwa mit diesen Fremden verbringen?

“Ich habe sogar einen Kartoffelsalat gemacht”, erklärte Lee.

“Wir haben doch sicher auch etwas zum Anbieten, oder?”, fragte Ben.

“Den Salat”, kam Amber Beth zuvor. “Und Chips haben wir auch und tonnenweise Mineralwasser und ein bisschen Bier.”

“Hört sich gut an. Wir sind ja nicht weit. Ich hoffe, ein verführerischer Duft wird euch rüberlocken”, meinte Matt.

“Na?”, fragte Ben.

“Aber gern”, antwortete Beth, weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte sagen können.

“Wir haben noch mehr Leute getroffen, drüben am anderen Ende vom Strand”, sagte Keith. “Sie meinten, dass sie euch kennen, und wollten auch zu uns stoßen.”

“Ach ja, die Masons”, sagte Ben.

“Genau, stimmt. Die Masons sind auch hier”, murmelte Beth. Draußen auf dem Wasser sah sie Hanks Jacht, die “Southern Light”. Ein schönes Schiff, vierzehn Meter lang und vierzig Jahre alt, aber mit einem brandneuen Motor und neuem Innenausbau. Im Club nannten es alle “die alte Dame”.

“Ich weiß noch gar nicht genau, wer wer ist”, meinte Keith. “Abgesehen von Amanda.”

Die hat er sich natürlich gleich gemerkt. Amanda war knapp einssiebzig, mit Wespentaille, blonden Haaren und blauen Augen. Kein Mann vergaß ihren Namen.

“Da war noch ein älterer Mann”, sagte Lee.

“Roger Mason, ihr Vater”, erklärte Beth.

“Hank muss auch dabei sein”, meinte Ben. “Amandas Cousin. Ihm gehört das Boot.”

“Ja, stimmt. Hank. Und der andere Kerl ist …”

“Wahrscheinlich Gerald, noch ein Cousin”, mutmaßte Beth. “Er wohnt ein Stück vom Rest der Familie entfernt, die Küste aufwärts, in Boca Raton.”

“Und die sind alle miteinander verwandt?”, fragte Matt mit einem Funken Hoffnung in der Stimme.

“Hank, Amanda und Gerald sind Cousins und Cousine – zweiten Grades, glaube ich”, sagte Ben.

Er schien den Unterton in Matts Stimme gar nicht bemerkt zu haben. Natürlich nicht, dachte Beth. Er war immer viel zu sehr mit seiner Vaterrolle beschäftigt.

“Ein Stückchen weiter von ihnen campt noch ein junges Pärchen”, erzählte Keith. Auch wenn sie seine Augen nicht sehen konnte, wusste Beth, dass er sie fixierte. “Vielleicht kennen Sie die ja auch. Brad Shaw und eine Frau namens Sandy Allison.”

Sie schüttelte den Kopf. “Die Namen sagen mir nichts.” Wieder schaute sie aufs Wasser hinaus.

Das vierte Boot war ihr entgangen, weil es direkt hinter der Southern Light vor Anker gegangen war.

Bei dem letzten Boot handelte es sich um ein kleines Sportboot. Es schien einen neuen Anstrich gebrauchen zu können. Wahrscheinlich gab es an Bord nicht mehr als eine kleine Brücke, eine Kombüse und vorn vielleicht genug Platz zum Schlafen für zwei. Im Club gab es eine Menge kleiner Boote, und einige davon – vor allem die Motorboote – waren unglaublich teuer.

Andere wiederum nicht. Eine Sache, die Beth bei ihrer Arbeit im Club schon immer gemocht hatte, waren die Leute dort. Allesamt Wasserratten und aus den unterschiedlichsten Ecken, genau wie ihre Boote. Zwar kostete die Eintrittsgebühr für den Club ziemlich viel, aber die Mitgliedsbeiträge waren relativ günstig. Deshalb konnten sich Menschen ganz unterschiedlicher Herkunft die Mitgliedschaft leisten, wenn sie erst einmal das Eintrittsgeld zusammen hatten. Außerdem bot der Club auch Kurse an: Segeln, Schwimmen, Tauchen und Sicherheit auf dem Wasser.

Und die Clubmitglieder hegten und pflegten ihre Boote, egal wie billig sie waren, selbst die abgetakelten unter ihnen – ganz im Unterschied zu den Besitzern des traurigen Boots hinter der Southern Light.

“Vier Boote”, murmelte Beth.

“Jedenfalls haben wir alle eingeladen zu kommen”, sagte Keith.

“Prima”, erwiderte Ben.

“Kommt einfach, wenn ihr Lust habt. Wir sind ja nicht weit”, meinte Keith und zeigte zu ihrem Lager.

“Brauchen Sie Hilfe?”, fragte Amber eifrig.

Am liebsten hätte Beth ihre Nichte am Arm gepackt.

“Ich glaube, wir haben alles im Griff”, lächelte Keith. “Aber wenn ihr Hilfe braucht, um Chips und Salat rüberzutragen, dann lasst es uns wissen.”

Er hatte Grübchen und eine nette Art, mit den Mädchen umzugehen. Und er versuchte nicht zu flirten oder benahm sich sonst irgendwie unpassend, wie es ältere Männer manchmal taten. Im Grunde sollte sie ihn nett finden, das wusste Beth, aber dafür war sie einfach zu misstrauisch.

“Na dann bis später”, meinte Lee.

Zum Abschied winkten die drei Männer noch einmal und gingen dann über den Sand zurück. Mit einem Strahlen wandte Ben sich an Beth. “Geht’s dir jetzt besser?”

Sie sah ihren Bruder an und schüttelte den Kopf.

“Was? Hast du immer noch Angst? Es wird nichts passieren. Schließlich kommen noch andere Leute vom Club”, erinnerte er sie.

Ihre Arbeit als Clubmanagerin liebte Beth genauso, wie sie die meisten Mitglieder mochte, weil sie überwiegend offen und freundlich waren.

Bis auf Amanda.

Glücklicherweise kam sie nicht jeden Tag in den Club – nicht einmal jede Woche. Der Bootsnarr war Hank. Schon sein Vater war in dem 1910 gegründeten Segelclub aktiv gewesen. Angefangen hatte alles damit, dass zwei dicke Freunde, Clubpräsident Isaak und Vizepräsident Gleason, sich im Ruhestand regelmäßig auf ein Bier getroffen hatten. In den Zwanzigerjahren gab es dann schon zehn Mitglieder, und bis zum Zweiten Weltkrieg wurden es an die hundert. Eine Weile war das Clubhaus der Treffpunkt von Kriegsheimkehrern der Navy gewesen. In den Fünfzigerjahren stieg die Mitgliederzahl wieder, und in den Siebzigern galt der Club als beliebter Treffpunkt. Als aus den Hippies Yuppies wurden, schnellten die Eintrittsgebühren nach oben. Inzwischen zählte der Club um die zweihundert Mitglieder, von denen einhundert einen eigenen Liegeplatz besaßen. Mindestens fünfzig Mitglieder bildeten den aktiven Kern des Vereins. Der Vater von Ben und Beth war ebenfalls Clubpräsident gewesen, und mit seinem Tod ging die Mitgliedschaft an Ben.

Und Beth hatte nach ihrem Marketingstudium einen Job im Club angenommen.

Wäre ihr damals klar gewesen, dass sie es mit den Amandas dieser Welt aufnehmen musste, hätte sie es sich vielleicht anders überlegt. Amanda war der Typ Frau, der ihr einen Brief auf den Schreibtisch legte und ohne sie auch nur anzusehen erklärte, sie bräuchte Kopien davon. Sobald irgendein Clubangestellter auch nur den kleinsten Fehler machte, beschwerte sie sich. Zwei Kellnerinnen aus dem Clubrestaurant hatten gekündigt, nachdem Amanda sie zum Weinen gebracht hatte.

Ben reagierte nicht auf Amanda, er schien gegen ihren verrucht-sinnlichen Charme immun und taub für ihre dauernden gemeinen Sticheleien zu sein.

Ihn über Amanda aufzuklären, hätte jedoch wenig Sinn. Er würde es einfach nur für den üblichen Zickenkrieg halten.

“Wenn sie auch dabei sind, könnte es gar nicht besser sein”, versicherte sie daher lahm.

“Amanda”, maulte Amber und schnitt eine Grimasse.

Genervt verdrehte Ben die Augen. “Stimmt etwas nicht mit ihr?”, fragte er.

“Dad, sie ist eine alte Hexe.”

“Amber!”

“Das war kein schlimmes Wort”, sagte Amber.

“Kein Fluch oder so was”, pflichtete Kim ihr bei.

“Beth”, meinte Ben, “willst du nicht etwas dazu sagen?”

“Sie nennen sie eben so, wie sie sie sehen”, erklärte sie.

“Aber mir gefällt die Wortwahl nicht.”

“Amber, deinem Vater gefällt die Wortwahl nicht. Bitte benutze dieses Wort nicht.”

“Ist gut”, meinte Amber. “Miss Mason ist eine rücksichtslose egoistische Schlange, wie wär’s damit?”

“Mit richtig großen Titten”, fügte Kim hinzu.

“Kim!”, protestierte Ben.

“Entschuldigung”, antwortete Kim wenig überzeugend.

Eindringlich sah Ben sie an. “Dass du dich bloß benimmst!”

“Aber klar”, witzelte Beth. “Schließlich ist Amanda auch immer unheimlich höflich.”

Da gab Ben auf, kehrte ihnen den Rücken und ging zu seinem Zelt. “Vielleicht gefallen euch unsere neuen Bekannten ja besser”, meinte er über die Schulter.

Im Moment gab es niemanden, den sie weniger gemocht hätte, dachte Beth.

Obwohl es nicht gerade eine Abendeinladung war, beschloss Beth, sich etwas überzuziehen, und die Mädchen machten es genauso. Dann nahmen sie ihre Kühlboxen mit Bier und Mineralwasser, den Salat und die Chips und gingen los. Zum Glück kamen sie vor den Masons an. Nur das Pärchen war bereits da, Sandy Allison und Brad Shaw.

Passend zu ihrem Namen hatte Sandy sandfarbenes Haar und hübsche bernsteinfarbene Augen. Sie war mittelgroß und trug ein Oberteil über ihrem Bikini, während Brad zu seinen Schwimmshorts ein Surfershirt angezogen hatte. Die beiden waren sehr nett und kamen von der Westküste, wie Brad erzählte.

“Aber mir gefällt’s hier”, versicherte er. “Seit unserem ersten Tauchgang will ich hier gar nicht mehr weg.”

“Es ist wirklich wunderbar”, stimmte Sandy zu und legte ihren Arm um seine Hüften. “Hier gibt es Stellen, da kann man praktisch direkt vom Strand ins Korallenriff laufen.”

“Das ist schon manchem Schiff zum Verhängnis geworden”, gab Keith zu bedenken. “Früher jedenfalls. Mittlerweile ist die Gegend gut kartiert.”

“Es ist ja auch schon ein paar Jahre her, seit die ersten Europäer hier waren”, sagte Beth.

Daraufhin sah Keith sie unvermittelt an. Seine Augen waren dunkelbraun mit dichten schwarzen Wimpern, die sich effektvoll vor seinem hellen Haar und der tiefbraunen Haut abzeichneten.

“Ein paar Schiffe haben die Riffs auch überstanden”, warf er ein und wandte sich wieder den Männern zu. “Lee hat eine Ausrüstung an Bord, die die Navy vor Neid erblassen ließe.”

“Sie sind also kein Segler, Mr. Henson?”, fragte Beth. Das sollte eigentlich nicht wie der Beginn eines Verhörs klingen, tat es aber.

“Doch, das bin ich”, antwortete er. “Aber wir sind mit Lees Boot gekommen.”

Und von woher, überlegte sie.

Natürlich könnte sie einfach fragen, und bevor sie es sich besser überlegte, machte sie das auch.

“Wo kommen Sie drei denn her?”, fragte sie und hoffte, dass es nicht so misstrauisch klang, wie es gemeint war.

Lee sah Matt und Keith an und zuckte dann die Schultern. “Von überall her, eigentlich. Ich beispielsweise bin hier geboren.”

“Auf der Insel?”, scherzte sie.

“Vero Beach”, erwiderte er.

“Und ich bin ein echter Yankee aus Boston”, machte Matt weiter.

“Tolle Stadt”, sagte Beth und sah Keith an.

Einen Moment passierte gar nichts.

“Virginia”, rückte er dann heraus.

“Aber offenbar wissen Sie ein wenig Bescheid über diese Gegend”, bohrte Beth. “Denn diese Insel liegt ja nicht gerade an der üblichen Touristenroute.”

“Ich sagte ja, ich komme ursprünglich aus Vero Beach”, erinnerte sie Lee. “Die Einheimischen kommen oft hierher.”

“Aber wir sind zum ersten Mal zum Campen hier”, erklärte Keith.

“Und woher kennen Sie sich?”, setzte Beth ihr Interview fort, weil sie einfach nicht aufhören konnte. “Sind Sie Kollegen oder Geschäftspartner?”

“Tauchkumpel”, erklärte Keith. “Ah, da kommen Ihre Freunde.”

Was auch immer sie von Amanda hielt, Beth musste zugeben, dass die Masons eine attraktive Familie waren. Obwohl Roger schon in den Fünfzigern war, konnte er es mit den jungen Männern in den Beachbars locker aufnehmen, wie sie gehört hatte. Hank war blond und hatte blaue Augen wie sein Cousin, aber er war sehr viel maskuliner, mit sonnengebräunter Brust und breiten Schultern. Im Gegensatz zu den anderen war Gerald einen Hauch dunkler, gehörte aber unverkennbar zur Familie.

“Ben!”, rief Amanda so enthusiastisch, als hätte sie ein verloren geglaubtes Familienmitglied wiedergefunden. Anders als die anderen Frauen hatte sie sich gegen ein Oberteil entschieden und trug nur einen kleinen Bikini.

Einen String-Bikini.

Auch ihr Haar trug sie offen und es schwang wie eine vollendete Wolke aus Gold um ihren Kopf.

“Sie ist ja völlig unpassend angezogen”, flüsterte Amber, die hinter Beth stand.

“Aber total”, stimmte Kim ihr zu.

“Das kann sie besonders gut”, wisperte Beth ihnen zu und beobachtete, wie Amanda näher kam.

Während Amanda Ben begrüßte, sah Hank über ihren Kopf und erkannte Beth und die Mädchen. Ein aufrichtiges und freundliches Lächeln erhellte sein Gesicht.

“Hallo, ihr drei.”

“Hallo Hank”, rief Beth.

“Ihr erinnert euch doch an meinen Cousin Gerald, oder?”, fragte Amanda.

“Aber klar.” Inzwischen standen die beiden Männer vor Beth und den Mädchen. Hank gab Beth einen Kuss auf die Wange und begrüßte die beiden Mädchen. Gerald reichte ihr die Hand. “Die Welt ist klein, was?”

“Eigentlich nicht, wenn man bedenkt, dass wir ja nicht sehr weit von zu Hause weg sind”, antwortete sie.

“Stimmt”, meinte er mit einem Lachen und wandte sich den Mädchen zu.

“Amber, wenn du noch mehr wächst, hast du mich bald überholt. Und du musst Kinny sein, oder?”

“Kim”, verbesserte das Mädchen.

“Kim”, stimmte er zu. Sie wurde ein bisschen rot. Denn er war nett und kein bisschen herablassend, und das gefiel ihr ganz offenbar.

“Mögen alle Fisch?”, rief Keith. “Wir haben auch Hotdogs und Hamburger für die Landratten unter uns.”

“Ich nehme einen Hotdog”, rief Kim und lief schnell zum Grill. Von der Feuerstelle drang bereits ein verführerischer Duft herüber. Amber folgte ihrer Freundin und ließ Beth mit den anderen Erwachsenen zurück.

“Beth, wie schön, dich hier zu treffen”, sagte Amanda. Sie kam herüber und lächelte ihr perfektes Lächeln. “Hast du übers Wochenende frei?”, fragte sie, als würde sie das überraschen.

“Hallo, Amanda. Ja, ich habe dieses Wochenende frei.”

“Ich hätte vermutet, dass sie gar nicht auf dich verzichten können – mit den ganzen Touristen im Moment. Aber wahrscheinlich läuft der Club wie von selbst. Dass der Vorsitzende dein hübsches Gesicht allerdings nicht um sich haben wollte, überrascht mich.”

“Ich bin sicher, dass er den Club ein paar Tage auch ohne mich im Griff hat”, antwortete Beth zuckersüß. “Hast du Sandy und Brad schon kennengelernt?”

“Ganz kurz”, sagte Amanda und drehte sich um.

Beth hatte genug. Und flüchtete.

Aber um irgendwohin zu gelangen, musste sie am Grill vorbei, weil die drei Männer in der anderen Richtung ihre Zelte aufgebaut hatten. Und um dem Grill aus dem Weg zu gehen, musste sie weg vom Strand zum Dickicht der Inselmitte.

Als sie es fast geschafft hatte, fasste Amber sie am Arm.

“Sieh doch, Beth. Sieht das alles nicht lecker aus?”

Doch als Keith gekonnt ein Fischfilet umdrehte und es mit einer Gewürzmischung bestreute, lächelte das Mädchen etwas schwach.

“Bist du sicher, dass du nicht doch lieber einen Hotdog willst wie Kim?” Er lachte, als sie erleichtert nickte, und legte noch einen Hotdog auf den Rost.

“Ihr seid wohl auf alles vorbereitet”, sagte Beth, die zwischen ihrer Nichte und Keith in der Klemme saß. Sie berührten sich fast. Aber nur fast.

“Na ja, nicht dass ich – dass wir es nicht auch mal ganz spartanisch mögen, aber ein paar Annehmlichkeiten sind schon ganz schön”, meinte er und sah ihr in die Augen. In den länger werdenden Schatten der Sonne wirkten seine Augen noch dunkler als vorher. Merkwürdigerweise hatte sie das Gefühl, dass er sie mit dem gleichen Misstrauen betrachtete, das sie ihm entgegenbrachte.

“Wir haben Zelte mit zwei Zimmern”, plapperte Amber munter drauflos.

“Ich weiß nicht recht, ob man das Zimmer nennen kann”, lächelte Beth.

“Ich habe jedenfalls ein Ein-Zimmer-Zelt”, sagte Keith. “Aber wenn es regnet, ist es trotzdem sehr angenehm. Aber noch viel lieber schlafe ich am Strand unter dem Sternenhimmel.”

“Ja, das ist echt cool”, stimmte Amber ihm zu.

“Dein Vater wird dich heute Nacht lieber im Zelt schlafen sehen, glaube ich”, sagte Beth und hatte schon wieder das Gefühl, dass ihre Worte schärfer klangen als beabsichtigt.

Zu allem Überfluss sah sie, wie Keiths Mund sich verzog, weil er ein Lächeln unterdrückte. Ja, sie war definitiv reizbar, das war für niemanden zu übersehen.

“Amber”, rief Ben, und ihre Nichte machte sich davon, gefolgt von Kim.

“Haben Sie auch Vorhängeschlösser an Ihren Zelten?”, fragte Keith.

Obwohl sie errötete, sah sie ihn weiter unverwandt an. “Wir kennen uns nicht”, sagte sie und fand, dass das als Erklärung genügte.

Sein verstohlenes Schmunzeln weitete sich zu einem breiten Lächeln aus, das seine Grübchen hervortreten ließ. “So wenig wie Brad und Sandy.”

“Die sind aber keine drei Männer.”

“Sind Sie auch sicher, dass wir den Fisch nicht vergiftet haben?”, fragte er.

“Daran habe ich noch gar nicht gedacht”, gab sie zu und sah ihn grimmig lächelnd an. “Vielleicht war das ein Fehler.”

“Aua. Das kann ich wohl nicht auf mir sitzen lassen. Wenn Sie wollen, koste ich einen Bissen von Ihrem Stück, bevor Sie davon essen.”

“Ich gehe das Risiko ein.”

Er blickte kurz über den Strand und schaute sie dann wieder an. “Kommen Sie öfter hierher?”

“Ja. Na ja, gelegentlich. Dieses Jahr ist es das erste Mal.”

Wieso sie bei ihrer Antwort so ins Stottern geriet, wusste Beth nicht. Schließlich war sie ihm keine Erklärungen schuldig. Sie redete trotzdem weiter. “Wir waren dieses Jahr im Urlaub auf den Bahamas. Und dieses Wochenende ist das letzte der Urlaubssaison, während der ich kaum freinehmen kann. Daher haben wir es dieses Jahr erst jetzt geschafft, obwohl es so nah ist. Und Sie?”

“Ich war schon oft zum Tauchen in der Gegend”, sagte er und wandte sich wieder dem Fisch zu. “Aber es gab nie einen Grund, ein paar Tage auf der Insel zu verbringen.”

“Ich dachte, Lee wäre derjenige, der sich in der Gegend auskennt.”

Er lächelte. “Lee kennt sich auch am besten hier aus. Aber ich war trotzdem schon mal hier. Wenn auch nicht auf dieser Insel.”

“Und wieso jetzt doch?”, wollte sie wissen.

Er zog eine Augenbraue nach oben. Er antwortet recht zögernd, dachte Beth. Zu langsam. “Na ja …”, er lachte. “Weil wir nun schon mal hier waren, vermutlich.”

“Also wollten Sie dieses Mal gar nicht tauchen? Oder angeln?”

“Geangelt haben wir offenbar schon.” Mit seinem Kopf wies er zum Grill.

“Aber vor allem sind Sie zum Tauchen gekommen.”

“Ist das in der Zwischenzeit verboten worden?”, fragte er und seine Augen sprühten fröhlich.

“Natürlich nicht.”

“Es ist hier klasse zum Tauchen”, erklärte er, und Beth spürte, dass er es absolut aufrichtig meinte. Eigentlich hatte alles von dem, was er gesagt hatte, aufrichtig geklungen. War sie vielleicht einfach nur übertrieben misstrauisch? Hatte Ben möglicherweise recht? Auch wenn sie diesen Schädel gesehen hatte, gab es keinen Grund, deshalb einen Mann zu verdächtigen, der zufällig gerade dort auftauchte. Warum also war sie so misstrauisch?

Weil er sie verunsicherte?

“Entschuldigen Sie mich. Ich hole mir nur eben ein Bier”, sagte sie und wollte gehen. Es sollte ein eleganter Abgang werden, aber sie bewegte sich zu schnell und kam ihm ein bisschen zu nahe, sodass sie fast in ihn hineingestolpert wäre.

“Entschuldigen Sie”, wiederholte sie und eilte davon, geradewegs an der Kühlbox vorbei, als ihr einfiel, dass sie von einem Bier gesprochen hatte. Sie nahm sich hastig eins und ging dann zu ihrem Bruder.

Sandy und Brad erzählten gerade von ihren Taucherlebnissen am Great Barrier Reef. Und natürlich konnte Amanda mitreden, wie toll es war, dort zu tauchen.

“Aber man fliegt eine halbe Ewigkeit nach Australien”, meinte Sandy bedauernd.

“Ach, ich habe es wirklich genossen”, schwärmte Amanda. “Wir waren mit ein paar Geschäftspartnern meines Vaters unterwegs, sind wochenlang gesegelt und haben etliche Inseln gesehen, und dann ging es nach Australien. Die Woche auf den Fidschis war am schönsten. Aber auch Tahiti war ein Traum. Dort hatten wir so ein romantisches Plätzchen. Während die Jacht überholt wurde, mieteten wir uns in ganz bezaubernden Privatzimmern am Strand ein. Der Sonnenaufgang dort ist einfach spektakulär, und der Sonnenuntergang natürlich auch.”

“Leute, für diesen Anblick müssen wir nur alle morgen früh aus unseren Zelten kriechen”, meinte Keith, der gerade mit einer großen Platte Grillfisch dazukam. “Der Sonnenaufgang ist auch hier fantastisch.” Dabei schenkte er Amanda ein breites Lächeln. Versuchte er zu flirten? Oder wollte er nur eine Lanze für die Gegend brechen, die es an Schönheit mit der ganzen Welt aufnehmen konnte?

“Aber natürlich, die Gegend hier ist auch wunderschön.” Amanda lächelte Beth vielsagend an. “Vor allem, wenn man nicht so weit reisen kann.”

Während sie sich vorstellte, wie sie dieser Schlange das Eis aus der Kühlbox über ihren Kopf schüttete, lächelte Beth liebenswürdig zurück.

“Zu Tisch!”, verkündete Matt fröhlich.

Es gab ein paar Campingstühle, und Matt hatte noch ein paar Decken auf dem Sand ausgebreitet. Außerdem bot eine krumme Palme mehrere Sitzplätze, und mit ihrem Teller voll Fisch und Kartoffeln machte Beth es sich auf ihr gemütlich. Hank gesellte sich zu ihr, aber als Amanda nach ihm rief, damit er ihr etwas zu trinken holte, ging er wieder. Als Nächstes kam Keith zu ihr. Beth überlegte kurz, ob er wohl ihre Gesellschaft suchte. Und wenn ja, warum das so sein mochte. Ihr mangelte es zwar nicht an Selbstbewusstsein, aber da war noch Amanda, und mit der konnte man sicher besser flirten, zumal sie unbestreitbar eine verführerische Frau war.

“Sie arbeiten also in einem Jachtclub?”, fragte Keith.

“Genau.” Sie machte eine vage Handbewegung in der Luft. “Ich arbeite dort. Die anderen sind Mitglieder.”

Er lachte. “Dann sind Sie wohl so eine Art Schneewittchen?”

Kopfschüttelnd sah sie ihn an. “Ich arbeite gern dort. Es macht Spaß.” Weil sie nicht wusste, weshalb sie ihm das überhaupt erklärte, zögerte sie einen Moment. “Mein Bruder ist Mitglied dort, also hätte ich auch ohne meinen Job dieselben Vorzüge wie er. Aber ich werde gut bezahlt und muss keine Liegegebühren zahlen. Das kann Ben nutzen, denn diese Vergünstigung gibt es nur für Mitarbeiter, nicht für Mitglieder. Und er hat ein Boot, ich aber nicht. Bei meiner Arbeit bekomme ich die schönsten und teuersten Jachten der Welt zu Gesicht. Und ich lerne tolle Leute kennen. Meistens jedenfalls.”

“Meistens?” Er grinste trocken.

“Meistens”, wiederholte sie und beließ es dabei. War selbst für einen Fremden die Spannung zwischen ihr und Amanda so offensichtlich?

“Es ist schon spannend, wenn man viel mit Booten zu tun hat”, meinte er. “Manche Leute sind stinkreich, und man sieht es ihnen überhaupt nicht an, weil sie so bodenständig sind. Andere sind arme Kirchenmäuse, aber sie stecken jeden Cent in ihr Boot. Und sie sind genauso nett. Aber man darf sich nichts vormachen. Das Meer bringt auch ziemliche Ungeheuer hervor.”

Während sie ihn noch überrascht ansah, stand er auf und sah zu den anderen hinüber, die zusammen um das Feuer herum saßen.

Wollte er sie warnen?

Vielleicht vor sich selbst?

Inzwischen war es ganz dunkel geworden. Kein Tiefblau mehr, kein Purpurrot, kein goldenes Schimmern oder irgendeine andere Farbe.

Ganz weit weg sah man noch einen schwachen Schein von den Lichtern der dicht besiedelten Küste Floridas. Aber auf der Insel kam das einzige Licht vom Feuer. Der Blätterwald um sie herum lag in tiefem Schatten.

In den Büschen raschelte ein leichter Wind.

“Die Mädels wollen ein paar Spukgeschichten hören”, rief Lee Keith zu.

“Ich sagte Piratengeschichten”, lachte Amber.

“Um diese Uhrzeit sind die Piraten Geister”, erklärte Ben seiner Tochter schmunzelnd.

“Meistens schon”, sagte Keith und ging zum Feuer hinüber. “Abgesehen von modernen Piraten. Und die gibt es auf der ganzen Welt.”

“Nicht so lebensnah, bitte”, protestierte Amanda und fröstelte. Natürlich trug sie immer noch nichts über ihrem knappen Bikini. Obwohl es selbst auf einer subtropischen Insel nachts recht kühl werden konnte.

Offenbar bemerkte Keith, dass ihr kalt war. Denn er zog sein Hemd aus und legte es ihr um die Schultern. Sie strahlte ihn dankbar an, und er lächelte zurück.

Sicher, das war nur eine Geste der Höflichkeit, trotzdem musste Beth wegschauen. Wieso schaffte eine Frau wie Amanda es nur, sie derart zu verunsichern?

“Okay, wir brauchen also eine altmodische Geisterpiratengeschichte, richtig?”, fragte Keith. Er blieb nicht hinter Amanda stehen, sondern ging in die Mitte der Gruppe, ganz nah ans Feuer. Dort hockte er sich neben die Flammen, und Beth fragte sich, ob er wusste, dass das Feuer seinen ansehnlichen Körper noch besser zur Geltung brachte.

“Ich werde euch die Geschichte der ‘Sea Star’ und der ‘La Doña’ erzählen. Zwei stolze Schiffe mit geblähten weißen Segeln! Die eine war ein englisches Schiff, die andere segelte unter der Flagge Spaniens. Die Sea Star verließ London im Jahr des Herrn 1725. Ihr Kapitän war ein grimmiger Mann, an dessen Treue zum König nichts und niemand etwas zu ändern vermochte. Damals waren England und Spanien alles andere als befreundete Mächte, und bei der Rückfahrt aus der Neuen Welt wollte Kapitän Jonathan Pierce ein spanisches Schiff voller Gold kapern.

Doch er segelte nicht allein. Außer seiner Mannschaft waren noch ein paar Adlige an Bord. Unter anderem Lady Marianne Howe, die Tochter des Gouverneurs einer der kleinen Inseln. Im Jahr zuvor war das Schiff der jungen Lady auf ein Korallenriff gelaufen und ein gut aussehender junger Spanier namens Alonzo Jimenez hatte sie gerettet. Doch das wusste der Kapitän nicht. Und natürlich hatten der junge Spanier und seine Leute unter den gegebenen Umständen trotz aller Feindschaft zwischen England und Spanien die Engländer an den Gouverneur von Virginia übergeben – ohne eine Belohnung zu verlangen oder gar ein Lösegeld. Leider ohne Happy End für Marianne und Alonzo. Denn nicht nur, dass er Spanier war, er kam auch aus einem einfachen Elternhaus.

Aber trotzdem schaffte Marianne es, in Kontakt mit ihm zu bleiben, indem sie ihm ihre Liebesbriefe heimlich zukommen ließ. Sie war drauf und dran, ihren Adelstitel, ihr Vermögen und ihre Familie aufzugeben, nur um mit Alonzo zusammen zu sein. Und er verabredete mit ihr, sich mit einem Schiff hier auf Calliope Key zu verstecken, in der kleinen Bucht um die Ecke …”

“Auf Calliope Key?”, unterbrach Kim die Geschichte. “Wo wir jetzt gerade sind?”

“Aber natürlich. Was hätte denn die ganze Gruselgeschichte für einen Sinn, wenn sie nichts mit dieser Insel zu tun hätte?”, fragte Keith zurück und lächelte.

Seine Stimme ist wie geschaffen für so eine Geschichte, dachte Beth. So voll und tief. Sie musste zugeben, dass sie genauso an seinen Lippen hing wie die anderen.

“Ach so, klar”, murmelte Amber.

Beth schaute ihre Nichte ein wenig amüsiert an. Im Fernsehen sah Amber die schlimmsten Horrorfilme, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Aber jetzt waren ihre Augen geweitet und sie hörte angespannt zu.

Keith Henson war ein begabter Geschichtenerzähler. Und mit dem gespenstischen Feuerschein auf seinem Gesicht und dem tiefen Timbre seiner Stimme zog er sie alle in seinen Bann.

“Machen Sie weiter”, bat Ben. Dass selbst er so gefesselt zuhörte, erstaunte Beth.

“Nun ja, das junge Liebespaar wollte niemandem etwas antun. Und Marianne war eine hervorragende Schwimmerin. Sie wollte nur nahe genug an das Schiff ihres Geliebten gelangen, um ins Wasser zu springen und sich auf der Insel zu verstecken, bis Alonzo zu ihr kam. Mit etwas Glück wäre die Sea Star schon ein ganzes Stück entfernt, bevor man ihr Verschwinden bemerkt hätte.

Aber während Marianne ihre waghalsige Flucht ins Meer vorbereitete, schickte Kapitän Pierce in kleinen Booten Späher aus, die die Insel oder eher die Wasserverhältnisse auskundschaften sollten. Als Marianne gerade das Ufer erreichte, erfuhr Pierce, dass sich der Spanier mit seinem Schiff in der Bucht versteckte. Sofort rief er seine Männer zu den Waffen. In der Zwischenzeit hatte auch Alonzo mit einem Boot das Ufer erreicht, genau hier, wo unser Feuerchen brennt. Und in dem Moment, als Marianne und Alonzo sich freudig umarmten, ging die erste Kanone los. Es wurde eine erbitterte Schlacht, und Alonzo musste verzweifelt zusehen, wie seine Freunde kämpften … und untergingen. Sein Schiff, die La Doña, wurde versenkt. Viele seiner Leute versuchten an Land zu schwimmen, aber die Engländer töteten fast alle, bevor sie das Ufer erreichten. Marianne wollte nur, dass ihr Geliebter ungeschoren davonkam, aber Alonzo war ein unerschrockener Mann. Als Kapitän Pierce das Ufer erreichte, um die letzten Spanier zu verfolgen, stand er zum Kampf bereit. Die Schwerter der beiden Männer schlugen so hart aneinander, dass es Funken sprühte. Dann verlor Pierce seine Waffe. Aber Alonzo versetzte ihm nicht den Gnadenstoß, sondern trat zurück und sagte, er wolle nichts weiter als ein kleines Boot für sich und Marianne. Doch er hatte nicht mit der Verdorbenheit des Engländers gerechnet. Als Pierce wieder in Sicherheit und seine Männer bei ihm waren, befahl er, Alonzo zu hängen. Marianne brach vor Kummer das Herz, und sie schämte sich zutiefst für ihre Landsleute. Während man Alonzo abführte, versicherte Pierce ihr, sie werde ihn vergessen und dass er ihr künftiger Liebhaber und Ehemann sein werde. Da wischte sie ihre Tränen ab und kam auf ihn zu. Wie Pierce dachte, zweifellos um sein Angebot anzunehmen. Doch stattdessen griff sie an seinen Gürtel, zog seine Pistole heraus und erschoss ihn. Den Geliebten konnte sie trotzdem nicht retten. Er baumelte schon an einer Palme, als der Schuss noch über die Insel hallte, und konnte nur noch ihren Namen rufen, bevor sein Genick brach. Verzweifelt vor Schmerz richtete Marianne die Waffe gegen sich selbst.

Und als dieser zweite Schuss verhallte, bewegte sich die Sea Star ganz unvermittelt und trieb aufs Meer hinaus. Weil die Engländer auf der Insel so perplex und gelähmt auf das Geschehen unmittelbar vor ihren Augen achteten, reagierten sie viel zu langsam. Dann aber rannten sie zu ihren Beibooten und fuhren hinaus, so schnell sie konnten. Aber weder von ihnen noch von der Sea Star hat man jemals wieder etwas gesehen. In manchen Nächten, so erzählt man sich, kann man das Schiff sehen, wie es vom Wind auf den Wellen geschaukelt wird, aber dann verschwindet es wieder im Nebel oder am Horizont.”

“Oh”, hauchte Sandy.

“Und was ist mit Marianne, Alonzo und Kapitän Pierce?”, fragte Amber.

“Sie geistern natürlich hier auf der Insel herum”, erklärte Keith. “Nachts, wenn eine Brise über die Insel streicht, wenn die Palmzweige erzittern und der Wind heult – was man dann hört, sind die Stimmen derer, die auf immer die Insel heimsuchen.”

“Herrje”, krächzte Kim.

“Oh Mann”, flüsterte Amber.

Keith sah Ben entschuldigend an, weil er befürchtete, seine Geschichte könnte zu gruselig gewesen sein.

“Du hast dich nicht erschreckt, oder?”, fragte Kim ihre Freundin.

“Ach was”, erwiderte Amber, aber ihr Lachen klang etwas gezwungen. “Sei kein Idiot. Haben Sie jetzt Angst, Sandy?”

“Weil wir auf einer Spuk-Insel gelandet sind?”, fragte Sandy zurück. “Nein. Ich meine, die Zelte hier am Strand stehen doch alle recht nah beieinander, oder? Auch wenn es mir lieber wäre, Brad und ich würden hier in der Mitte campen.”

“Das wird ein großer Spaß”, neckte Brad sie und zwinkerte verschmitzt. “Sandy ist heute Nacht bestimmt besonders kuschelig, darauf könnt ihr wetten.”

“Oh Gott!”, rief Amber plötzlich.

“Was denn?”, fragte Ben.

“Dad, vielleicht haben wir ja einen von ihnen heute gefunden. Eins von den Gespenstern!”

“Es ist doch nur eine Geschichte”, sagte Keith. “Du wolltest eine Gespenstergeschichte, also …”

“Nein, nein, da war wirklich ein Schädel. Jedenfalls dachten wir, es wäre einer”, erklärte Amber.

Ben stöhnte vernehmlich. “Mädels, eine von euch ist gegen eine große Muschel gestoßen. Da war kein Schädel. Schluss für heute mit den Spukgeschichten, okay?”, sagte er bestimmt.

Um Beths Mundwinkel zuckte es. Aber nicht, weil Ben verärgert klang, sondern weil sie sich plötzlich mehr fürchtete als je zuvor. Denn gerade hatte ihre Nichte herausposaunt, dass sie einen Schädel gefunden hatten.

Und irgendjemand, der mit ihnen hier auf der Insel war, hatte diesen Schädel entfernt. Aus Gründen, die mit Sicherheit etwas zu bedeuten hatten.

“In dieser Gegend neigt man dazu, sich solche Dinge auszumalen”, sagte Matt leichthin. “Ich verspreche euch, es gibt hier keine Gespenster.”

“Aber viele Spukgeschichten haben doch einen wahren Kern. Und in der Gegend gibt es jede Menge Schiffswracks. Ich wette, die Geschichte stimmt und die Gespenster haben sie Ihnen eingeflüstert”, sagte Amber zu Keith.

“Das ist aber eine gruselige Vorstellung!”, meinte Sandy und erschauerte.

“Ihr tut mir nur einen Gefallen damit, Mädels. Weiter so”, lachte Brad. Aber offenbar wollte er die angespannten Mädchen mit seiner Unbekümmertheit auch ein bisschen beruhigen.

“Ist das hier nicht außerdem das Bermudadreieck?”, fragte Amanda und stand auf. “Glücklicherweise bin ich kein bisschen abergläubisch.” Als sie sich dehnte, fiel ihr Keiths Hemd von den Schultern. Sie beugte sich graziös danach, um es aufzuheben, und lief – oder tänzelte – langsam auf Keith zu, um es zurückzugeben. “Außerdem”, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, “haben wir eine Menge hübscher muskulöser Männer in unserer Nähe, die uns notfalls beschützen. Also, gute Nacht allerseits.”

Auch ihre Cousins und ihr Vater standen auf und verabschiedeten sich.

Die Gruppe löste sich auf, man lachte noch ein bisschen und verabredete sich für den nächsten Morgen.

Auf dem Weg zurück zu ihren Zelten schwieg Beth.

“Beth, fürchtest du dich vor Geistern?”, fragte Amber.

Beth schaute ein bisschen unsicher zu ihrem Bruder. “Vor den lebendigen schon”, sagte sie dann.

Ihr Bruder seufzte und schüttelte den Kopf. “So wie Kapitän Pierce habe auch ich eine Waffe dabei. Aber ich lasse niemanden nah genug heran, um sie gegen mich einzusetzen”, versicherte er.

Ein paar Minuten später hatten sich alle hingelegt. Ben und Beth lagen in ihren “Einzelzimmern” und die Mädchen in dem großen “Doppelzimmer”, das Ben seiner Tochter vor Kurzem gekauft hatte. Zwischen ihnen lagen nur ein paar Meter, und das Doppelzelt der Mädchen stand zwischen denen der Erwachsenen.

Amber und Kim ließen ein Licht an, und Beth ertappte sich bei dem Gedanken, dass die Batterie die Nacht über halten möge. Durch die Zeltplane hörte sie die Mädchen kichern, wahrscheinlich erfanden sie neue Spukgeschichten. Zur Beruhigung sagte sie sich, dass die Menschen die Dunkelheit nun einmal nicht mochten und sich von Schatten verunsichern ließen, vom Geräusch des Windes und von ersponnenen Geschichten, die man sich am Lagerfeuer erzählte.

Es ist nur eine Geschichte, sagte sie sich. Eine gute Geschichte, spontan ausgedacht und erzählt.

Und sie hatte sich davon nicht beeindrucken lassen. Nicht von dieser lächerlichen, wenn auch traurigen Geistergeschichte.

Aber trotzdem hatte sie Angst.

Trotz ihrer Furcht schlief sie irgendwann ein. Ihre Träume wirbelten zusammenhanglos in ihrem Kopf, Bruchstücke von Unterhaltungen, Erscheinungen, die vor ihr tanzten, aber keine rechte Form annahmen, bis vor ihrem inneren Auge ein wunderschönes Mädchen in Kleidern des 18. Jahrhunderts auftauchte, dazu ein gut aussehender Spanier und ein Kapitän, beide mit Schwertern in den Händen …

Der Kapitän – beeindruckend, aufregend und männlich – kam ihr zunehmend bekannter vor … Keith Henson.

Leider sah das hübsche junge Mädchen selbst im Traum wie Amanda aus.

Während der Traum weiterging, wälzte sie sich unruhig hin und her.

Und dann hörte sie, wie die Brise auffrischte, wie es im Gehölz raschelte …

Weil Beth plötzlich Panik ergriff, wachte sie auf. Ihre Handflächen waren feucht und ihre Gliedmaßen eiskalt.

Nur ein Albtraum, redete sie sich ein.

Aber es war nicht nur ein Albtraum.

Nicht weit entfernt raschelten die Blätter. Irgendetwas kroch durch das Dunkel.

Früher einmal hatte es hier zweifellos Piraten gegeben.

Und spanische Galeeren mit Gold an Bord.

Steckte doch mehr hinter Keiths Geschichte?

Die Menschen änderten sich nicht. Es gab immer noch Piraten. Und die Gegenwart machte Beth viel mehr Angst als eine noch so traurige Vergangenheit.

Da draußen schlich jemand umher. Ganz sicher kein Gespenst.

Sondern jemand, der ausgesprochen lebendig war.


3. KAPITEL

Nächtliches Treiben.

Damit hatte er gerechnet.

Irgendjemand auf der Insel spielte sein Spiel.

Ein harmloses Spiel? Auf den Spuren einer Legende?

Oder ein gefährliches Spiel ohne Rücksicht auf Verluste?

Keith erhob sich geräuschlos, wartete einen Moment in seinem Zelt und lauschte, um herauszufinden, aus welcher Richtung die Geräusche kamen. Eine leichte Brise wehte, und in den Bäumen raschelte es ein wenig. Aber was er gehört hatte, war mehr gewesen als das sanfte Zittern der Palmblätter im nächtlichen Wind.

Wer es auch war, er oder sie waren über den Sand gelaufen und im dichten Gestrüpp der Insel verschwunden.

Auf der Suche nach einem Schädel?

Oder ging es um mehr, um etwas vollkommen anderes? Vielleicht hätte er diese Gruselgeschichte nicht erzählen sollen. Aber er hatte sie absichtlich zum Besten gegeben und seine Zuhörer dabei genau beobachtet, um ihre Reaktion zu testen. Doch am Ende hatte er nicht mehr erfahren, als dass sich alle ausgesprochen leicht ins Bockshorn jagen ließen.

Ob er mit seiner Geschichte diese nächtlichen Aktivitäten herausgefordert hatte?

Langsam und leise verließ er sein Zelt und lief über den weißen Sand. Direkt vor ihm hörte er wieder das Geräusch, dieses Mal ganz leise.

Und plötzlich sah er ein Licht etwas weiter vor sich, als glaubte jemand, sich weit genug vom Strand entfernt zu haben und nicht mehr bemerkt zu werden.

Das Licht bewies, dass er kein nachtaktives Tier im Dickicht verfolgte.

Mit geschärften Sinnen ging Keith dem Licht nach und beschleunigte seinen Schritt, als der Strand hinter ihm lag.

Die Angst verschlug Beth sekundenlang die Sprache, bevor ihr Instinkt ihr befahl, die Mädchen zu schützen.

Sie stürzte aus ihrem Zelt und fand …

Nichts. Nichts als das nächtliche Meer und die sanften Geräusche der Wellen, die an den Strand schlugen, sowie eine Palme in der Nähe, die sich ein wenig in der lauen Nacht bog.

Eine Weile verharrte sie ganz still, sah sich um und lauschte.

Noch immer nichts. Verdammt, sie musste sich zusammenreißen. Eigentlich war sie nicht der ängstliche Typ, und Geschichten sollte man nicht zu viel Bedeutung beimessen. Es gab wirkliche Gefahren im Leben, aber mit denen kam sie zurecht. Sie durchstreifte keine gefährlichen Gegenden bei Nacht. Sie trug immer Pfefferspray bei sich und wusste, wie man damit umging. Sie konnte sogar eine Waffe bedienen. Aber sie besaß keine Waffe, weil sie zu Hause eine Alarmanlage hatte.

Warum reagierte sie heute nur dermaßen panisch?

Weil sie im Innersten ihres Herzens wusste, dass sie einen Schädel gesehen hatte – mochten die anderen auch sagen, was sie wollten. Und dieser Schädel war kein Überbleibsel eines Piraten gewesen, der schon vor einer halben Ewigkeit das Zeitliche gesegnet hatte.

Kein Mensch in der Nähe, keine Geräusche mehr. Trotzdem musste sie nach den Mädchen sehen.

Aber zuerst sah sie sich am Strand um. Alle Feuerstellen waren gelöscht, und die Umrisse der Zelte ragten friedlich in die Nacht. Keith und seine Freunde hatten eine Hängematte zwischen zwei Palmen aufgehängt, die sich in der Brise leicht bewegte. Ein Stückchen weiter standen noch ein paar Zelte und etwas entfernt davon noch ein einzelnes, und an keinem sah etwas verdächtig aus.

Beth lief zum Zelt der Mädchen und schaute hinein, mit einem vor Sorge zugeschnürten Hals. Aber sie schlummerten beide tief und fest. Da sie das Licht angelassen hatten, verwandelte es ihr kleines Schlafzimmer in eine kleine Oase inmitten des undurchdringlichen Dunkels.

Erst jetzt atmete sie erleichtert aus und ging wieder hinaus – wo sie geradewegs in etwas Großes, Festes lief.

Von Panik ergriffen, schrie sie.

Als Keith den Schrei hörte, blieb er stehen. Das schrille Geräusch ließ das Blut in seinen Adern gefrieren.

Nach dem Bruchteil einer Sekunde handelte er.

Der Schrei war vom Strand gekommen.

Beth!

Dass das Licht vor ihm ausging, kümmerte ihn nicht, er wandte sich um und rannte durchs Dickicht, um ihr zu helfen.

Noch ein zweiter markerschütternder Schrei löste sich aus Beths Kehle, dann fuhr sie herum – wild entschlossen, die Mädchen bis zum Äußersten zu verteidigen.

Aber dafür gab es keine Veranlassung.

“Verflucht, Beth!”, tönte eine Stimme in der Dunkelheit. “Was zum Teufel machst du denn?”

“Ben?”

“Wen zum Teufel hast du denn sonst erwartet?”

“Du hast mich zu Tode erschreckt”, verteidigte sie sich.

“Was ist denn los?”, fragte Amber unsicher, als sie aus dem Zelt kroch. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen.

Hinter ihr kam Kim hervor, bis die vier eng gedrängt in dem kleinen Vorzelt standen.

“Nichts”, meinte Ben gereizt.

Als Amber sich ganz aufrichtete und gegen einen Pfosten stieß, brach das Zelt über ihnen zusammen.

Normalerweise fluchte Ben nicht, wenn seine Tochter in der Nähe war, aber als er versuchte, sich aus der Zeltplane zu befreien, und dabei lauter Sand in den Mund bekam, vergaß er diese Regel vorübergehend.

“Nichts ist passiert. Das Zelt ist nur eingestürzt”, hörte sie sich sagen.

Aber als sie sich befreien wollte, verwickelte sie sich nur noch mehr in den Stoff.

Dann kam ihr jemand zu Hilfe. Als sie wieder aus dem Stoff herausfand, tauchte Keith Hensens Gesicht über ihr auf, der sie ernst und alarmiert musterte.

“Was zum Teufel ist denn hier los?”, wollte er wissen.

“Nichts”, gab sie knapp zurück.

“Ich habe Sie schreien hören.”

Inzwischen hatte auch Ben es geschafft, sich aus dem Gewirr von Stangen und Stoff zu befreien und aufzustehen. Er schüttelte verärgert den Kopf.

“Tut mir leid.”

Als Beth sich, immer noch auf dem Rücken liegend, umsah, stellte sie fest, dass sich alle um sie versammelt hatten, mit Taschenlampen bewaffnet. Hatte sie wirklich dermaßen laut geschrien?

Natürlich hatte sie das.

Da lag sie nun auf dem Rücken, in ihrem Oversize-T-Shirt, das bis zu den Hüften nach oben gerutscht war, und schaute betreten in die Runde. Keith reichte ihr die Hand. In diesem Moment nahm sie das Angebot dankbar an.

Er hatte einen festen Griff, und sie war blitzschnell wieder auf den Beinen.

“Was ist denn los?”, fragte Amanda und strich sich eine blonde Strähne zurück. Selbst jetzt, mitten in der Nacht, sah Amanda glänzend aus, wie Beth widerwillig zugeben musste. Wie der Star aus einer Soap, der am Morgen mit perfekt frisiertem Haar und glänzenden Zähnen aufwacht.

“Sind Sie in Ordnung?”, fragte Hank, höflich wie immer.

Roger, zweifellos der Älteste in der Runde, legte einen Arm um die Schulter seiner Tochter und lächelte Beth an. “Vielleicht sollten wir uns heute Abend mal keine Gruselgeschichten erzählen”, sagte er einfach.

Beth versuchte zu lächeln. Und sich zu entschuldigen. “Es tut mir wirklich leid. Ich bin aufgewacht und wollte nach den Mädchen sehen. Und bin beim Rausgehen mit meinem Bruder zusammengestoßen, der vermutlich nachsehen wollte, wieso ich nach den Mädchen sehe. Und dann wurde es im Zelt wohl ein bisschen eng. Ich muss alle aufgeweckt haben. Es tut mir wirklich leid.” Abgesehen davon, dass sie sich sicher war, nicht alle aufgeweckt zu haben.

Irgendjemand war schon vorher wach gewesen und auf der Insel herumgeschlichen.

Aber wer?

Unmöglich, das im Moment zu beantworten, da jetzt alle da waren und sie anstarrten.

Amber fing an zu kichern. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Beth sie finster an.

“Ach, es tut mir leid, aber es ist so lustig.”

“Ja, ein echter Brüller”, grummelte Ben.

“Sollen wir nicht einfach das Zelt wieder aufbauen?”, schlug Keith vor.

Kim sah ihn fasziniert an. “Oh ja, das wäre sehr nett. Danke.”

“Ich kann das allein …”, fing Beth an.

“Nimm die Hilfe an, wenn sie dir angeboten wird, Süße. Vielleicht können wir dann alle noch ein bisschen schlafen.” Amanda ließ ausnahmsweise mal ihren üblichen bösartigen Unterton beiseite. Sie klang fast ein bisschen nett.

Ben grinste. “Keith, wenn Sie mir helfen, haben wir das Problem in zwei Minuten gelöst.” Er räusperte sich. “Beth, du stehst im Weg.”

“Entschuldige.”

“Mich auch, bitte”, meinte Amanda und gähnte. “Ich gehe wieder schlafen. Dad, kommst du mit? Hank? Gerald?”

“Wenn ihr Jungs hier klarkommt, werden wir auch noch ein bisschen schlafen”, schloss Sandy sich ihr an.

“Wir kommen schon zurecht. Gute Nacht allerseits”, sagte Ben.

Und so gingen sie ein weiteres Mal in dieser Nacht auseinander. Oder von dem, was von der Nacht noch übrig war. Auf ihrer Armbanduhr sah Beth, dass es vier Uhr morgens war.

Das Zelt der Mädchen stand rasch wieder, und so konnten auch sie noch ein bisschen schlafen.

Bevor Keith ging, bedankten sich Ben und die Mädchen bei ihm.

“Tante Beth, warum kommst du nicht mit deinem Schlafsack zu uns rüber? Dann musst du dir keine Sorgen mehr um uns machen”, schlug Amber vor.

“Nein danke, ich möchte eure Privatsphäre nicht verletzen”, meinte Beth und lächelte.

Keith sah sie aufmerksam an, als wolle er etwas in ihrem Gesicht ablesen.

Dann lächelte er aufrichtig. “Sind Sie in Ordnung?”

“Ja, alles bestens.”

“Es tut mir leid, wenn ich Sie mit meiner Geschichte erschreckt habe.”

“Das haben Sie nicht. Ich fürchte mich nicht vor Geistern.” Ob er gemerkt hatte, dass sie sich tatsächlich erschreckt hatte – aber nicht vor irgendwelchen Geschichten, sondern vor ihm?

“Na denn, gute Nacht.” Er winkte zum Abschied und lief zu seinem Zelt.

“Ab ins Bett, Mädels”, sagte Ben.

“Gute Nacht”, rief Amber.

“Gute Nacht”, echote Kim.

Kichernd verschwanden sie wieder in ihrem Zelt.

“Beth, was zum Teufel war eigentlich los?”, wollte Ben wissen.

Sie seufzte. “Ich habe ein Geräusch gehört. Und da habe ich mir Sorgen um die Mädchen gemacht.”

Prüfend sah er sie an. “Was ist nur mit dir los? Du bist doch sonst nicht so schreckhaft.”

“Ich bin nicht schreckhaft.”

“Hör mal, Beth, wir haben hier Leute um uns herum, von denen wir die Hälfte sogar kennen. Wir haben absolut nichts zu befürchten.”

“Ich habe mich vor dir gefürchtet”, protestierte sie. “Weil du plötzlich so lautlos vor mir aufgetaucht bist. Du hättest dich schließlich zu erkennen geben können.”

“Ich wusste ja nicht, wer du bist”, erklärte er.

“Aha”, triumphierte Beth. “Du warst also auch in Sorge. Gib es ruhig zu.”

Ein resigniertes Seufzen war die Antwort. “Beth, nichts wird passieren”, antwortete er. “Vertrau mir, ja?”

“Ich vertraue dir ja.”

“Dann benimm dich auch entsprechend.”

“Okay.”

“Können wir dann jetzt wieder schlafen gehen?”, fragte er mit einem leicht gequälten Lächeln.

“Ja.”

“Sehr schön. Dann gute Nacht.”

Sie merkte, dass er warten wollte, bis sie wieder in ihrem Schlafsack lag. Mit einem reumütigen Nicken kroch sie wieder in ihr Zelt. Als sie in ihrem Schlafsack lag, starrte sie auf das Zeltdach über ihr.

Sie schloss die Augen und versuchte zu schlafen.

Ganz bestimmt hatte sie etwas gehört.

Hatte sie das wirklich? Vielleicht war es ja doch nur der Wind gewesen. War sie tatsächlich auf einmal übertrieben schreckhaft geworden?

Oder im Gegenteil einfach nur sehr aufmerksam?

Vertrau mir …

Das tat sie wirklich. Für seine Tochter würde er jederzeit bereitwillig sein Leben geben, das wusste Beth. Und vermutlich auch für sie oder Kim.

Sie hoffte nur, dass es niemals dazu kommen würde.

Entschieden, sich ab sofort weniger Sorgen zu machen, warf sie sich in ihrem Schlafsack herum und sehnte sich nach etwas Schlaf.

Aber auf den musste sie noch eine ganze Weile warten.

Zweifellos war Amanda Mason auf einen Flirt aus. Sie legte es geradezu darauf an, jedes Mal, wenn sie den Ball traf, mit einem der Männer zusammenzustoßen.

Meistens mit ihm, stellte Keith leidenschaftslos fest. Allerdings hielt sie es mit Lee nicht anders – besonders seit sie gehört hatte, dass das Boot ihm gehörte. Aber offenbar hatte sie auch nichts gegen ein bisschen Körperkontakt mit Brad einzuwenden, obwohl der mit seiner Freundin auf der Insel war. Aber bisher nahm keiner das improvisierte Volleyballmatch übermäßig ernst. Noch lachten alle ausgelassen.

Er, Amanda, Brad, Lee und Kim bildeten das eine Team. Sandy, Amber, Gerald, Matt und Ben das andere. Roger Mason saß als Schiedsrichter am Spielfeldrand.

Einzig und allein Miss Beth Anderson tauchte an diesem Tag nicht auf.

“Abseits!”, rief Matt aus Protest gegen Keiths letzten Schlag.

“Das war kein Abseits – du hast ihn nur nicht mehr bekommen”, gab er zurück.

“Was macht denn der Schiedsrichter?”, fragte Matt.

“Schläft, dem ganzen Krach zum Trotz”, antwortete Amanda und lächelte zärtlich, während sie auf ihren Vater zeigte.

Es stimmte. Roger hatte es sich in der Hängematte bequem gemacht und war eingeschlafen.

“Es war definitiv Abseits”, sagte eine Stimme.

Keith fuhr herum. Also war sie doch noch aufgestanden und gähnte, obwohl sie so lange geschlafen hatte. In der Hand hielt sie einen Becher Kaffee. Ihre einzigartigen Augen schützte sie mit einer Sonnenbrille, und sie trug zu ihrem Bikinioberteil Jeans, die unterhalb des Knies abgeschnitten waren.

Sein Schlag war nicht ins Abseits gegangen, das hätte sie mitbekommen, wenn sie wirklich zugesehen hätte. Warum hatte sie sich nur vom ersten Moment ihrer Bekanntschaft an entschieden, ihn als Gegner zu betrachten?

Abgesehen von der Tatsache, dass sie verzweifelt versucht hatte, ihre Entdeckung vor ihm zu verbergen.

Er zwang sich zu einem Lächeln. “Hey, Matt, die Lady gibt dir recht.”

“Beth, du musst blind sein!”, protestierte Amanda.

“Es ist doch nur ein Spiel, oder?”, fragte Beth höflich.

“Ich muss mit dem Clubpräsidenten sprechen, damit er dich niemals für irgendein Spiel als Schiedsrichterin einsetzt”, sagte Amanda mit einem neckenden Unterton.

“Mach das nur, Amanda”, gab Beth lachend zurück.

“Spiel doch mit, Tante Beth”, drängte Amber.

“Ich glaube, Roger macht eher das Richtige”, antwortete Beth.

“Klar – nachts die ganze Truppe wecken und dann den ganzen Tag verschlafen”, spöttelte Matt. “Das geht aber nicht.”

“Nein, natürlich nicht. Machen Sie doch mit”, bat Hank.

“Na los, Beth, spiel schon mit”, drängte auch Ben.

“Aber dann sind die Mannschaften nicht mehr gleich stark”, gab sie zu bedenken.

Da stand Roger, der eben noch selig geschlummert zu haben schien, plötzlich auf. “Ich mache auch mit, dann ist es wieder ausgewogen”, bot er an.

Lächelnd lief er an Beth vorbei zum Spielfeld. “Achtundfünfzig, aber mit euch Kindern kann ich es noch lange aufnehmen.”

Es war wirklich interessant, die Dynamik der kleinen Gruppe zu beobachten, dachte Keith. Offenbar kamen alle prächtig miteinander aus bis auf Amanda und Beth.

War Beth eifersüchtig?

Oder verhielt es sich genau umgekehrt? Amanda war zierlich und ausgesprochen weiblich. Beth dagegen …

Elegant, dachte er unwillkürlich. Ein merkwürdiges Adjektiv, wo sie doch Strandkleidung trug wie alle anderen auch.

Die Mannschaften stellten sich erneut auf. Beth übernahm den Aufschlag.

Er war perfekt.

Nur mit äußerster Not bekam Keith ihn an der hinteren Ecke des Spielfeldes gerade noch zu fassen. Ben erreichte den Ball, und der wackere Roger landete einen Treffer. Erstaunlicherweise nahm Beth ihn ganz flach an und gab ihrem Bruder damit eine Steilvorlage, sodass er den Ball weit im Aus über das Netz pfefferte.

“Punkt für uns”, sagte Beth ruhig und forderte den Ball.

Ab da war das Match ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Von allen spielte Sandy eindeutig am schlechtesten, aber das machte sie mit ihrem Kampfgeist und ihrer unverwüstlichen Laune wieder wett.

Beth war eine erstklassige Spielerin und in hervorragender körperlicher Verfassung. Außerdem war sie nicht einfach nur gut gebaut, sondern geschmeidig. Absolut ausgewogen. Sie spielte weniger für den Sieg als um der Anstrengung willen. Überhaupt strahlte sie eine Energie aus, eine Lebenslust, eine Leidenschaft, die sich in allem auszudrücken schien, was sie tat und sagte. Es stand in ihren Augen, die vor Feuer sprühten, wenn sie über das Netz seinen Blick auffing. Unübersehbar liebte sie die Herausforderung.

Keith hatte das Gefühl, dass sie grundsätzlich allen Menschen mit erhobenem Kopf entgegentrat.

Schließlich machte Beths Team den entscheidenden Punkt, und alle ließen sich fröhlich lachend in den Sand fallen.

“Was kommt als Nächstes?”, fragte Hank, der vor Erschöpfung flach auf dem Rücken lag.

Lee sah zu Keith. “Angeln?”, schlug er vor.

“Ja, angeln”, antwortete Keith.

Als wären sie nicht sowieso schon beim Angeln.

“Ohne mich, Jungs. Ich bin jetzt mehr für Faulenzen am Strand”, sagte Amanda und streckte sich graziös.

Aber Ben nickte zu Lees Jacht hinüber. “Soll das eine Einladung sein?”

“Haben Sie Interesse?”, bot Lee an.

Keith wusste, was er gerade dachte. Immer schön die Kurzzeit-Inselbewohner im Auge behalten und beschäftigen. Immer wissen, was sie gerade machen.

Sie angeln, aber nicht tauchen lassen.

Letztlich konnten sie nicht viel machen, um die Leute hier am Tauchen zu hindern. Andererseits, wenn Entdeckungen hier leicht zu machen wären, lägen sie jetzt nicht hier.

“Darauf können Sie wetten”, sagte Ben aufgeregt. “Sieht aus, als gäbe es jede technische Spielerei an Bord, die man sich nur wünschen kann.”

“Ich spiele nun mal gern”, meinte Lee lächelnd.

“Ich bin dabei.”

“Ich würde sie mir auch zu gern mal ansehen”, gab Hank freimütig zu.

“Genau wie ich”, stimmte Gerald zu.

“Je größer die Männer, desto größer das Spielzeug”, spöttelte Amanda.

“Ich glaube, ich sehe mir die Hängematte noch mal etwas näher an”, meinte Roger.

“Sandy und ich werden ein bisschen spazieren gehen, die Insel erkunden”, sagte Brad. “Aber danke für das Angebot.”

“Beth?”, fragte Lee. “Mädels?”

“Ich würde mir das Boot liebend gern mal ansehen”, sagte Amber.

“Jacht”, brummte Beth leise.

“Andererseits …”, Amber grinste ein bisschen schief, “… hasse ich Angeln.”

“Aber das ist echt cool”, meinte Lee.

“Beth?”

“Ich bleibe mit den Mädchen hier”, sagte sie. “Aber trotzdem vielen Dank für die Einladung.”

“Hast du etwas dagegen, wenn ich gehe?”, fragte Ben seine Schwester.

“Aber nein, gar nicht!”

Dabei hatte sie etwas dagegen. Sehr sogar.

“Vielleicht komme ich doch mit euch Männern”, verkündete Amanda mit einem Säuseln. “Eigentlich ist die Sonne auf dem Wasser ja viel intensiver. Und ich kann ja immer noch abtauchen, wenn mir das ganze Testosteron rundherum ein bisschen zu viel wird. Ich hole nur schnell meine Sachen.” Sie stand auf und ging los, drehte sich aber noch einmal um. “Doch ich werde keinen Fisch putzen.”

Keith beobachtete, wie sie aufreizend zu ihrem Zelt schlenderte.

Als er seine Aufmerksamkeit wieder Beth zuwandte, musterte diese ihn gerade. Wie skeptisch sie dabei aussah, versetzte seinem Herzen einen kleinen Stich.

Erstaunlich, dass sie ihm gegenüber so misstrauisch war.

Andererseits hatte sie ja auch allen Grund dazu.

Aber dieses Spiel spielte er nicht zum ersten Mal. Und er hatte es darin zu einiger Perfektion gebracht.

Auf jeden Fall durfte sie ihm nicht in die Quere kommen.

Ihr Blick glitt über sein Gesicht. Kühl. Immer noch abschätzend.

Dann wandte sie sich ab.

Auch dieses Mal hatte er nicht bestanden.

Ob Ben merkte, dass sie wütend auf ihn war, wusste Beth nicht. Und sie hatte nicht vor, ihn vor den anderen abzukanzeln – schon gar nicht in dieser Gesellschaft.

Ewig machte er so eine große Sache daraus, seine Familie zu beschützen, aber man musste ihm nur eine große Jacht mit allem möglichen coolen Spielzeug darauf vorsetzen, und schon verschwand er über alle Berge.

Fairerweise musste sie zugeben, dass er sie für schreckhaft hielt und keinen Grund sah, seine Familie vor irgendetwas zu beschützen. Von daher konnte sie ihm also keine Vorwürfe machen. Auf der Lichtung hatten sie nichts entdeckt, dafür hatte sie in der vergangenen Nacht mit ihrem Geschrei die gesamte Insel aus dem Schlaf gerissen, nur weil sie mit ihm zusammengestoßen war.

Inzwischen war sie sich selbst nicht einmal mehr sicher, was sie eigentlich gesehen hatte. Vielleicht ja doch eine große Muschel, und möglicherweise war das, was sie im ersten Schreck für menschliches Gewebe gehalten hatte, einfach Blattwerk und Seealgen gewesen.

Vor allem bei strahlendem Tageslicht fiel es ihr nicht schwer, die eigene Beobachtung anzuzweifeln. Allerdings rückte der Abend unaufhaltsam näher.

Während sie mit den Mädchen am Strand saß, schaute sie aufs Meer hinaus. Die Schlauchboote mit den Anglern – und ihrer Begleiterin – trieben längst außer Sichtweite. Roger schlief in seiner Hängematte. Und Brad und Sandy rannten ins Meer und wieder hinaus und lachten ausgelassen, ganz das verliebte Pärchen.

Beth freute sich für die beiden. Schon merkwürdig, dass sie das einzige Pärchen unter all den Leuten hier waren. Dass Amanda mit ihrer halben Familie hergekommen war, fand Beth merkwürdig, aber sie mochte die Frau nun einmal nicht. Dabei waren Roger und Hank eigentlich ganz in Ordnung, und auch wenn sie mit Gerald lieber nicht näher bekannt werden wollte, schien er ebenfalls ein anständiger Kerl zu sein. War sie eifersüchtig auf Amanda? Für einen Moment ging sie in sich und erforschte ihre Gefühle.

Nein. Sie mochte sie einfach nicht, ganz ehrlich. Und das, wo sie doch die meisten Leute sympathisch fand.

Das machte Amanda, entschied sie mit einem schiefen Grinsen, zu einem wirklichen Miststück.

“Tante Beth, was bringt dich denn gerade so zum Grinsen?”

“Ich grinse doch gar nicht”, widersprach sie und sah ihre Nichte an. “Ich lächele einfach nur … so in die Gegend.”

“Ist ein tolles Wochenende, oder?”, meinte Kim und lugte hinter ihrem Kinomagazin hervor. “Ich dachte ja erst, ich würde mich zu Tode langweilen, aber die Jungs sind wirklich cool.”

“Die Jungs sind viel zu alt für euch”, bemerkte Beth.

“Ach, Tante Beth”, murrte Amber, “das wissen wir doch selbst. Aber können sie nicht trotzdem cool sein?”

“Wir kennen sie doch eigentlich gar nicht.”

“Du hörst dich an wie meine Lehrerin.”

“Genau. Schließlich sollen Lehrer ihren Schülern etwas fürs Leben beibringen.”

Beth stand auf, streckte sich und sah wieder aufs Wasser hinaus. Noch immer waren Lees Jacht und die Schlauchboote kaum zu erkennen. Brad und Sandy turtelten weiter im Wasser herum. Roger schlief.

Einen Moment zögerte Beth, schaute zu Amber und Kim, und dann ging sie zu ihrem Zelt. Auf dem Rückweg ließ sie die kleine Dose Pfefferspray neben Amber fallen. “Wenn euch irgendjemand zu nahe kommt, weißt du, was du zu tun hast.”

Amber starrte zuerst auf das Pfefferspray und dann zu ihrer Tante. “Also echt, Tante Beth. Erwartest du ein Sexmonster, das aus dem Wasser steigt und sich an uns vergehen will?”

“Sei nicht so vorlaut. Ich meine es ernst.”

Amber zwang sich zu einem ernsten Gesichtsausdruck. “Wir nehmen dich ja auch ernst.”

Im Grunde glaubte Beth gar nicht, dass es Probleme geben würde, solange die Jacht auf See war. Daher lächelte sie nur lahm und machte sich auf den Weg.

“Hey”, rief Amber hinter ihr her. “Wo willst du denn hin?”

“Spazieren.”

“Du willst noch mal nach diesem Schädel suchen, stimmt’s?”, bohrte Amber.

“Nein.” Beth kam noch einmal zurück. “Und erzählt nicht rum, dass wir vielleicht einen Schädel entdeckt haben, ist das klar?”

Amber seufzte. “Nein, Tante Beth. Ich meine ja. Wir halten den Mund, okay?”

“Gut. Und schreit aus Leibeskräften, falls irgendetwas passiert.”

“So wie du letzte Nacht?”, spottete Amber.

“Wenn ihr nicht spurt, erzähl ich deinem Vater, dass doch nicht jeder von den Jungs in eurer Theater-AG schwul ist!”

“Machen Sie nur einen langen Spaziergang, Beth. Wir werden uns wie die Engel benehmen und hier sitzen. Mit dem Pfefferspray als Begleitung”, versprach Kim treuherzig.

Kopfschüttelnd machte sich Beth auf den Weg.

Diese Insel war schon ein merkwürdiges kleines Paradies, dachte sie, als sie den Pfad erreichte, der gleich oberhalb ihres Zeltplatzes zwischen Bäumen und Büschen ins Innere der Insel führte. Der Strand war eine Augenweide, das Wasser klar und herrlich. Natürlich gab es weiter unten gefährliche, sogar tödliche Riffs. Aber wenn man sich in der Gegend auskannte und zwischen den Riffs entlangsteuern konnte, erreichte man einen echten Garten Eden. Doch hinter dem Strand veränderte sich der Charakter der Insel. Ein undurchdringliches Dickicht mit gelegentlichen lauschigen Plätzchen und Winkeln, viel Schatten und unglaublichem Grün dehnte sich hier aus.

Sie hatte das immer geliebt.

Bisher zumindest.

Heute schien die ganze Insel sich gegen sie verschworen zu haben. Sie kam von ihrem Pfad ab und wäre fast bis zum anderen Ende der Insel weitergelaufen. Leise fluchend lief sie wieder ein Stück zurück.

Als eine große Stechmücke sich ihren Arm als Beute aussuchte, schlug sie wütend nach ihr und war geradezu erschreckend befriedigt, als sie das Tier erwischte.

Endlich fand sie den Weg zu der Lichtung, auf der sie gestern mit den Mädchen gewesen war.

Wieder glitten ihre Augen suchend über den Boden. Überall schienen welke Palmblätter herumzuliegen.

Waren es gestern auch schon so viele gewesen? Beth versuchte sich zu erinnern, wo genau sie gestanden hatten.

Und von wo Keith Henson zwischen den Bäumen aufgetaucht war.

Weil so viele Palmfächer auf der Lichtung lagen, beschloss sie, einen nach dem anderen hochzuheben.

Als sie vor dem vierten Blatt stand, hörte sie Schritte.

Es war noch jemand auf dem Weg zur Lichtung.

Sie unterbrach ihre Arbeit und lauschte. Sobald sie herausgefunden hatte, aus welcher Richtung die Geräusche kamen, lief sie schnell über die Lichtung in Richtung Wald. Im Schutz der Bäume fuhr sie herum, aus Angst, wer immer auf die Lichtung kam, könnte sie noch gesehen haben.

Durch die Bäume hindurch sah sie etwas aufblitzen.

Sie kniff die Augen zusammen und schluckte. Wer auch immer da näher kam, hatte ein Messer bei sich. Ein großes Messer.

Eine Machete.

Angestrengt auf das Blitzen der Klinge starrend, lief sie weiter rückwärts ins Dickicht.

Plötzlich legte sich ein Arm um ihre Taille und zog sie weiter ins Dickicht.

Ein Schrei kroch in ihrem Hals nach oben.

Aber eine Hand legte sich fest über ihren Mund, sodass kein Geräusch hinausdrang.


4. KAPITEL

Auf dem Sand ausgestreckt, beobachte Amber, wie ihre Tante im Dickicht verschwand. Dann rollte sie herum, sah Kimberly an und seufzte.

“Wir müssen etwas tun!”

“Weswegen?”

“Wegen Beth natürlich.”

“Nennst du sie jetzt schon Beth?”, fragte Kimberly streng und zog in gespielt erwachsener Missbilligung eine Augenbraue nach oben.

“Nein … ich meine, wir müssen irgendetwas unternehmen.”

“Sie ist doch so hübsch”, stimmte Kim zu.

“Genau wie er”, ergänzte Amber.

“Welcher denn?”, fragte Kim stirnrunzelnd.

“Na, der Schnuckel.”

“Sogar dein Vater ist ein Schnuckel”, meinte Kim.

Amber lachte und schüttelte sich. “Uh. Väter sind doch nicht schnuckelig.”

“Für eine Menge Leute ist er das bestimmt.”

“Ich weiß, aber … uuh. Nein, ich meine ihn. Und ich weiß, dass du weißt, wen ich meine.”

“Keith Henson”, bestätigte Kim gewichtig.

“Wir müssen die beiden zusammenbringen.”

“Amber, sie sind doch bereits beide hier. Wenn sie zusammenkommen wollen, werden sie das schon selbst in die Hand nehmen.” Kim kicherte. “Ich meine, immerhin sind sie älter als wir. Sie sollten doch wissen, wie man das anfängt, oder?”

“Meinst du, er hat irgendwo eine Frau? Oder eine Freundin?”, fragte Amber besorgt.

“Das glaube ich nicht.”

“Hauptsache, er ist kein Taugenichts. Ich will nicht, dass meine Tante den Rest ihres Lebens arbeiten muss, um so einen Beachboy durchzubringen.”

“Amber, wir werden die beiden nicht verkuppeln.”

“Ich finde, wir sollten sie irgendwie zusammenbringen”, widersprach Amber. “Im Ernst, sie ist so hübsch, aber sie geht nie aus. Sie braucht dringend mal ein Date.”

Kim wurde rot. “Du meinst, sie kommt nie auf ihre Kosten?”, fragte sie kichernd.

“Kim!” Amber stupste sie heftig in die Seite.

“Und?”

“Wir müssen das für sie in die Hand nehmen. Aber vorher müssen wir ihn genau unter die Lupe nehmen.”

“Und wie sollen wir das anfangen?”

“Ich weiß noch nicht. Das überlegen wir, wenn wir wieder zu Hause sind. Dad hat doch eine Menge Freunde bei der Polizei. Wir könnten einen von denen fragen.”

“Aber vermutlich sehen wir diese Kerle nie wieder, wenn wir erst mal wieder zu Hause sind.”

Amber setzte sich auf, grinste breit und machte Alfred Hitchcock täuschend ähnlich nach. “Hast du schon mal eine Vorahnung gehabt?”

Kim lachte. “Ach so. Wir machen also eine richtige Untersuchung draus, wenn wir wieder zurück sind. Aber vorher werde ich noch ein paar Sachen über ihn herausfinden.”

“Und wie willst du das anfangen?”, fragte Amber.

Kim lächelte verschwörerisch. “Dummchen. Ich frage ihn einfach.”

Die Jacht war eine reine Augenweide. Von der ersten Sekunde an war Ben hellauf begeistert.

“Wow”, sagte er nur zu Lee.

Als Anwalt arbeitete er viel und verdiente selbst gutes Geld, und er war immer stolz auf sein eigenes Boot gewesen. Aber im Vergleich zu diesem Boot war die “Time Off” eine Nussschale.

Und völlig spartanisch.

Womit verdient dieser Kerl nur sein Geld, fragte er sich, war aber zu höflich, um zu fragen. Keiner der Männer machte den Eindruck eines Drogendealers, und er wusste, dass viele Leute in Miami schon mit Geld auf die Welt kamen.

Hank Mason dagegen war nicht so verlegen.

“Wie zum Teufel können Sie sich nur so eine Perle leisten?”, wollte er wissen.

“Gut geerbt, wenn ich ehrlich bin.” Lees Stolz ließ sich nicht verbergen, als er grinste und sagte: “Sie ist nicht übel, oder? Eine echte Hatteras, allerbeste Klasse, und extra umgebaut, weil diese Ladies eigentlich nicht fürs Angeln gebaut wurden.”

Umgebaut zu einer Eins, dachte Ben. An Deck gab es alles, was das Sportfischen zu einem echten Vergnügen machte. Die Flybridge bot alle denkbaren technischen Finessen, vom Global Explorer bis zum Echolot und der Radarausrüstung, dazu eine Stereoanlage und die nötigen Einbauten für Drinks und Snacks. Das obere Deck war ungewöhnlich komfortabel, mit Deckplanken aus allerbestem Teakholz. Es gab sogar einen kleinen Kühlschrank. Das Heck bot Platz für mindestens zwölf Sauerstofftanks, und auf einer Tür stand auf einem kleinen Schild: Tauchausrüstung.

“Kommen Sie mit in die Kabine”, sagte Lee zu Ben. “Das wird ihnen noch besser gefallen.”

“Mir gefällt das hier auch schon ganz gut”, meinte Amanda, lächelte Ben an und hakte sich bei ihm unter. “Na, wenn das kein richtiges Boot ist.”

Ben kannte Amanda schon seit ein paar Jahren, wenn auch nicht besonders gut. Zweifellos sah sie sehr gut aus und konnte ihn auch durchaus betören, trotzdem fühlte er sich mit ihr immer ein bisschen unbehaglich. Vor einigen Jahren hatte er erleben müssen, wie mit einem geliebten Menschen immer auch ein Teil von einem selbst starb. Nichtsdestotrotz hatte er durchaus sexuelle Bedürfnisse. Und Amanda vermittelte einem Mann den Eindruck, dass sie seine Sehnsüchte noch jenseits der wildesten Wünsche erfüllen konnte. Es wäre eine Lüge zu behaupten, dass sie nicht auf ihn wirkte. Problematisch war nur, dass sie diesen Eindruck jedem Mann vermittelte. Einer solchen Frau würde er niemals über den Weg trauen. Für einige Männer war das hingegen kein Problem. Wie merkwürdig, dass sie es offenbar ausgerechnet auf ihn abgesehen hatte. Vielleicht aber auch nicht, wenn man bedachte, dass er gut aussah, gut in Form war und gutes Geld verdiente.

Aber die Insel war, wie Amanda selbst gesagt hatte, vollgepackt mit Testosteron. Lee, Matt und Keith zählten genau zu der Sorte Männer, die fast allen Frauen gefiel – gut gebaut, groß, auf eine maskuline Art gut aussehend und der Typ Abenteurer. Das zog Frauen an wie das Licht die Motten.

Warum also interessierte sich Amanda ausgerechnet für ihn?

Er war keine Spielernatur. Sein Leben drehte sich – vielleicht zu sehr, wie Beth immer wieder warnend bemerkte – um seine Tochter. Außerdem konzentrierte er sich auf seine Karriere. Ansonsten lief sein Privatleben auf Sparflamme, solange er sich nicht plötzlich wieder Hals über Kopf verliebte. Trotzdem hatte er durchaus ein Privatleben, auch wenn ihm das nicht einmal seine Schwester abgenommen hätte.

Aber es gab so einiges an ihm, von dem seine Schwester nichts ahnte.

“Cool, oder?”, murmelte Amanda und drängte sich noch ein Stückchen dichter an ihn. Sie hatte ein sehr verführerisches Parfum aufgelegt und sie wusste, wie man sich an einen Mann schmiegte.

Er lächelte und schaute sie an. “Das ist schon ein Boot der Extraklasse”, stimmte er zu.

“Kommt nach unten”, drängte Lee, und alle folgten ihm.

Lee und Matt hatten die Rolle der Bootsführer übernommen. Keith hingegen war nicht mitgekommen. Und auch wenn Ben über das Benehmen seiner Schwester nur den Kopf schütteln konnte, musste er zugeben, dass ihr freundlicher Nachbar vom Strand damit jetzt doch seinen Verdacht erregt hatte. Aber Brad und Sandy waren ja auch auf der Insel geblieben, genau wie Roger. Mochte er auch das dumpfe Gefühl haben, Keith besser im Auge zu behalten, konnte er sich nach wie vor nicht vorstellen, dass der Mann etwas Böses im Schilde führte. Er glaubte nicht an Intuition – dafür war er zu lange im Anwaltsgeschäft –, daher hatte er keine Angst um seine Tochter, ihre Freundin oder seine Schwester, wenn sie mit dem Mann zusammen waren.

“Oh, wow”, rief Amanda begeistert und fasste ihn am Arm. “Das ist ja wunderbar!”

Trotz der Enge strahlte der Raum eine ausgesuchte Eleganz aus. Links neben der Stiege ging es in eine Achterkabine. Die Stiege selbst führte in die Kombüse, die besser ausgerüstet wirkte als so manche gewöhnliche Küche. Von dort aus ging es in die große Kabine mit einem Schreibtisch, Computer, Funkgerät und anderen Geräten, die Ben nicht einmal vom Namen her kannte. Der große Tisch in dem Raum sah aus, als hätten acht Personen bequem daran Platz, und ein Flur führte zu einer weiteren Kabine im Heck. Alles war entweder aus Leder, Teakholz oder verchromt.

“Kann ich euch etwas anbieten?”, fragte Lee.

“Ein Bier”, bat Ben.

Lee ging in die Kombüse. “Amanda?”

“Haben Sie vielleicht einen Weißwein?”

“Aber sicher. Hank … Gerald?”

Auch die beiden entschieden sich für Bier. Als alle versorgt waren, ging Lee voraus in die Achterkabine. In der großen Kabine stand ein großes bequemes Bett. “Es hat Rollen”, erklärte er stolz. “Wenn man mehr Platz braucht, kann man es einfach nach draußen rollen. Natürlich nimmt es viel Platz weg, aber dafür ist es enorm bequem. Im Flur gibt es auch noch ein paar Schlafkojen. Diese Kabine hat ihr eigenes Bad, mit einer Dusche. Aber wir sind ja zum Angeln gekommen. Lasst uns wieder nach oben gehen.”

Ben dachte, Matt wäre bereits nach oben gegangen, um den Motor anzuwerfen. Aber da entdeckte er ihn nicht.

Offenbar war er in der Kabine geblieben, am Tisch mit dem Computer und dem Funkgerät. Plötzlich beschlich ihn das merkwürdige Gefühl, dass der Mann sie überwachte.

Nach wie vor klebte Amanda an seiner Seite, aber irgendwie schien auch sie zu spüren, dass ihnen trotz der eingehenden Tour durch das Boot einige Ecken verborgen geblieben waren.

Wieso nur?

Irgendetwas an der Sache war faul. Aber was? Für einen kurzen Moment verfiel er auf die abwegige Idee, die drei Männer gehörten zu einer Art modernem Piratenring, wenn sie die Jacht nicht anderweitig gekapert hatten. Andererseits hätte man zweifellos davon gehört, wenn eine Jacht dieser Klasse irgendwo vermisst würde. In der ganzen Welt gab es Jachtclubs wie ihren, und der Diebstahl einer Jacht wie dieser wäre nicht unbemerkt geblieben.

So viel zu seinem Vorbehalt gegenüber der Intuition. Einerseits war er überzeugt, dass Keith niemals die Menschen in Gefahr bringen würde, die Ben über alles liebte. Andererseits …

“Na los”, drängte Lee. “Seht euch mal den Beutesucher dieses Prachtschiffes an. Wir werden im Nu unser Abendessen beisammenhaben.”

Amanda löste sich von Ben. “Wissen Sie, ich glaube, ich könnte ein kleines Nickerchen gebrauchen.” Sie lachte leise und sah Ben an. “Wir sind ja alle mitten in der Nacht geweckt worden.”

“Kommt nicht in Frage”, protestierte Lee. “Wir stechen in See, alle für einen und einer für alle. Alle Mann an Deck!”

Amanda zog eine hübsche Schnute und hätte sicher noch etwas gesagt, aber Lee kam schon auf sie zu, als wäre er ein gutmütiger Schäferhund, der seine Herde zusammenhalten muss.

Ben überlegte, ob er sich nicht einfach etwas einbildete, weil Beth ihn doch mehr beunruhigt hatte, als er annahm.

Jedenfalls war sie schlimmer als er, so wie sie sich um Amber sorgte und um ihn, weil er so viel arbeitete. Jede andere junge Frau hätte den Club als willkommenes Sammelsurium handfester athletischer Männer verstanden. Nicht so Beth, die Privatleben und Job strikt auseinanderhielt. Man könnte meinen, sie hätte überhaupt keine Antennen.

Groß, braungebrannt, auf ihre feminine Art absolut fit und mit ihren braunen Haaren und den außergewöhnlichen Augen war sie vermutlich der beste Fang auf der Insel. Aber selbst hier war sie noch darauf bedacht, Abstand zu halten.

“Das ist aber gemein”, neckte Amanda Lee, fasste ihn am Arm und zog noch eine Schnute. “Wo ich doch soo müde bin.”

“Ich werde Sie an Deck schon wieder aufmöbeln. Es wird ihnen gefallen”, versprach Lee.

In diesem Moment wusste Ben mit Sicherheit, dass sein Verdacht begründet war.

Aus irgendeinem Grund sollte keiner von ihnen auf dem Schiff unbeaufsichtigt bleiben.

Was hatte das alles zu bedeuten?

“Schsch!”

Absurderweise fand Beth den leisen Befehl beruhigend. Auch wenn sie den Mann nicht sehen konnte, der ihr mit seiner Hand den Mund verschloss, wusste sie, dass es Keith Henson war. Spürte sie das? Hatte er einen besonderen Geruch? Egal. Sie wusste es einfach.

Seine andere Hand lag an ihrer nackten Taille. Er war angespannt, aber nicht mehr so drängend wie noch vor ein paar Sekunden, und die Hand auf ihrem Mund drückte nicht mehr so fest. Kurz darauf nahm er sie ganz weg. Außer ihrem eigenen Herzschlag hörte sie auch seinen ganz deutlich.

Also standen sie einfach nur da, lautlos und einander irgendwie verbunden. Keiner sagte etwas. Auf der Lichtung erschienen Brad und Sandy.

Und Brad trug die Machete in der Hand.

Natürlich sah die Waffe gefährlich aus, aber … wer mit seinem Boot auf einer Insel landete, trug meistens so ein Messer mit sich. Und tatsächlich benutzte er sie genau für den Zweck, für den sie gedacht war: Er entfernte störendes Blattwerk.

“Ich glaube, es war hier”, sagte Sandy unsicher.

“Hier ist ein ziemlich dehnbarer Begriff”, meinte Brad verärgert.

“Mach keine Witze. Die Insel ist schließlich ziemlich klein.”

“Viel zu klein für den Moment. Wir hätten es wissen sollen. Schließlich ist Wochenende.”

“Wollen wir das Meckern lassen und einfach suchen?”

Vorsichtig verlagerte Beth ihr Gewicht. Hinter ihr machte Keith es genauso. Offenbar hatte er nicht die Absicht, sie loszulassen, sich das Pärchen vorzunehmen oder seine Anwesenheit zu verraten. Er lauschte einfach angestrengt.

Suchten sie nach dem Schädel?

Und wenn er nichts von dem Schädel wusste, warum verhielt er sich dann so, nur weil ein Pärchen etwas auf der Insellichtung suchte?

Sie drehte sich ein wenig und sah ihn an, während Brad wieder ein paar Blätter und Zweige beseitigte. Stumm schüttelte Keith den Kopf und bedeutete ihr, sich nicht zu bewegen und sich nicht zu verraten.

Dicht an ihrer Nase summte eine Fliege. Beth überlegte, wie lange sie noch so bewegungslos verharren konnte. Ihr Herzschlag raste noch immer, ihr Wahrnehmungsvermögen war aufs Äußerste gespannt und jede Faser in ihr auf Gefahr eingestellt.

“Ich habe etwas gehört”, sagte Sandy plötzlich.

“Das ist doch Quatsch”, entgegnete Brad.

“Nein, nein, da ist etwas. Es kommt vom Strand.”

“Die sind doch angeln.”

“Sie sind nicht alle angeln.”

“Na und? Wir machen doch nur einen Spaziergang.”

“Mir gefällt das nicht, Brad. Lass uns zurückgehen.”

“Hast du Angst?”

“Und wie.” Flehend sah sie ihn an. “Komm, sie haben doch alle Jobs. Spätestens in ein paar Tagen müssen sie wieder zurück. Dann haben wir die Insel für uns allein. Bitte, lass uns erst mal hier verschwinden.”

Brad seufzte laut. Dann legte er seine Arme um Sandy und wedelte mit seiner Machete.

“Oh, was für ein Säbel!”, neckte Sandy ihn.

“Darauf kannst du Gift nehmen, Baby.”

Als Nächstes küsste er sie und streichelte sie mit seiner freien Hand.

Weil sie sich zunehmend unwohl fühlte, hielt Beth den Atem an. Immer noch lag Keiths Hand an ihrer Taille, während sie die beiden auf der Lichtung immer intimer werden sah …

Ich dachte, du hast Angst, Sandy, hätte sie am liebsten gerufen.

Leider wurde es noch schlimmer.

“Hast du Lust auf mehr?”, fragte Brad.

“Vielleicht.”

“Hast du keine Angst, erwischt zu werden?”

“Das macht es irgendwie besonders aufregend”, gab Sandy zurück. Ihre Hand glitt über seine Brust.

Immer weiter nach unten.

Beth spürte, wie ihre Wangen flammend rot anliefen.

“Andererseits … eigentlich hast du ein bisschen Strafe verdient”, sagte Sandy atemlos. “Du hast dich heute ganz schön an die Blondine herangemacht.”

“Die Blondine hat sich ganz schön an mich herangemacht”, korrigierte Brad sie.

“Aber du warst offenbar nicht abgeneigt.”

“Hey, sie war nun mal nicht davon abzubringen, mir ihre Qualitäten zu zeigen.”

“Dir und allen anderen anwesenden Männern.”

“Stimmt. Du solltest dir wegen der Blondine keine Sorgen machen.”

“Tue ich auch nicht”, bestätigte Sandy. “Ich mache mir mehr Sorgen wegen der anderen. Die hast nämlich du angeschaut.”

“Ich habe sie angeschaut?”

“Ja, du weißt schon. Angeschaut eben.”

“Na ja, sie ist ja auch wirklich sexy. Diese endlos langen Beine. Überleg dir mal, was sie mit diesen Beinen alles anstellen kann.”

Viel länger würde sie es hier nicht mehr aushalten, das wusste Beth. Aus reinem Selbstschutz hatte sie sich bis jetzt zusammengerissen. Aber die Peinlichkeit war fast zu groß, um sie in der Deckung zu halten.

“Hey”, protestierte Sandy.

“Macht dich das nicht an?”, wollte Brad wissen.

“Im Ernst, ich höre wirklich etwas.”

“Und was ist mit der aufregenden Idee, mitten in heißer Action erwischt zu werden?”

“Die Mädchen sind noch minderjährig.”

“Und?”

“Wir können es wohl als Allerletztes gebrauchen, jetzt noch wegen Verführung Minderjähriger oder Erregung öffentlichen Ärgernisses hinter Gitter zu kommen”, meinte Sandy.

“Das ist ein Argument”, gab Brad zu. Aber dann wurde seine Stimme gleich wieder verführerisch. “Aber im Zelt ist es schön heiß und kuschelig.”

“Dann lass uns zurück zum Strand gehen, bitte. In ein paar Tagen sind sie alle wieder weg. Dann haben wir die Insel für uns allein und können uns um alles kümmern.”

Und endlich verließen die beiden die Lichtung und verschwanden auf demselben Weg, den Beth benutzt hatte.

Hinter ihr verharrte Keith noch eine kleine Ewigkeit bewegungslos. Langsam konnte Beth sich kaum noch auf den Beinen halten. Aber er hatte recht – sie mussten sichergehen, dass Brad und Sandy sich weit genug entfernten.

Doch irgendwann hielt sie es nicht länger aus. Er berührte sie immer noch, die Hand an ihrer Hüfte, ihr Körper an seinen gedrückt.

Sie rückte von ihm ab und drehte sich herum. Unsicher und angespannt sah sie ihn an.

“Was sollte das Ganze?”, fragte sie.

Seine Augen waren so dunkel wie Ebenholz. Heute trug er keine Sonnenbrille, doch seine Augen verrieten trotzdem nicht, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen.

“Pst”, machte er warnend.

“Sie sind doch weg”, erinnerte sie ihn.

“Manche Bäume haben Ohren”, sagte er ruhig und musterte sie.

Sie senkte die Stimme. “Was wollten die beiden denn hier?”

“Ich weiß es nicht.”

“Warum sind Sie dann nicht zu ihnen gegangen?”

“Halten Sie es für eine gute Idee, auf einen Mann mit einer Machete zuzugehen?”, fragte er zurück.

“Aber …” Beth schüttelte den Kopf. “Nun werden wir wohl nie erfahren, was sie hier wollten.”

“Vielleicht, vielleicht auch nicht.”

Sie machte noch einen Schritt zurück und sah ihn misstrauisch an. “Und was wollten Sie hier?”

“Mich umschauen.”

“Wonach umschauen?”, bohrte sie hartnäckig.

Lässig lehnte er sich gegen einen Baum und kreuzte die Arme vor seiner Brust.

“Nach dem, was Sie versteckt haben, als wir uns gestern hier begegnet sind.”

Überrascht zögerte sie und machte eine viel zu lange Pause.

“Das ist doch Unsinn. Ich habe nichts versteckt.”

“Dann habe ich eben auch nichts gesucht.”

Mit einem irritierten Seufzer wandte Beth sich ab, drehte sich aber plötzlich wieder um und stieß gegen Keith.

“Warum sind Sie nicht mit den anderen beim Angeln?”, fragte sie. “Ich dachte, sie wären mit aufs Boot gegangen.”

“Offenbar nicht.”

“Und warum nicht?”

“Das Team war ja schon vollständig.”

“Stattdessen schleichen Sie hier in der Gegend herum”, behauptete sie.

“Ich bin nirgendwo herumgeschlichen.”

“Und warum habe ich Sie dann nicht schon vorher gesehen?”

“Wahrscheinlich haben Sie nicht darauf geachtet. Ich habe kein Geheimnis daraus gemacht, dass ich an Land bleibe. Ich bin nicht von Bord gesprungen und an Land geschwommen, als gerade niemand hingeschaut hat.”

Sie starrte ihn an und schüttelte den Kopf. “Irgendetwas stimmt mit Ihnen nicht.”

Daraufhin lächelte er ein wenig schief. “Ich weiß nicht, was genau Sie damit meinen, aber … das könnte Ihnen wohl kaum recht sein. Schließlich sind wir allein auf der Insel, und jede Hilfe ist weit weg.”

Unsicher machte Beth einen weiteren Schritt zurück.

Er seufzte und streckte die Hand nach ihr aus, was sie einen ganzen Satz zurücktaumeln ließ, und sein Arm sank wieder nach unten, während er den Kopf schüttelte.

“Ich werde Ihnen einen guten Rat geben, ob Sie ihn annehmen oder nicht. Halten Sie sich von dieser Lichtung fern. Offensichtlich interessiert sich irgendjemand dafür, und wir wissen nicht warum. Und erzählen Sie niemandem, dass Sie Brad und Sandy hier beobachtet haben. Falls Sie irgendjemanden hier für verdächtig halten, behalten Sie es besser für sich.”

Sie kniff die Augen zusammen und sah ihn direkt an. “Hier könnte jemand ermordet worden sein.”

“Und Sie wollen wohl kaum die Nächste sein.”

“Soll das eine Drohung sein?”

“Lieber Himmel, nein. Es ist eine Warnung.”

“Genau. Aber Ihnen soll ich vertrauen?”

“Ja, das sollten Sie.”

Lange und ausgiebig musterte sie ihn. Er war ein Mann in den besten Jahren, durchtrainiert und belastbar. Plötzlich war Beth vollkommen sicher, dass er Brad ohne große Umstände die Machete hätte abnehmen können, wenn er nur gewollt hätte.

Sie drehte sich um und ging zum Pfad zurück.

Aber Keith hielt sie am Arm fest. Ohne zu protestieren, sah sie ihn nur warnend an. Ganz langsam zog Beth ihre Augenbrauen nach oben, während sie erst in seine Augen und dann auf ihren Arm schaute, den er festhielt.

“Ich meine es ernst. Behalten Sie es für sich.”

“Sie wissen etwas, also sollten Sie sich besser schon mal auf ein Verhör mit der Polizei einstellen”, warnte sie.

“Wenn ich etwas wüsste, müsste ich nicht belauschen, was irgendwelche Leute bereden.”

“Ich finde, wir sollten die Polizei rufen.”

“Um ihnen was genau zu erzählen?”, wollte er wissen.

Sie zögerte. “Dass … dass …”

“Dass möglicherweise irgendwo auf dieser Insel ein Totenschädel herumliegt? Dass ein junges Pärchen sich hier herumgetrieben und nach etwas gesucht hat? Bisher haben sie nichts Illegales getan. Und bis jetzt haben Sie nichts, was Sie der Polizei erzählen könnten. Wissen Sie was? Sie sollten ihre Finger davon lassen, Ihren Mund halten und so tun, als wäre Ihnen rein gar nichts auf dieser Insel aufgefallen.”

“Wenn das keine Drohung war.”

“Ich bin nicht die Bedrohung!”, protestierte er. “Aber jemand anders könnte eine Bedrohung sein.”

“Dann müssen wir dem eben ein Ende machen. Und zwar sofort.”

“Sie vergessen die Kleinigkeit, die man Gesetze nennt. Glauben Sie ernsthaft, Sie könnten Brad und Sandy einfach so gefangen nehmen und die Küstenwache alarmieren, damit sie die beiden einsperrt, nur weil Sie ihr Treiben verdächtig finden?”

Beth spürte, wie sie wieder rot anlief. Er hielt immer noch ihren Arm. Und plötzlich hatte sie viel mehr Angst als zuvor. Trotzdem fühlte es sich gut an, von ihm berührt zu werden, vor allem unter diesen Umständen. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen und sich einfach an ihn gelehnt. Den Moment genutzt. Irgendetwas an seiner Berührung fühlte sich so goldrichtig an. Vermutlich lag das nur daran, dass sie schon lange mit keinem Mann mehr ausgegangen war. Aber insgeheim wusste sie, dass sich noch nie etwas so absolut richtig angefühlt hatte.

Plötzlich ließ er sie los. “Okay, Sie trauen mir nicht. Dann halten Sie sich an Ihren Bruder. Bleiben Sie immer in seiner Nähe. Und sagen Sie niemandem etwas.”

Eigentlich hätte in diesem Moment ihre Vernunft zurückkehren sollen. Stattdessen fühlte sie sich allein und ungeschützt, wie ein Reh im Bann eines Autoscheinwerfers.

Sie beschloss, sich vernünftig zu benehmen, überraschte sich aber nur eine Minute später dabei, wie sie hinter ihm herlief und seinen Arm ergriff.

“Und was hat das alles hier mit Ihnen zu tun?”, fragte sie atemlos.

“Gar nichts. Ich bin zum Campen auf die Insel gekommen, genau wie Sie”, erklärte er.

“Und was wollten Sie dann hier auf der Lichtung?”

“Das habe ich doch schon gesagt. Weil Sie hier gestern ganz offensichtlich etwas versteckt haben, wollte ich nachsehen, was es ist.” Anfangs klang er ungeduldig, als wollte er lieber gehen. Aber plötzlich schien er das Gespräch fortsetzen zu wollen und er kam näher. Hinter Beth stand ein Baum, und sie lehnte sich an den Stamm. Er legte eine Hand auf den Stamm, um sie festzuhalten, und kam sehr nah an sie heran – sie spürte seinen Atem.

“Was haben Sie versteckt?”, wollte er wissen.

“Gar nichts.”

“Einen Schädel?”, bohrte er weiter.

“Natürlich nicht!”

Keith stieß sich vom Stamm ab und machte wieder Anstalten, zum Strand zurückzulaufen. Beth folgte ihm, verärgert und verunsichert.

Und irgendwie entschlossen, bei ihm zu bleiben.

Nah bei ihm.

Als sie den Pfad erreichten, befürchtete Beth einen Moment lang, sie könnten geradewegs Brad und Sandy in die Arme laufen, aber das Pärchen war nirgendwo zu sehen.

Amber und Kimberly lagen am Strand, genau an der Stelle, wo Beth sie zurückgelassen hatte. Auch Roger schien sich nicht von seiner Hängematte wegbewegt zu haben.

“Hey, Mädels!”, rief Keith.

Amber drehte sich um, sah auf und erkannte Keith.

“Hi”, erwiderte sie lächelnd.

“Hallo, ihr zwei”, sagte Kimberly.

Die Mädchen schauten erst ihn an, dann Beth, dann einander. Sie lächelten.

Nein, dachte Beth. Sie grinsten.

“Habt ihr uns ein paar Kokosnüsse mitgebracht?”, fragte Amber.

Diesmal sah Beth von ihm zu den Mädchen und wieder zurück. Offensichtlich wussten die Mädchen, dass er nicht mit aufs Boot gegangen war. Wieso zum Teufel war ihr das dann nicht aufgefallen?

Weil sie nicht aufgepasst hatte. Und dieser Fehler sollte sich auf keinen Fall wiederholen.

“Das da drüben sieht mir nach einer ansehnlichen Kokosnuss aus.” Keith zeigte in Richtung der Hängematte, in der Roger schlief.

“Ich hole sie”, sagte Amber bereitwillig.

Beth biss sich auf die Lippen und unterdrückte einen Protest. Die Mädchen mochten Keith. Wenn sie versuchte, die beiden von ihm fernzuhalten, würde sie sie damit nur noch mehr auf seine Seite treiben.

Als Amber sich auf den Weg machte, sprang Kim auf und lief Amber hinterher.

Beths Pfefferspray ließen sie dabei auf Ambers Handtuch zurück.

Schnell hob sie es auf. Keith lächelte kopfschüttelnd.

“Was soll das Grinsen?”, fragte sie wütend und trat näher, damit die Mädchen sie nicht hörten.

“Pfefferspray … Machete. Hmm, sehr eindrucksvoll.”

“Machen Sie sich bloß nichts vor. Von dem Zeug kann man blind werden.”

“Ich würde niemals an Ihrer Entschlossenheit zweifeln, Miss Anderson”, erklärte er.

Damit drehte er sich um und nahm die Kokosnuss, die Amber ihm entgegenhielt, in Empfang. Beth sah zu, wie er sie gegen einen Baumstamm schlug.

Die Kokosnuss zerbrach an seinem Schlag. Er sah Beth nicht an, sondern bot den Mädchen die Stücke an. Erst dann drehte er sich um.

“Entschuldigung – dürfen Sie frische Kokosnuss essen?”

Amber kicherte. “So ein Blödsinn. Tante Beth hat doch nichts gegen Kokosnüsse.”

Beth lächelte gezwungen und sah erleichtert, wie sich das erste Schlauchboot gemächlich dem Ufer näherte, nur ein paar hundert Meter den Strand hinunter.

Die anderen waren wieder da.

“Heute gibt’s Mahi Mahi!”, rief Ben. Er sprang aus dem Boot und zog es auf den Sand, dann reichte er Amanda die Hand. Mit einer ihrer typischen, erotisch aufgeladenen Gesten nahm sie sie entgegen und schaffte es, Ben einmal mit ihrem ganzen Körper zu berühren, als sie mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Boot stieg.

“Nach meinem Rezept”, rief Ben Beth zu.

Er klang so zufrieden. Offenbar war ihre Angeltour ein großer Erfolg gewesen.

Sie zwang sich ein weiteres Mal zu einem Lächeln, winkte und verschwand in ihrem Zelt.

Hoffentlich hatte ihr Bruder den Nachmittag genossen.

Sie selbst fühlte sich eher so, als hätte sie den Nachtexpress mit Endstation Hölle genommen.

Außerdem wurde ihr klar, dass es nur noch schlimmer kommen konnte. Denn auf einmal sehnte sie sich nach etwas, das nicht sein durfte.

Vielleicht nicht sein konnte …

Aber am meisten verunsicherte sie der Gedanke, dass es Keith womöglich ganz genauso ging.


5. KAPITEL

Beth saß auf dem Stamm einer krummen Palme, aß Doritos und beobachtete die anderen.

Es sah fast nach einem Familientreffen aus.

Inzwischen war die Sonne untergegangen, aber drei verschiedene Lagerfeuer verbreiteten ihren Schein. Im Grunde dienten die Lagerfeuer hauptsächlich dem romantischen Effekt und weniger der Wärme und dem Licht. Zu allem Überfluss war auch noch Vollmond und der Himmel klar und voller Sterne. Die Feuer waren trotzdem schön, dachte Beth.

Ben unterhielt sich am Grill mit Keith und Matt und erklärte ihnen vermutlich das Geheimnis seines perfekten Rezepts für Mahi Mahi. Über einem der Lagerfeuer hing eine Kanne Kaffee, den Brad gekocht hatte. Bei ihm standen Hank und Gerald, die ihm sicher von ihrem Tag auf dem Wasser erzählten.

Während sie die anderen beobachtete, kam Amanda dazu, kichernd und lachend und nach ihren Gesten zu urteilen mit einer Geschichte darüber, wie einer seinen Fisch erlegt hatte. Die Männer lachten, offensichtlich ebenso amüsiert wie fasziniert.

Als Sandy plötzlich neben ihr auftauchte, erschrak Beth.

Sie hielt ein Bier in der Hand und beobachtete ebenfalls das Treiben am Feuer.

“Sie hat es richtig gut drauf, oder?”, bemerkte Sandy ein bisschen abfällig.

“Sie ist sehr hübsch”, antwortete Beth vorsichtig.

Sandy drehte sich zu ihr und lächelte ein bisschen. “Sie sehen doch viel besser aus. Und ich eigentlich auch. Sie versteht es nur viel besser, ihre Reize einzusetzen.”

“Zwei der Männer sind ihre Cousins”, gab Beth zu bedenken. Im Moment erschien ihr Sandy so völlig natürlich, aber sie konnte nicht vergessen, was sie auf der Lichtung gesehen und gehört hatte.

“Und zwei von ihnen sind es nicht”, meinte Sandy trocken. Sie zuckte mit den Schultern. “Vermutlich sind manche Frauen einfach so. Sie können ihre Finger von nichts lassen, was Hosen anhat.”

“Sie kommt aus … ziemlich privilegierten Verhältnissen”, murmelte Beth und fragte sich, wieso sie Amanda eigentlich in Schutz nahm. Immerhin konnte sie sie auch nicht leiden. Und trotzdem legte sie Wert darauf, niemals über eines der Clubmitglieder schlecht zu reden. Sie hielt Sandy die Tüte Doritos hin.

Die andere Frau schniefte abfällig. “Glauben Sie, ihre Brüste sind echt?”

“Äh … keine Ahnung.”

“Vergrößert”, versicherte Sandy.

“Na ja, viele lassen das machen.”

“Stimmt. Aber trotzdem … Ich meine, sie setzt die Dinger ja ein wie andere Leute ihre Visitenkarte. Und Männer sind so leicht zu beeindrucken.”

Beth lachte. “Ja, das sind sie in der Tat manchmal.”

“Viele Freunde kann sie nicht haben.”

“Das weiß ich nicht so genau”, erwiderte Beth und kam sich vor, als würden sie über das beliebteste Mädchen der Highschool herziehen. Allerdings fühlte sie sich dabei zunehmend unbehaglich. Also wechselte sie kurzerhand das Thema. “Wie lange sind Sie und Brad denn schon zusammen?”

“Drei Jahre”, antwortete Sandy. “Ganz schön lange, was?” Sie schwieg einen Moment. “Ich bin immer noch total verliebt in ihn. Mehr oder weniger.”

Da Beth nicht ganz verstand, wie “total verliebt” und “mehr oder weniger” zusammenpassten, kam sie sich schon wieder vor wie zu Highschool-Zeiten.

“Na, dann ist es doch eine tolle Sache”, meinte sie.

Nachdenklich kaute Sandy auf einem Dorito herum und beobachtete, wie Amanda Brads Arm berührte. Sie schüttelte unglücklich den Kopf und sah Beth an. “Geht das nicht schon ein bisschen zu lange?”

“Zu lange wofür?”

“Sollten wir nicht allmählich heiraten?”

“Ach so. Tja, ich weiß nicht. Ich glaube, es ist gut, wenn man sich vorher richtig kennengelernt hat. Mir wäre es wichtiger, mit jemandem zusammen zu sein, von dem ich weiß, dass ich den Rest meines Lebens mit ihm verbringen möchte, anstatt übereilt zu heiraten und sich dann doch wieder zu trennen. Die Scheidungsrate ist heutzutage erschreckend hoch.”

“Ist Ihr Bruder geschieden?”

“Nein. Seine Frau ist gestorben.”

“Das ist ja schrecklich.”

“Ja.”

“Also … finden Sie es nicht schlimm, dass ich mit Brad zusammen bin, obwohl wir immer noch nicht verheiratet sind?”

Beth zögerte. Nicht eine Minute hätte sie gedacht, dass es Sandy um einen Rat für ihre Beziehung ging – schon gar nicht nach dem, was sie am Nachmittag auf der Lichtung gesehen und gehört hatte.

“Ich bin vermutlich nicht die Richtige für einen Ratschlag”, antwortete sie zögernd. “Aber ich halte es nicht für verwerflich, mit jemandem egal wie lange zusammen zu sein, wenn es für Sie das Richtige ist.”

Noch immer sah Sandy zu dem Grüppchen am Feuer und beäugte Amanda. “Meinen Sie, er könnte mir untreu werden?”

Allmählich fühlte sich Beth ausgesprochen unwohl. “Sandy, ich habe Sie beide doch gerade erst kennengelernt. Ich habe keine Ahnung.”

Aber Sandy schien ihr gar nicht zuzuhören. “Sie kann einfach nicht aufhören. Auf wen sie es wohl abgesehen hat, was glauben Sie? Ihren Bruder? Oder Keith?”

Amanda machte in der Tat munter weiter. Jetzt stand sie zwischen Ben und Keith am Grill. Sie lachte immer noch, in unübersehbarer Flirtlaune.

Und schien ihre Beute ein weiteres Mal um den kleinen Finger zu wickeln.

“Mein Bruder ist Mitte dreißig”, sagte Beth. “Er muss selbst wissen, was er tut und was das Beste für ihn ist.”

Sandy seufzte. “Ja, und Keith ist wohl auch erwachsen genug. Aber vielleicht sollte ich nicht untätig bleiben, wenn es Amanda auf Brad abgesehen hat.” Dann sah sie Beth herausfordernd an und schüttelte den Kopf. “Sie sind so sittsam.”

Beth musste lachen. “Woher wollen Sie das denn wissen? Ich bin schließlich ungebunden.”

“So was merkt man einfach. Egal, wie gut man jemanden kennt.” Sie lachte leise. “Das spürt man. Aber keine Angst, wenn ich mir jemanden aussuche, dann nicht Keith.”

“Wie bitte?”

“Da ist doch etwas im Gange zwischen Ihnen beiden, das wollen Sie wohl kaum abstreiten, oder?”

“Für eine Lügnerin bin ich auch viel zu aufrichtig, stimmt’s?”, meinte Beth leichthin.

Aber Sandy ließ nicht locker. “Auf jeden Fall steht er auf Sie. Das kann man in seinen Augen lesen, sobald Sie auch nur vorbeilaufen. Und genau deshalb würde ich es auch nicht bei ihm versuchen. Das wäre vergebliche Liebesmüh. Er ist längst vergeben. Und solche Spiele schätze ich nicht. Und Brad auch nicht, glaube ich. Amanda geht mir nur höllisch auf die Nerven.”

“Es macht den Eindruck, dass Sie und Brad etwas … ganz Besonderes verbindet”, sagte Beth etwas lahm, weil ihr das Thema immer noch unangenehm war. Denn am liebsten hätte sie laut gerufen: Was zum Teufel haben Sie heute gesucht? Einen Totenschädel?

Stattdessen richteten die beiden Frauen ihren Blick auf Brad. Offenbar war sein Kaffee fertig, und nun wollte er anscheinend Irish Coffee machen. Zumindest hielt er eine Flasche Whiskey in der Hand.

“Hey, so was hätte ich auch gern”, meinte Beth und stand auf – dankbar für den willkommenen Anlass, um die Unterhaltung zu beenden, die ihr viel zu vertraulich geworden war. Weder kannte sie Sandy, noch konnte sie ihr trauen. “Kommen Sie, wir gehen hinüber, und kein Mensch wird denken, sie hätten einen anderen Grund als den Irish Coffee dafür.”

Sandy sah sie erleichtert an und Beth merkte, dass sie sich tatsächlich Sorgen machte. Aber Brad hatte bisher nichts Beunruhigendes getan, und Amanda flirtete wirklich mit jeden Mann in ihrer Reichweite.

Beth ging zum Feuer und sagte zu Brad: “Das ist ja mal etwas anderes als die üblichen Getränke hier auf der Insel. Ich hätte gern einen.”

“Klar. Du auch, Sandy?”

“Riecht verführerisch. Ja, mir auch einen, bitte.”

Brad bereitete zwei Becher vor. “Da kommt der Club Med nicht mit, was?”, witzelte er und legte seinen Arm um Sandys Schulter.

“Nein, wir haben definitiv die bessere Party”, stimmte Beth zu.

“Das Essen ist fertig!”, rief Ben in diesem Moment. “Kann mal jemand die Teller bringen, bitte?”

Roger gehorchte als Erster und verteilte die Portionen. Anschließend suchten sich alle einen Platz, in der Hängematte, auf Decken oder Handtüchern oder in einem der wenigen Klappstühle, die sie dabeihatten. Für eine Weile drangen nur noch Komplimente an den Koch durch die Dunkelheit.

“Hey, und was ist mit mir?”, beschwerte sich Lee. “Ich habe die Angeltour immerhin erst möglich gemacht!”

“Das ist wohl wahr, und es war eine wirklich tolle Sache”, bestätigte Ben.

“Vielleicht hätten wir doch mitkommen sollen”, meinte Sandy zu Brad.

“Ja, vielleicht”, antwortete Brad und zog eine Grimasse.

“Morgen ist ja auch noch ein Tag”, bot Matt an.

“Morgen ist Sonntag”, meinte Sandy und verzog das Gesicht. “Und am Montag geht es wieder zurück in die Tretmühle.”

“Was machen Sie denn?”, fragte Beth.

“Machen?”

“Arbeiten”, erklärte Beth.

“Ach so. Ich bin Unternehmensberaterin.”

Es mochte daran liegen, dass Sandy das Gespräch auf den Beginn der Arbeitswoche gebracht hatte und Beth wusste, dass sie ganz andere Pläne hegte, jedenfalls glaubte Beth ihr kein Wort.

“Sie müssen auch wieder ran, oder, Beth?”, fragte Amanda mit süßlicher Stimme.

“Zum Glück mag ich meine Arbeit”, erwiderte Beth freundlich.

“Bei mir ist das nicht immer so”, gab Ben zu.

“Ben ist Anwalt”, erklärte Roger den anderen.

“Was für einer?”, wollte Keith wissen.

Ben lachte ein wenig trocken. “Kriminalfälle. Ich habe früher beim Staatsanwalt gearbeitet, bin jetzt aber fast nur noch für Kleinkriminelle zuständig. Das bringt gutes Geld, aber … na ja, ich bin nicht sicher, dass ich das noch sehr lange machen will.” Er machte eine Pause und warf seiner Tochter einen kurzen Blick zu. “Ich hätte lieber mit weniger schmutzigen Dingen zu tun und überlege ernsthaft, ins Medienrecht oder etwas in der Art zu wechseln.”

Beth wandte sich an Keith und fragte interessiert: “Und womit verdienen Sie Ihr Geld?”

Es kam ihr vor, als zögerte er einen Moment, bevor er sagte: “Ich bin Berufstaucher.”

“Und davon kann man gut leben?”, fragte Hank.

“Was heißt denn gut?”, mischte sich Amber ein.

Hank lachte leise. “Na ja, um Freunde wie Lee zu haben, die solche Boote besitzen.”

“Es ist ja sein Boot”, meinte Keith.

“Und was machen Sie so?”, fragte Amanda Lee.

“Nichts Besonderes”, antwortete Lee. “Meine Familie hat Geld.”

“Das gefällt mir”, meinte Amanda, und alle lachten. Aber da schwang noch etwas mehr mit, fand Beth.

Anscheinend glaubte Amanda, dass Lee ihr am ehesten bieten konnte, was sie gewohnt war. Beim Aufräumen klebte sie an ihm wie eine Klette, flirtend und kichernd.

Später legte Ben sein Veto gegen weitere Gruselgeschichten ein, und mit einem Blick auf Beth stimmten die anderen ihm zu. Jemand schlug Musik vor, und von irgendwoher tauchte ein Ghettoblaster auf.

Während die Musik lief und die Gespräche um sie herum weitergingen, kehrten Beths Gedanken wieder zu den Monocos zurück. Ob es eine Verbindung zwischen ihnen und dem Totenschädel gab, den sie möglicherweise entdeckt hatte? Oder reagierte sie einfach über? Schließlich waren Molly und Ted Monoco erwachsene Menschen, wie Ben betont hatte, und konnten um die ganze Welt segeln, ohne ein Lebenszeichen von sich zu geben, wenn sie es so wollten.

Aber ob sie nun einen Schädel gesehen hatte oder eine große Muschel – auf jeden Fall benahmen sich einige Leute auf dieser Insel entschieden merkwürdig.

Weil um sie herum Dinge geschahen, die sie nicht recht einordnen konnte, wuchs ihr ungutes Gefühl. Alle anderen taten so, als wäre die Welt eine einzige Ferieninsel und als kämen alle bestens miteinander aus. Abgesehen von Ben. Irgendetwas schien auch ihn zu beschäftigen.

Genau wie Keith.

Seit einer Weile beteiligte er sich nicht mehr an den Gesprächen.

Er beobachtet, dachte sie. Und zwar alle Anwesenden.

Da überlief es sie eiskalt. Und doch – trotz seines merkwürdigen Verhaltens fühlte sie sich weiterhin zu ihm hingezogen. Sie sollte vorsichtiger sein, spürte aber eine beruhigende Stärke in ihm. War sie jetzt völlig verrückt? Lag es daran, dass sie gar nicht mehr wusste, wann sie zum letzten Mal jemand so interessiert und angezogen hatte? Außerdem: Wenn er ihr etwas tun wollte, hätte er längst die Gelegenheit dazu gehabt, und die hatte er nicht genutzt. Stattdessen hatte er sie beschützt.

Sie beschloss, weder Ben noch sonst jemandem etwas über diesen Schädel oder ihr ungutes Gefühl zu sagen. Aber wenn sie erst einmal wieder zu Hause war, wollte sie mehr über die Monocos in Erfahrung bringen.

Vielleicht verebbte dieser Drang, der sie momentan beherrschte, aber auch, sobald sie wieder in ihren gewohnten Alltag zurückgekehrt war. Natürlich würde sie dort Amanda und Hank wiederbegegnen, genau wie Roger und Gerald. Aber Sandy und Brad würde sie sicher nicht mehr über den Weg laufen oder dem reichen Privatier Lee und seinem Kumpel Matt – oder Keith Henson.

An diesem Abend gingen alle spät auseinander. Beth versuchte sich zu entspannen, als sie zu ihrem Platz zurückgingen, doch als sie in ihrem Zelt lag, merkte sie, wie angespannt sie immer noch war.

Wenn Keith nicht wusste, was Brad und Sandy im Schilde führten, wieso hatte er seine Deckung dann nicht verlassen?

Beth wurde heiß, als sie daran dachte, wie sie für eine kleine Ewigkeit ganz eng beieinander gestanden hatten.

Lange lag sie wach und lauschte in die Nacht.

Und dann, als sie endlich kurz vorm Einschlafen war, hörte sie etwas. Ein Rascheln. Der Wind in den Bäumen? Sie spitzte die Ohren.

Was für ein tolles Wochenende! Sie sollte entspannt am Strand liegen und Sonne tanken. Stattdessen war sie mit ihren Nerven am Ende und noch erschöpfter als beim Aufbruch zu ihrem Segelausflug.

Aber nachts bildete man sich alle möglichen Geräusche ein und hatte irreale Ängst.

Schließlich seufzte Beth und kletterte aus ihrem Schlafsack. Vorsichtig steckte sie ihren Kopf aus der Zeltöffnung. Nichts zu sehen. Alles ruhig.

Um sich zu strecken, kroch sie ganz aus dem Zelt, und dann erstarrte sie plötzlich.

Da war noch jemand.

Das, was sie für einen Schatten gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein Mann, der an einem Baumstamm lehnte.

Der Schreck jagte ihr einen eisigen Schauer über ihren Rücken. Regungslos stand sie da und starrte angestrengt in die Dunkelheit.

Der Schatten hob eine Hand und sagte: “Hi.”

“Hi”, antwortete sie automatisch.

Keith.

Barfuß und in ihrem Oversize-T-Shirt lief sie über den Strand zu ihm. Wegen des Vollmonds war die Nacht nicht besonders dunkel, aber dafür wunderschön. Neben dem Mond standen unzählige Sterne am Himmel. Eine milde Brise ging, und die Luft war angenehm trocken.

“Genießen Sie den Sternenhimmel?”, fragte sie.

“Ist schön, oder?”, fragte er zurück, setzte sich und klopfte mit seiner Hand auf den Sand neben sich. “Wollen Sie sich nicht setzen?”

Sie zögerte, bevor sie Platz nahm. “Was machen Sie denn hier?”, fragte sie.

“Den Sternenhimmel genießen, wie Sie gesagt haben.”

“Es ist mitten in der Nacht.”

“Ich brauche nicht viel Schlaf.”

“Das kann ich mir denken”, murmelte sie.

Er lächelte, und sein schönes Gesicht sah plötzlich überrascht aus. “War das zweideutig gemeint?”, wollte er wissen.

Beth schüttelte den Kopf und sah zur Seite.

“Sie haben kein Vertrauen zu mir.”

“Nein, das stimmt.”

Er lachte. “Apropos – was ist eigentlich aus den Freunden Ihres Bruders geworden?”

“Verzeihung?”

“Die Leute, die noch zu Ihnen stoßen sollten. Sie wissen schon, diese bärigen Kerle, die ihre Bierflasche mit den Zähnen aufmachen.”

Weil Beth zuerst keinen blassen Schimmer hatte, wovon er eigentlich sprach, sah sie ihn einen Moment stirnrunzelnd an. Dann fiel ihr wieder ein, was sie ihm bei ihrer ersten Begegnung erzählt hatte.

“Ich glaube sie sind … verhindert. Sie kommen nicht mehr.”

“Das sollten sie auch nie.”

“Okay, ich traue Ihnen nicht besonders und habe Ihnen überhaupt kein bisschen getraut, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben.”

Er sah sie direkt an und sprach mit sanfter Stimme. “Nun, jedenfalls sind wir keine blutrünstigen Piraten, falls Sie das befürchtet haben.”

“Ich habe Sie auch nicht für Piraten gehalten. Piraten gehören in Gruselgeschichten.”

Aber er schüttelte den Kopf und sah sie wieder an. “Oh nein. Es gibt durchaus noch moderne Piraten. Fragen Sie Ihren Bruder. Man muss nur in die falsche Richtung segeln und prompt handelt man sich Ärger ein. Bedenken Sie – das Meer ist weit. Man mag nicht weit von der Zivilisation entfernt sein und ist auf dem Wasser doch unendlich weit weg von jeder Hilfe. Glauben Sie nur nicht, Piraten gäbe es heute nicht mehr!”

Dass er so leidenschaftlich gesprochen hatte, überraschte Beth.

“Piraten, die mit Drogen zu tun haben?”, hakte sie nach.

Er zuckte mit den Schultern. “Piraten, weil es immer jemanden gibt, der jemand anderem etwas abnehmen will.” Wieder sah er sie an, dieses Mal sehr aufmerksam, dann schaute er wieder weg. “Und Piraten, weil das Wissen eines Menschen manchmal kaum mit Gold aufzuwiegen ist.”

Was Keith sagte, jagte ihr neue Schauer über den Rücken. Sie hätte nicht sagen können, ob sie lieber sofort aufgesprungen oder näher an ihn herangerückt wäre. Zweifellos saß sie neben einem ungeheuer anziehenden Mann, wie aus Stein und Stahl, dazu sein merkwürdiges Lächeln und die gemeißelten Gesichtszüge. Nicht zu reden von seiner Ausstrahlung.

Und plötzlich überraschte sie sich bei dem Gedanken an Sex mit diesem Mann.

Keine gute Idee, wenn man jemandem nicht über den Weg traute, noch dazu, wenn sich das Ganze auf einer einsamen Insel abspielte.

Und zu allem Überfluss warnte er sie jetzt auch noch ein weiteres Mal.

“Kehren Sie morgen in ihr gewohntes Leben zurück. Vergessen Sie alles, was Ihnen durch den Kopf gegangen sein mag, während Sie hier waren. Und reden Sie um Himmels willen mit niemandem darüber”, sagte er eindringlich.

Sie schüttelte den Kopf. “Sie können einem ganz schön Angst machen, wissen Sie.”

“Tatsächlich? Das ist nicht meine Absicht. Es ist nur besser, wenn man sich nicht einmischt.”

“Besser inwiefern? Und einmischen in was genau?”

Nach einem ungeduldigen Schnauben fegte er sich ein paar Sandkörner vom Knie. “Sie sind auf dem besten Weg, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen”, meinte er lässig. “Lassen Sie es einfach gut sein. Wenn man zu tief nach etwas gräbt, stößt man manchmal auf etwas ganz anderes, das man nicht erwartet hat. Und womöglich gar nicht finden wollte.”

Die Brise erschien Beth auf einmal kühler. Sie schwieg einen Moment.

“Aber was genau wissen oder vermuten Sie? Und warum wollten Sie heute Nachmittag unbedingt verhindern, dass Brad und Sandy uns entdecken?”

Er stöhnte. “Da wären wir wieder. Weder weiß ich etwas, noch habe ich einen Verdacht. Ich bin doch bloß ein Taucher, haben Sie das schon vergessen? Ich liebe das Meer, den Sand, den Wind … weit hinuntertauchen, wo es ruhig und friedlich ist und einem niemand in die Quere kommt. Ich gehe gern angeln, mag Inseln, Jimmy Buffet und ein einfaches Leben. Also halte ich mich aus Dingen heraus, die mich nichts angehen. Und ich empfehle Ihnen dringend, es genauso zu halten.”

Kopfschüttelnd begegnete sie seinem Blick. “Sie bewegen sich im Kreis bei dem, was Sie sagen, und ich kann einfach nichts dagegen tun, dass ich Ihnen nicht glaube, was auch immer Sie mir erzählen.”

“Ach so?” Er zog eine Braue nach oben und sein Gesicht verhärtete sich für einen Moment. Dann entspannte er sich wieder und lächelte. “Soll das eine Herausforderung sein? Oder eine Anklage?”

“Weder noch. Ich sage nur, dass ich Ihnen einfach nicht vertraue.”

“Sehr interessant. Das wäre mir nie aufgefallen – schon weil wir eben erst darüber gesprochen haben.”

“Jetzt werden Sie auch noch sarkastisch.”

“Entschuldigen Sie. Wenn ich Sie dermaßen nerve, sollten Sie sich vielleicht erinnern, dass ich hier schon vor Ihnen gesessen habe.”

Beth versteifte sich und wollte aufstehen.

Doch er fasste sie am Arm. “Es tut mir leid.”

“Ich will Ihnen den Platz nicht streitig machen”, sagte sie etwas gezwungen.

“Ich sage doch, es tut mir leid. Aber Sie sind nun mal zu mir gekommen und haben mich beschuldigt.”

“Ich habe Sie nicht beschuldigt.”

“Sie haben mir etwas … vorgeworfen. Aber ich weiß einfach nicht, was Sie eigentlich von mir wollen.”

Noch immer spürte sie seine Hand auf ihrem Arm. Seine Augen ruhten auf ihr, und der Blick daraus sah so vollkommen aufrichtig aus.

Warum hatte sie ihn nicht auf irgendeinem Essen ihres Bruders kennengelernt? Oder im Jachtclub oder bei einem Tauchausflug? Warum war er nicht einfach ein alter Schulfreund von irgendwem – jemand, dem man vertrauen konnte? Seine Berührung sandte kleine Stromschläge durch ihre Adern, und wenn sie ihm so nah war wie in diesem Moment, wollte sie ihn anfassen und von ihm angefasst werden.

Aber er war kein alter Schulfreund ihres Bruders, sondern sie hatte ihn unter ausgesprochen merkwürdigen Umständen kennengelernt. Und obwohl er sie kein bisschen unter Druck setzte, fielen ihr im Gespräch mit ihm nicht die richtigen Antworten ein. Jetzt war er ihr so nah, dass sie wusste, wie sehr ihr der Schwung seiner Augenbrauen gefiel und die markanten Gesichtszüge.

“Beth, im Ernst, ich weiß einfach nicht, was Sie wollen …”

“Die Wahrheit”, murmelte sie.

Er ließ sie los und lehnte sich wieder gegen den Baumstamm, den Blick zum Sternenhimmel gerichtet.

“Die Wahrheit?”, fragte er und klang wieder schärfer. “Ich weiß nichts über gar nichts. Ich handele nur nach dem Motto ‘Hüte dich’. Das ist die Wahrheit. Und ich glaube, Sie sollten ebenso vorsichtig sein, das ist alles.”

“Weil Brad und Sandy sich verdächtig benommen haben?”

“Weil Sie glauben, einen Totenschädel gefunden zu haben, und drauf und dran sind, das in alle Welt hinauszuposaunen.”

Jetzt wurde auch ihr Tonfall schärfer. “Da wären wir also wieder – Sie drehen sich schon wieder im Kreis. Ich glaube, einen Schädel gefunden zu haben. Wenn das gar nicht der Fall war, wieso sollte ich mir dann überhaupt Sorgen machen?”

“Das ist eine berechtigte Frage.”

“Wissen Sie eigentlich, dass Sie einen echt auf die Palme bringen können?”, schimpfte Beth.

Sein Lächeln kehrte zurück. “Wissen Sie, welcher Satz darauf normalerweise folgt? Wollen mal sehen. ‘Ich finde Sie ungeheuer attraktiv. Ich glaube, jemanden wie Sie habe ich noch nie getroffen.’ Aber das würde sich für Sie auch nicht nach der Wahrheit anhören, oder? Und wahrscheinlich hat man Ihnen das ohnehin schon tausendmal gesagt.”

Beth schaute zu den Palmwipfeln, die im Nachthimmel sacht hin und her schwangen. Da sie selbst an öffentliche Auftritte gewohnt war, wusste sie, wann man lächelte, wann man seine Rolle spielte und wie man einen bestimmten Eindruck vermittelte – und wann ein anderer dasselbe Schauspiel aufführte.

“Es hört sich ein bisschen an wie Ihr üblicher Satz, wenn Sie das Thema wechseln wollen”, erwiderte sie und sah ihn direkt an – in ein attraktives aufrichtiges Gesicht.

“Ich habe alles gesagt zu dem Thema, das ich Ihrer Meinung nach wechseln wollte”, erklärte er.

Ihr Blick fiel auf Lees Jacht. “Was für ein Boot”, murmelte sie fasziniert.

“In der Tat”, bestätigte er. “Sie hätten mit an Bord kommen sollen. Sie ist eine sehenswerte stolze Lady.”

Sie drehte sich zu ihm. “Sie könnten sie mir morgen Vormittag zeigen.”

Damit überraschte sie ihn offensichtlich.

“Das könnte ich, ja.” Einen Moment sah er sie neugierig an, dann trat ein triumphierender Ausdruck in sein Gesicht. “Aha. Sie wollen sie unter die Lupe nehmen. Nach Leichen suchen oder nach anderen Spuren krimineller Machenschaften.”

Beth wandte den Blick ab. “Überhaupt nicht. Es ist einfach ein tolles Boot, und ich arbeite schließlich in einem Jachtclub.”

“Dann bekommen Sie dort doch sowieso eine Menge toller Boote zu Gesicht.”

“Ich bin immer gern auf dem Laufenden, um in Gesprächen mit den Mitgliedern mithalten zu können.”

Er lachte leise. “Sie können sie gern unter die Lupe nehmen. Kein Problem.”

“Was natürlich bedeutet, dass Sie mögliche verdächtige Dinge gut versteckt haben”, erklärte sie ihm.

“Haben Sie eigentlich Kriminalistik studiert?”, wollte er wissen. “Oder einfach nur ein paar Fernsehkrimis zu viel gesehen? Noch einmal nur für Sie, Miss Anderson: Es macht sich immer besser, sich aus Dingen herauszuhalten, die einen nichts angehen.”

“Also sollte ich mir das Boot lieber nicht ansehen?”

Ein lautes Seufzen war die Antwort. “Sie sind auf dem Boot mehr als willkommen. Ich habe doch schon gesagt, dass wir keine Piraten sind.”

“Soll das heißen, dass Sie keine Piraten, aber Kriminelle anderer Art sind, oder dass manche Leute Piraten sind, Sie und Ihre Freunde aber nicht?”

“Wenn ich Ihnen morgen früh einen guten Morgen wünsche, weil die Sonne scheint, werden Sie meine Worte dann auch so auseinanderpflücken?”, fragte er zurück.

Sie zuckte mit den Schultern. “Ich weiß es nicht.”

Um Beth beim Aufstehen zu helfen, reichte Keith ihr die Hand. “Ich schlage vor, wir schlafen ein bisschen, dann werden wir ja sehen”, meinte er.

Sie zögerte einen Moment, bevor sie seine Hand ergriff. Als er ihr auf die Füße half, zog er sie sehr nah an sich. So nah, dass ihre Körper sich berührten. Als Beth stand, blieb sie dicht bei ihm, in der Erwartung – Hoffnung? –, dass er sie berührte.

Sie war kurz davor, jede Vernunft fahren zu lassen und die Hand auszustrecken, um ihn anzufassen, um ihre Hand auf sein Gesicht zu legen.

“Ungelogen”, sagte er sanft. “Sie sind wie ein Feuer. Ich würde alles darum geben, die Motte zu sein, die sich an Ihnen verbrennt.”

Obwohl seine Stimme so tief und aufrichtig war, klang sie trotzdem irgendwie distanziert. Seine Worte wirkten gar nicht wie eine Aufforderung. Wenn überhaupt, dann wirkten sie sehnsüchtig.

“Keine Sorge”, versicherte er und lächelte. “Ich weiß, wie man sich aus der Ferne verzehrt.” Er zögerte. “Sie müssen wirklich keine Angst vor mir haben”, versprach er noch einmal.

“Ich habe keine Angst vor Ihnen”, log sie.

“Haben Sie nicht?”

“Nur ein bisschen.”

“Das sollten Sie auch. Denn ich täte nichts lieber, als Sie anzufassen”, sagte er.

Wie ein Säuseln strich die Brise über die Insel. Das sind die Inselgeister, dachte Beth. Die kühle Luft liebkoste ihr Gesicht. Wie gern hätte sie einen Schritt auf ihn zu gemacht und ihm gesagt, dass sie wirklich Angst hatte, aber willens war, darauf zu pfeifen.

Nur für eine Berührung.

Dann hörte sie sich zu ihrem eigenen Erstaunen sagen: “Vielleicht sollten eher Sie Angst haben. Vielleicht täte ja auch ich nichts lieber, als Sie anzufassen.”

Mit dem Handrücken fuhr er ganz leicht über ihre Wange. Ihre Augen trafen sich. Zum ersten Mal sah sie darin völlige Aufrichtigkeit. “Du bist wie ein Traum. Perfekt in so vielerlei Hinsicht”, murmelte er.

Sie schluckte. “Nicht perfekt”, sagte sie leise.

Keith lachte, ließ seine Hand sinken und wich ein klein wenig zurück. “Schlau, großartig, sexy … und kennt sich mit Booten aus. Das ist für mich wie ein Traum. Und ich sollte das wirklich nicht sagen. Ich glaube nicht, dass ich das bin, was du dir vorstellst. Ich weiß nicht, ob ich das kann.” Er atmete hörbar verunsichert ein. “Und jetzt sollten wir wirklich noch ein bisschen schlafen.”

Für eine kleine Ewigkeit standen sie einfach nur da, aber wahrscheinlich dauerte diese Ewigkeit nicht einmal eine Minute.

“Willst du morgen früh immer noch das Boot sehen?”, fragte er.

“Ja. Und ich bin kein Feigling, weißt du.” Was sollte das heißen? Sie wusste es selbst nicht.

Lächelnd trat Keith zurück. “Dann bis morgen früh”, sagte er, und sie überlegte, ob er wirklich heiser klang oder sie sich das nur einbildete.

“Ja … bis morgen.”

“Soll ich dich zu deinem Zelt bringen?”, witzelte er.

“Das wird schon gehen. Es sind ja nur ein paar Schritte.”

Wieder trat dieses unsichere Lächeln in sein Gesicht, bei dem sie Herzrasen bekam. “Ich behalte dich von hier aus im Auge”, versprach er. “Dein Pfefferspray scheinst du diesmal ja nicht dabeizuhaben.”

Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an, dann hob sie die Arme. “Kein Pfefferspray. Hätte ich es mitbringen sollen?”

Erst stöhnte und dann lachte er. “Gute Nacht, Miss Anderson. Es war ein zauberhafter Abend.”

“Es ist ein zauberhafter Abend”, murmelte sie.

Plötzlich zog er sie ganz eng an sich und sie erwartete, dass er sie küssen würde. Dann hätte sie für nichts garantieren können.

Aber er tat es nicht. Sondern hielt sie einfach nur. Dabei konnte sie die Funken förmlich sprühen sehen und spürte die Kraft seines Körpers, kaum abgemildert vom Stoff zwischen ihnen. Er drückte ihr den Mund leicht auf die Stirn und löste sich wieder von ihr. “Geh, geh zurück”, sagte er.

Beth trat zurück und starrte ihn an.

“Trau niemandem”, sagte er.

“Nicht einmal dir?”, flüsterte sie.

“Nicht einmal mir. Geh.”

Jetzt klang er nicht mehr heiser, sondern schroff. Nach ein paar Schritten rückwärts in Richtung Zelt drehte Beth sich um und lief los.

Am Zelt sah sie noch einmal zu ihm.

Keith stand noch an der Stelle, wo sie ihn zurückgelassen hatte.

Und beobachtete sie.

Irgendwie wusste sie, als sie in ihr Zelt kroch, dass er weiter dort stehen und hinüberschauen würde – wenn sie auch nicht wusste, wieso er das tat.

Aber er würde die ganze Nacht dort stehen bleiben. Da war sie sich vollkommen sicher.

So wie sie sicher war, selbst die Motte zu sein, die in die Flamme flog.

Denn plötzlich brannte eine Sehnsucht in ihr.

Ob sie nun zu Asche verbrannte oder nicht, sie musste in das Feuer fliegen.

Hände weg.

Mit diesen Worten hatte er die anderen gewarnt. Schließlich hatten sie hier etwas zu erledigen.

Aber da war auch noch das andere. Und das hielt seine Gedanken in Gang – neugierig und entschlossen, alles über seine Mitcamper herauszufinden.

Er rief sich in Erinnerung, dass es kein Wunder war, an einem Wochenende auf Calliope Key Touristen zu begegnen. Aber er durfte sich von seinem Ärger nicht beeinflussen lassen, genauso wenig wie von der geringsten emotionalen Beeinflussung. Er konnte sich nur für Gerechtigkeit einsetzen und das Ganze zu einem Ende bringen.

Beth Anderson bedeutete eine Ablenkung, die er einfach nicht gebrauchen konnte.

Keith fluchte leise.

Dann fuhr er herum, selbst beim kleinsten Geräusch immer in Alarmbereitschaft.

Matt streckte sich und sah ihn aufmerksam an. Ihm schien alles weh zu tun, dabei war er dran, die nächste Wachschicht zu übernehmen.

“Das hat ja eine Weile gedauert”, meinte Matt.

“Ich konnte sie ja schlecht ins Bett zurücktragen”, erklärte Keith.

“Sie hat Klasse, oder?”, sagte Matt und grinste. Dann wurde er wieder ernst. “Aber es ist zu gefährlich. Ich würde ihr nicht … wehtun wollen.”

“Keine Angst”, sagte Keith schnell.

“Falls sie …”

“Wird sie nicht”, unterbrach er.

“Höllengeschichte, die du neulich erzählt hast”, meinte Matt und klang dabei ein bisschen vorwurfsvoll.

“Das ist eine ziemlich bekannte Geschichte.”

“Hast du sie eigentlich absichtlich erzählt?”

Keith zuckte mit den Schultern. “Warum nicht? Als Köder.”

“Ja, vielleicht.” Matt schaute aufs Meer – und die Jacht. “Nichts?”, wollte er wissen.

“Alles ruhig.”

Matt nickte. “Na, was hätten wir auch anderes erwarten sollen.”

“Nichts”, murmelte Keith und sah Matt an. Keiner von ihnen fühlte sich wirklich wohl.

“Na, ich bin jedenfalls wach. Du kannst dich aufs Ohr hauen.”

“O.K.”

“Du wirst nicht schlafen, oder?”, fragte Matt.

“Das werd ich, verlass dich drauf.”

“Keine Bange. Ich weiß, dass es kein Mangel an Vertrauen ist, sondern angeboren.”

“Glaub mir, ich werde schlafen.”

“Gut so. Schließlich hast du morgen früh ein Date, oder?”

“Was?”

“Du musst Beth Anderson die Jacht zeigen.”

“Ach so, stimmt.”

Klasse. Wirklich klasse. Sein gesamtes Gespräch war belauscht worden.

“Alles wird gut. Morgen ist endlich Sonntag. Die arbeitende Bevölkerung kehrt wieder an die Schreibtische zurück”, sagte Matt. “Und wir haben die Insel ganz für uns allein.”

Woraufhin Keith ein unverständliches “nicht ganz” murmelte.

“Ich mache dir übrigens keine Vorwürfe”, fuhr Matt fort.

“Vorwürfe weswegen?”, fragte Keith.

“Wenn Beth Anderson mich auch nur halb so interessiert angesehen hätte, dann … Dann hätte ich auch alle Vorsätze vergessen.”

“Ich habe nichts vergessen”, erwiderte Keith.

Damit ließ er Matt stehen und ging zu seinem Zelt.

Obwohl Matt durchaus recht hatte.

Keith lag wach. Und lauschte.

Kein Bild hatte sich ihm je so tief in sein Gedächtnis eingebrannt wie das im Leichenschauhaus, als er in das Gesicht von Brandon Emery gesehen hatte. Er war noch so jung gewesen. Vierundzwanzig und so gut bei allem, was er tat. Einer der besten unter den Neuen.

Zu gut, verdammt. Er hätte nicht allein da sein dürfen. Vor allem nicht, weil er etwas gesehen hatte – gewusst hatte. Dass er etwas gewusst hatte, stand fest. Wort für Wort erinnerte sich Keith an die letzte E-Mail, die er von Brandon bekommen hatte.

Ich glaube, ich hab’s. Und glaub mir, du wirst es nicht für möglich halten. Ich muss noch etwas überprüfen und erzähle es dir nächstes Mal.

Aber es hatte kein nächstes Mal gegeben.

Nicht für Brandon.

Bis zu dem Anruf, als er die Leiche identifizieren sollte, hatte Keith nichts mehr von ihm gehört. Was anfangs wie eine ganz einfache und banale Geschichte ausgesehen hatte, geriet zu einem tödlichen Spiel. Und den Anblick von Brandon Emery im Leichenschauhaus würde Keith für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen.

Sein Körper war in der Nähe von Islamorada aufgetaucht. Ein paar Meilen weiter nördlich fand man sein Boot führerlos treiben. Dabei war er nicht einmal in der Nähe von Islamorada gewesen, als er die E-Mail an Keith geschrieben hatte.

Sondern hier, auf Calliope Key.

Und was auch immer behauptet wurde, er war nicht einfach ertrunken.

Schwitzend und fluchend setzte sich Keith auf.

Ted und Molly Monoco. Er hatte das Pärchen nicht gekannt, aber über sie gelesen. Bisher hatte er sie nie mit Brandon in Verbindung gebracht. Warum auch? Brandon war sein Kollege gewesen, Ted und Molly dagegen Pensionäre, die sich die Welt ansehen wollten.

Aber auch sie hatten hier vor Anker gelegen. Möglicherweise war es ein Fehler gewesen, nicht alles miteinander in Verbindung zu bringen, was hier in der Gegend passiert war. Aber wo lag die Verbindung? Brandons Boot zählte zu der einfachen Sorte, und es war auch nicht gestohlen worden. Ob man das Boot der Monocos inzwischen gefunden hatte? Gerüchten zufolge war es irgendwo gesichtet worden. Und von ähnlichen Fällen berichteten die Zeitungen immer wieder.

Die Monocos hatten die Art Boot besessen, auf die es ein moderner Pirat abgesehen haben könnte.

Hatten sie deshalb sterben müssen?

Aber wie stand das in Verbindung mit Brandons Tod oder seinen eigenen Nachforschungen hier? Bedeutete die Insel eine tödliche Falle – nahe genug an der Zivilisation, um Touristen anzulocken, und doch abgelegen genug, um alles Mögliche zu vertuschen? Ein Platz für Mörder und …

Ein Platz, um Leichen verschwinden zu lassen?

Er würde keinen Schlaf finden. Weil Beth immer noch auf der Insel war. Beth, die die Dinge nicht ruhen ließ.

Aber morgen würde sie nach Hause zurückkehren. Und wenn sie erst wieder in Miami war, befand sie sich nicht mehr in Gefahr. Wenn sie die Insel erst einmal vergessen hatte.

Vergessen, dass sie möglicherweise einen Totenschädel entdeckt hatte …

Vergessen, dass sie möglicherweise das Schicksal von Ted und Molly Monoco aufgeklärt hatte?


6. KAPITEL

“Hey Dad, wo steckt eigentlich Tante Beth?”

Ben verstaute gerade die Campingausrüstung und sah von den Zeltstangen auf, die er einpackte, als seine Tochter ihn aus verschlafenen Augen ansah.

“Weg”, sagte er bedeutungsschwanger.

Sie schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. “Wo ist sie?”

“Im Ernst. Sie ist mit Keith Henson rausgefahren, um sich die Jacht anzusehen.”

“Was?”

Weil seine Tochter so grenzenlos erstaunt klang, horchte er auf. “Ich sagte”, erklärte er betont langsam, “dass deine Tante mit Keith Henson rausgefahren ist, um sich die Jacht anzusehen.”

“Ach, Dad. Ich habe dich durchaus verstanden.”

“Na dann …”

“Aber das ist einfach cool!” Inzwischen kroch auch Kimberly hinter ihr aus dem Zelt. “Hast du das gehört? Sie ist mit Keith rausgefahren, um sich das Boot anzusehen.”

“Wow”, machte Kim.

“Das hätte ich ihr gar nicht zugetraut.”

“Wo sie doch so misstrauisch ist.”

“Das ist ganz schön merkwürdig.”

“Schräg.”

“Abgefahren.”

Nach diesem Wortwechsel sah Ben die beiden Mädchen verständnislos an. “Wovon redet ihr zwei überhaupt?”

“Ach komm, Dad. Er ist echt ‘ne Schau.”

“Spitzenklasse”, stimmte Kim gewichtig zu.

“Ich meine, schließlich hat es ganz schön gefunkt zwischen den beiden.”

“Sprühende Funken.”

“Von ihm zu ihr”, vollendete Amber.

“Wir hatten schon überlegt, wie wir die beiden zusammenbringen können”, erklärte Kim.

Jetzt sah Ben ernsthaft verärgert aus. “Ihr haltet euch da raus, okay? Sie ist ein erwachsenes Mädchen und fällt auf keinen Kerl rein, nur weil er einen Waschbrettbauch hat. Ist das klar? Lasst euch bloß nicht einfallen, irgendwas zu unternehmen. Sie wollte die Jacht sehen, weil ich so davon geschwärmt habe, nichts weiter. Verstanden?”

“Schon gut”, grummelte Amber.

“Na klar”, meinte Kim.

Dann sahen sie sich an und machten alle Beteuerungen zunichte, weil sie in lautes Gelächter ausbrachen.

“Amber Anderson”, sagte ihr Vater drohend. “Ich meine es ernst. Lass deine Tante in Ruhe.”

“Er reagiert typisch männlich”, flüsterte Kim Amber zu.

“Total empfindlich”, stimmte Amber zu.

“Er steht hier und kann jedes Wort hören”, sagte Ben.

“Tut mir leid, Dad”, sagte Amber schnell.

“Ich meine es sehr ernst, Amber.”

“Ist schon klar.” Amber gab Kim einen Stups. “Hey, lass uns ein bisschen spazieren gehen.”

In Ben zog sich alles zusammen. “Kein Spaziergang”, verkündete er.

“Was?”, protestierte Amber.

“Ihr bleibt hier am Strand.”

“Aber wieso denn?”

Wieso? Er wusste es selbst nicht so recht.

“Weil ich es sage.”

“Aber …”

“Weil ich es sage”, wiederholte er.

Weil er seiner Tochter wirklich keine vernünftige Erklärung bieten konnte, wandte er sich ab. Als er über den Strand schaute, wuchs seine Unruhe, und er versuchte sich einzureden, dass es überhaupt keinen Grund zur Sorge gab.

Aber es schien, als sähen alle aufs Meer.

Nicht weit weg von ihm entfernt stand Matt an einer Palme. Mit vor der Brust verschränkten Armen schaute er zur Jacht hinüber.

Etwas weiter stand Amanda in fast derselben Haltung und sah über das Wasser, die Arme schützend um ihren Oberkörper gelegt.

Und noch ein Stückchen weiter …

Das war Brad. Auch er starrte hinaus zu dem kleinen Boot, das sich der majestätischen Jacht näherte.

Bens Unruhe verstärkte sich zu einem Ziehen in seinen Eingeweiden.

Mit einem leisen Knurren wandte er sich wieder ab. Du lieber Himmel, was war nur los mit ihm? Keiths Freunde waren hier, darunter der Bootseigentümer. Die Masons campten am Strand. Brad und Sandy kannte er zwar kaum, aber auch sie lagerten direkt vor seiner Nase … zum Teufel.

Und Beth konnte so abweisend sein wie eine alte Jungfer, viel schlimmer als er selbst.

Alles in bester Ordnung.

“Hallo, da drüben!”

Er drehte sich um. Lee winkte ihm zu, schon auf dem Weg ins Innere der Insel.

“Ich geh mal ein paar Kokosnüsse holen”, rief Lee ihm zu. “Wollt ihr auch ein paar?”

“Nein, vielen Dank”, rief er zurück.

Weiter hinten am Strand hatte Sandy sich hinter Brad gestellt. Sie schlang ihre Arme um seine Hüften und legte ihr Kinn auf seine Schulter.

Doch Brad schien sie gar nicht wahrzunehmen, weil er so angestrengt zur Jacht hinübersah. Dann bewegte er sich plötzlich, als fühlte er sich ertappt, und sah zu Ben, der ihn beobachtete.

Ben winkte.

Brad winkte zurück, dann wandte er seine Aufmerksamkeit Sandy zu.

Alles in bester Ordnung, sagte Ben sich noch einmal.

Und das war es auch. Bald würden sie zurückfahren.

Erstaunlich, wie froh er war, dass das Wochenende fast vorüber war. Normalerweise verspürte er nach einem freien Wochenende kein bisschen Lust, wieder zu arbeiten. Es gab eben doch einen Unterschied zwischen Mistkerlen, die man kannte, und denen, die man nicht genau einordnen konnte.

Keith machte sich gut beim Rudern, fand Beth.

Trotzdem zwang sie sich zu einem Blick auf die Jacht. Denn es ärgerte sie, dass sie bisher nur Augen für die körperlichen Qualitäten des Mannes vor ihr gehabt hatte.

Wenn Boote in der Nähe waren, trugen Männer nun mal Shorts oder abgeschnittene Jeans und T-Shirts – oder sie liefen mit freiem Oberkörper herum. Meistens waren sie tief gebräunt. Allein in ihrem Club gab es eine stattliche Anzahl gut gebauter, gesunder, durchtrainierter Exemplare der männlichen Spezies.

Auch Keith Henson hatte all das zu bieten – und von jeder Eigenschaft noch ein bisschen mehr.

An diesem Morgen trug er schwarzblaue Schwimmshorts, die Millionen Surfer ebenfalls trugen und die eigentlich keine besonderen erotischen Qualitäten besaßen. Auf ein Hemd hatte er verzichtet, da der Tag sehr heiß war – auch das war am Wasser das Normalste der Welt. Aber seine Haut wirkte auf eine fast unwirkliche Art männlich braun, und bei jedem Zug an den Rudern spielten seine Muskeln darunter. Unter der Sonnenbrille konnte Beth seine Augen nicht erkennen, und sie hoffte, ihre Brille leistete ähnlich gute Dienste. Plötzlich wurde sie rot, weil ihr einfiel, dass auch sie nur einen Badeanzug und darüber einen Sarong trug. Über diesen Aufzug hätte sie sich bei keinem anderen Gedanken gemacht.

Aber zwischen ihnen lief etwas.

Noch hielt sie das Ganze lediglich für eine Sache der Chemie, aber sie bezweifelte, dass es ohne sein Lächeln dasselbe gewesen wäre. Oder ohne das besondere Dunkel seiner Augen. Oder den wachen Geist, der jedes seiner Worte Lügen strafte.

Jedes einzelne.

“Und, wie gefällt sie dir?”

Sie hatten die Jacht erreicht. Beth stand in dem kleinen Schlauchboot und machte es fest. Achtern hing eine Leiter herunter. Keith sprang hinüber und reichte ihr die Hand. Ihr fiel auf, wie mühelos er sie nach oben zog. Der Mann hatte wirklich Kraft. Aber musste er deswegen gleich ein Verbrecher sein? Und wenn er das war, wieso war sie so dumm, mit ihm hierherzukommen?

Auf Deck sah Beth sich um. Diese Jacht musste locker eine sechsstellige Summe gekostet haben.

“Wirklich sehr schön”, sagte sie.

“Komm. Ich zeig dir alles.”

Er führte sie auf dem Oberdeck herum, dann zur Flybridge und schließlich nach unten. Beth pfiff anerkennend.

“Das ist ja wie die Suite in einem Luxushotel”, meinte sie.

“Das Tolle ist, dass sie einfach alles kann. Trotz ihrer Größe ist sie wirklich schnell, und sie ist fürs Angeln ebenso ausgerüstet wie fürs Cruisen.”

“Und dafür braucht man ein Navigationssystem, Echolot, Radar, Funkgeräte – und all die anderen Spielereien, die ich gerade gesehen habe?”

“Männer werden halt nie erwachsen”, meinte er mit einem Schulterzucken. “Kann ich dir etwas anbieten? Saft, Mineralwasser? Oder einen Kaffee? Geht auch ganz schnell.”

“Ein Kaffee wäre toll”, sagte sie.

Obwohl Keith sich mit dem Kaffee beschäftigte, wurde Beth das Gefühl nicht los, dass er sie die ganze Zeit beobachtete. Um zu sehen, wie sie reagierte?

Oder um sicherzugehen, dass ihr nicht irgendetwas auffiel, was ihr eigentlich entgehen sollte?

“Fühl dich wie zu Hause”, sagte er.

“Danke.” Sie setzte sich auf das Sofa in der großen Kabine. Es hätte auch der Salon in einem Ferienclub sein können. Durch die Fenster sah sie das Meer, den Himmel und sogar ein Stück der Insel.

“Wie lange werdet ihr denn voraussichtlich in der Gegend bleiben?”, fragte sie.

“Eine Weile schon.”

Sie lachte. “Gibst du auch manchmal direkte Antworten?”

“Wie meinst du das?”

“Eine Weile kann alles Mögliche bedeuten. Wenn mich jemand nach meinem Wochenende fragen würde, erhielte er eine klare und eindeutige Antwort. Ich fahre heute Abend zurück.”

“Ich weiß nun mal nicht, wie lange ich noch in der Gegend sein werde. Wenn wir genug geangelt haben und ausgiebig tauchen waren und so weiter, fahre ich wieder zurück.”

Sie seufzte vernehmlich. “Zurück nach Virginia?”

Sogar jetzt hatte sie das Gefühl, dass er einen Moment zögerte. “Genau.”

“Hast du da ein Haus?”

“Ja, habe ich. War das direkt genug?”

“Welche Ecke?”

“Nordvirginia.”

“Hat deine Stadt auch einen Namen?”, wollte sie wissen.

Er kam zu ihr und reichte ihr einen Becher. “Ups, entschuldige, wolltest du Milch oder Zucker?”

“Lieber schwarz, danke. Und?”

“Einen recht bekannten Namen sogar. Alexandria.”

“Na bitte, das war doch gar nicht so schwer. Du hat ein Haus in Virginia, und zwar in Alexandria.”

“Hast du auch ein Haus?”, fragte er zurück und ließ sich neben ihr auf der Sofalehne nieder. Wieder sehr nah. So nah, dass sie sich fragte, wieso sie eigentlich immer alles analysieren wollte. Warum es nicht einfach mal drauf ankommen lassen? Was machte es schon aus, wer oder was genau er war?

Genieß doch einfach die schönen Dinge im Leben, sagte sie sich. Nichts ist für die Ewigkeit. Und sie hatte noch nie einen Mann getroffen, dem sie sonst wohin gefolgt wäre. Außerdem war sie innerlich noch nie so durcheinander gewesen. In der letzten Nacht hatte sie den Rest der Nacht schlaflos damit verbracht, sich den Kopf zu zerbrechen. Warum nicht … auf keinen Fall, aber warum eigentlich nicht … einfach mal sehen, nein unter keinen Umständen. Diese Unentschlossenheit kannte sie gar nicht an sich. Diese Sehnsucht, dieses Verlangen … Bisher war sie noch nie völlig spontan ihrem Instinkt gefolgt. Und dabei war sie unabhängig, alleinstehend und volljährig.

Natürlich hatte jeder das Recht, einmal unvernünftig zu handeln und eine Fantasie auszuleben. Heute war Sonntag, und nachher würde sie nach Hause zurückfahren, zurück in ihr wirkliches Leben, und mit großer Wahrscheinlichkeit würde sie ihn nie wieder sehen.

“Hallo, ist da noch jemand?”, fragte er amüsiert.

“Ich, äh … aber sicher.”

“Und?”

“Und was?”

Er hob eine Augenbraue. “Haus. Hast du ein eigenes Haus?”

“Oh! Ja, ich habe ein kleines Haus in der Stadt.”

“Und das wäre wo?”

“Coconut Grove, nicht weit vom Jachtclub.”

“Hört sich gut an.”

“Mir gefällt’s.”

“Andererseits …”

“Ja?”

“Ich habe gehört, dass Coconut Grove eine ziemlich gefährliche Gegend sein kann.”

“Überall, wo viele Menschen leben, kann es gefährlich sein. Und du hast ja selbst gesagt, dass sogar ein Trip über die Inseln gefährlich sein kann. Miami hat nun mal einen schlechten Ruf. Aber die Leute dort sind wirklich nett. Es ist auch nicht anders als in anderen Städten. Man macht keine unangenehme Bekanntschaft mit Drogendealern, wenn man nicht selbst etwas mit Drogen zu tun hat.” Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. “Du stellst eine einfache Frage, und ich antwortete minutenlang. Ich frage und bekomme einen knappen Satz. Vielleicht liegt das Problem ja doch auf meiner Seite.”

Überraschenderweise lachte er nicht, nicht einmal ein Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. Stattdessen sah er sie nachdenklich an. Er streckte die Hand aus und berührte sie. Wie zufällig. Nur ganz leicht berührte er ihre Haut mit der Spitze seines Zeigefingers.

“Ich glaube nicht, dass du irgendein Problem hast”, sagte er sehr sanft.

Das war er. Der Moment, in dem sie hätte aufstehen müssen und sagen: “Ich glaube, ich sollte jetzt gehen.”

Aber sie tat es nicht. Er rutschte von der Sofalehne neben sie, und sie roch seinen Geruch nach Wind, Meer und Salz und seine Haut, die nach Sonne roch. Reglos saß sie da. Wartete.

Dann verschwand seine Sonnenbrille, und seine Augen schienen so schwarz wie Ebenholz, so unergründlich wie der Meeresgrund. Ohne ein Wort sah Keith sie nur an, ausgiebig und unendlich lange. Wieder dachte Beth, sie sollte sich zurückziehen, da er dann ebenfalls aufstünde und der Moment vorbei wäre.

Aber sie rührte sich nicht, und dann waren seine Hände in ihren Haaren. Berührten seine Lippen ihren Mund. Zuerst schien es nichts weiter zu sein als ein heißes, neckendes und gehauchtes Flüstern, aber dann spürte sie, wie sich sein Mund ihrem entgegendrängte. Sie reagierte nicht ablehnend, protestierte nicht, sondern verlor sich in Neugier und Erregung. Ganz selbstverständlich hoben sich ihre Arme, legten sich ihre Hände auf seine Schulter, reagierten ihre Fingerspitzen auf das Gefühl seiner Haut. Als Keith sie tief und leidenschaftlich küsste, spürte sie, wie sie ein warmer Schauer der Erregung durchlief.

Er war es, der den Kuss beendete und etwas abrückte, und diesmal war seine Stimme definitiv heiser, als er sprach. “Jetzt solltest du eigentlich sagen, dass du wieder zurückmusst.”

Sie nickte. “Und du solltest sagen, dass dies nicht dein Boot ist.”

Er nickte. “Wir sollten gehen.”

“Unbedingt. Und zwar sofort.”

“Erinnerst du dich, dass ich sagte, du solltest Angst vor mir haben?”

Langsam schüttelte Beth den Kopf. “Ich habe wohl nicht genug Angst.”

“Trotzdem … wir sollten nicht …”

“Du hast recht.”

Aber keiner von ihnen bewegte sich, und als er sie wieder küsste, fuhr sie mit ihren Fingern über seinen Rücken und spürte seine Hände auf ihrer Haut. Dann hörte er plötzlich auf und sagte mit sehr tiefer Stimme. “Ich sollte dich wirklich zurückbringen.”

“Wenn du das möchtest.”

“Was du jedenfalls nicht möchtest, ist, dich mit mir einzulassen”, murmelte er.

“Ich kann mich nicht erinnern, von Einlassen gesprochen zu haben.”

Er rückte ein Stück weg. “Aha. Miss Anderson, Sie sind viel zu anständig, glauben Sie mir. Sie müssen es nur sagen …” Er brach ab.

Beth lächelte, jetzt ganz mit sich im Reinen. Sie befeuchtete ihre Lippen ganz leicht, und ihr Lächeln vertiefte sich. “Ich soll sagen, dass wir gehen sollten? Das sollte ich wirklich. Und will ich das? Nein. Werde ich trotzdem? Ich glaube nicht, aber das hängt auch von dir ab.”

Ihm entfuhr ein tiefer Laut. Dann stand er plötzlich auf und überraschte sie, weil er sie in seine Arme zog.

“Wir sollten das nicht tun”, sagte er.

“Ganz bestimmt nicht”, stimmte sie leise zu und legte ihre Arme um seinen Nacken.

Wie er sie in die elegante große Kabine lotste, merkte sie kaum. Das Bett war riesig. Er schaffte es, den schwarzweißen Überwurf zu entfernen, ohne sie loszulassen. Als er sie sanft niederdrückte, spürte sie das kühle Laken auf ihrer sonnenwarmen Haut. Schnell legte er sich zu ihr. Ihr Sarong wickelte sich um sie beide, war aber schnell entfernt. Niemals würde sie vergessen, wie kühl das Bettzeug im Vergleich zu seiner warmen Haut war. Sie trafen sich zu einem weiteren erforschenden Kuss, die Lippen verschmolzen, die Zungen tänzelten miteinander, ein Mund verschloss den anderen. Seine Hände waren so kraftvoll, wie sie erwartet hatte, seine Fingerspitzen zärtlich und seine Berührung magisch. Aufreizend strich sein Mund an ihrem Hals entlang, zu einer sensiblen Stelle direkt unter ihrem Ohr, dann wieder zum Hals und weiter nach unten. Während seine Zunge auf Reisen ging, fuhr sie mit den Fingern durch seine Haare, blond, sonnengebleicht und sehr, sehr weich. Sie spürte, wie sein ganzer Körper sich an sie drängte. An Hüfte und Beinen fühlte sie die Erregung in seinen Schwimmshorts. Dann lösten seine geschickten Hände den Verschluss ihres Bikinioberteils, gleich darauf spürte sie seine Lippen auf ihren Brüsten, genau wie seine Hände, die sie liebkosten und erforschten. Nach jeder Berührung liebkoste sein Mund ihre Brustspitzen und die sensiblen Stellen rundherum, dann bewegte er sich wieder aufwärts zu ihrem Hals. Die feuchten und heißen Liebkosungen sandten eine süße Schauerwelle nach der nächsten durch ihre Adern und mündeten zielgenau im Zentrum ihrer Erregung. Beth konnte sich nicht erinnern, jemals Vergleichbares gefühlt zu haben, und sie wusste auch warum. Niemals zuvor hatte sich etwas so lebendig, so leidenschaftlich, so kraftvoll und ungestüm angefühlt … niemals zuvor.

Wieder hörte er auf und sah sie mit einem unwiderstehlichen Lächeln an. “Das ist einfach Irrsinn.”

“Da sind wir uns ja mal einig.”

“Du musst wieder zurück. Du solltest besser gar nicht hier sein.”

“Da waren wir uns auch bereits einig”, wisperte sie.

“Du solltest dich nicht mit mir einlassen.”

“Ich würde nicht mal davon träumen, mich mit dir einzulassen.”

“Man könnte das hier aber durchaus so nennen.”

“Könnte man.”

Er schüttelte den Kopf. Sein Mund berührte sie wieder, und für einen Moment hauchte er nur über ihre Lippen. Dann verstärkte er den Kuss, und ihre Körper verschmolzen wieder ineinander. Seine entblößte breite Brust fasste sich einfach herrlich an, und das Geräusch seines Atems berauschte ihre Sinne, gemeinsam mit seinem und ihrem Herzschlag. Wie Meer und Sonne fühlte seine Haut sich an – geschmeidig, heiß und glatt.

Sie drängte sich an ihn und fuhr mit ihren Händen aufreizend langsam über seinen Rücken bis zum Bund seiner Shorts und dann daran entlang zur Vorderseite. Sie war nicht so geschickt wie er, nicht so erfahren.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, legte er seine Hand auf ihre. Sie bekam vage mit, wie die Shorts verschwanden, aber umso deutlicher spürte sie dann seinen nackten Körper an ihrem. Mühelos beseitigte er das letzte Hindernis, ihr Bikinihöschen. Das allein kam ihr schon wie ein ungeheuer ekstatischer Vorgang vor. Dann drückte sie sich wieder eng an ihn, und seine Hände bewegten sich an ihrem Rücken hinunter, schlossen sich über ihrem Hintern und drückten ihren Körper an seine Erregung. Dabei hörten seine Lippen nicht auf, sie zu liebkosen und zu erforschen. Sanft und geschmeidig legte er sich auf sie, den Mund auf ihre Halsbeuge gedrückt, die Hände an ihren Brüsten. Dann glitten seine Hände ihren Körper hinunter und drückten ihre Beine sanft auseinander. Sie spürte erst die Berührung seiner Hand, dann seine weiche Zunge, fühlte, wie das Feuer in ihr wuchs und ganz von ihr Besitz ergriff. Nichts als sinnliche Begierde erfüllte sie, auch wenn die Intensität der Nähe sie für einen ganz kurzen Moment erschreckte. Aber das war gleich wieder vorbei.

Er war einfach ein wunderbarer Liebhaber.

Forsch und fantasievoll. Zunge und Zähne, Lippen und Finger – alles vereinte sich zu einem sinnlichen Tanz voller Leidenschaft, der ihr den Atem raubte und in ihren Ohren rauschte. Es war ein Erlebnis irgendwo zwischen entfesselter Ekstase und köstlichem Tod. Beth bog sich, wand sich, stöhnte sonst was …

Zitterte, seufzte … bettelte.

Eingelassen.

Du lieber Himmel, sie hatte sich wirklich eingelassen, ein Stückchen mehr noch, und sie würden wirklich verschmelzen. Sie hatte sich so sehr vorgenommen, vernünftig zu bleiben und nichts Unbedachtes zu tun, aber das hier war …

Eingelassen.

Mehr als jemals zuvor hatte sie sich eingelassen. War tiefer berührt, entflammt, weggetragen, verloren …

Sie fuhr ihm durch die Haare, zog ihn an sich, aber noch bevor sich ihre Münder wieder trafen, durchfuhr sie ein neuer Schauer, als er kraftvoll in sie eindrang.

Das Boot bewegte sich.

Meine Güte, dieser Mann wusste, wann man ganz behutsam und unmerklich vorging und wann man seine Kraft einsetzen musste wie der Sturm des Nordmeeres. Es gab Momente, da nahm sie überhaupt nichts mehr wahr außer ihrem drängenden Verlangen, ganz nah bei ihm zu sein, eins zu sein mit ihm, jeden Schauer und jedes Zittern auszukosten, seine Kraft zu spüren, die feuchte Hitze, jede Bewegung, die ungestüme Leidenschaft …

Sie musste aufgeschrien haben. Laut genug, um die Toten zu wecken und das Meer aufzuwühlen. Er musste die Intensität ihres Höhepunktes gespürt haben, der so intensiv von ihr Besitz ergriffen hatte, dass sie endlich wusste, was mit dem Gerede von den tausend kleinen Toden eigentlich gemeint war.

Das spürte er sicher genauso, wusste es …

Und wartete, bis er ein paar Sekunden später selbst den Höhepunkt erreichte – oder waren es Stunden? Sie hätte es kaum sagen können und wusste nicht einmal mehr, ob sie noch atmete oder ob ihr Herz überhaupt noch schlug.

Und sie hatte gedacht, sie könnte einfach gehen. Und sich für das Erlebnis einer reifen Affäre gratulieren. Weil sie ihr lustvolles Vergnügen geschenkt hatte, ohne die Komplikationen, wenn echte Gefühle mit im Spiel waren.

Aber nichts auf der Welt war kostenlos, und das wusste Beth auch. Schließlich hatte sie sich nicht ohne Grund vorgenommen, sich nicht einzulassen …

Zu spät. Es war längst geschehen.

Keith schmiegte sich an ihre Seite, hielt sie fest und strich ihr das Haar zurück. Währenddessen überlegte sie verzweifelt, was der Inhalt ihres Gespräches danach sein konnte, nach einem so plötzlichen und wilden Zwischenspiel. Als sie ihm ihr Gesicht zuwandte, waren seine Augen dunkel und aufmerksam, und auf seinen Lippen lag ein winziges Lächeln. Erneut berührte er ihr Haar, und sie fragte sich, was er wohl in ihren Augen ablesen konnte, wie viel ihr Gesicht verriet.

Denn sie wusste einfach nicht, was sie sagen oder wie sie sich verhalten sollte. Und fürchtete, ins Stottern zu geraten bei dem Versuch, ihm zu erklären, dass sie so etwas sonst eigentlich nicht tat, dass es irgendwie eine Ausnahme war und dass es mit ihm viel mehr gewesen war, als sie je erwartet hätte.

Aber für peinliche Worte blieb keine Zeit, auch nicht für das Versprechen, dass sie sich natürlich wiedersehen würden.

Stattdessen durchschnitten das Geräusch eines herannahenden Schlauchboots und Worte und Gelächter die bedeutungsvolle Stille zwischen ihnen.

Die Mädchen!

Auch seine Augen wurden größer, und seine Augenbrauen fuhren in die Höhe, als er die Geräusche hörte.

“Verdammt!”, fluchte Beth und fuhr erschrocken in die Höhe.

Sie kam sich wie der letzte Idiot vor. Die ganze Zeit über hätte jemand unerwartet an Bord kommen können. Was zum Teufel hatte sie sich eigentlich dabei gedacht? Aber sie hatte eben überhaupt nicht gedacht. Sondern gefühlt und sich gehen lassen …

Auf diese Weise hatte sie dem Gespräch danach nicht aus dem Weg gehen wollen!

“Hey!” Auch Keith sprang auf und griff sofort nach seiner Hose. Beth starrte panisch auf das Bett und überlegte, wie wohl ihre Haare aussahen.

“Hier”, sagte er, warf ihr eine Bürste zu, die auf dem Nachttisch lag, und wandte sich dem Laken zu. Sie stieg überstürzt in ihren Bikini, aber ihre Finger zitterten so sehr, dass sie das Oberteil nicht zubekam.

“Keine Panik, du bist eine erwachsene Frau”, sagte er ruhig und half ihr.

“Da kommt meine Nichte”, rief sie und fuhr sich mit der Bürste aufgeregt durch die Haare. “Und ihre Freundin, und sie sind in einem ungeheuer sensiblen Alter. Ich muss ihr ein Vorbild sein. Du verstehst das nicht. Ihre Mutter ist tot …”

“Keine Panik”, wiederholte er sanft. “Ich verstehe das durchaus, und alles ist in bester Ordnung. Geh du nach oben, ich mache noch schnell das Bett.”

Wie ein gehetztes Tier schoss Beth aus der Kabine. Auf einer Ablage am Tisch lag ein Bootsmagazin. Sie hätte es fast zerrissen, als sie ungeduldig danach griff. Dann setzte sie sich auf das Sofa, mit rasendem Herzen.

Die Mädchen, und wer immer mit ihnen kam, waren auf dem Weg an Bord.

Damit es möglichst unauffällig aussah, streckte sie sich und legte die Beine übereinander. Gleich darauf fand sie die Stellung zu entspannt und locker und nahm die Beine wieder auseinander.

Als Amber in die Kabine kam, kreuzte sie sie gerade wieder und bekam sogar ein Lächeln zustande.

“Ist das cool. Unglaublich cool”, staunte ihre Nichte.

“Wahnsinn”, hauchte Kim, die hinter ihr auftauchte.

“Wie eine schwimmende Hotelsuite, was?”, meinte Beth und versuchte möglichst locker und erfreut zu klingen. Es kam ihr zu laut und falsch vor, was aber niemandem außer ihr aufzufallen schien.

Mit großen Augen sah Amber sie an. “Wie ein schwimmender Palast.”

“Nun übertreib mal nicht”, protestierte Ben, als er dazukam.

Er sah seine Schwester an und grinste – offenbar hat er nichts gemerkt, dachte sie erleichtert. Andererseits kannte er sie viel zu gut. Aber das hatte sie noch vor Kurzem von sich selbst auch gedacht.

Keith kam aus der Kabine nach oben. “Hallo, Mädels! Soll ich euch herumführen? Oder wollt ihr euch lieber selbst umschauen?”, fragte er.

Amber kam gar nicht zum Antworten. “Sieh dir nur die Küche an!”, rief Kim.

“Kombüse”, korrigierte Amber.

Kimberly lachte, während sie mit der flachen Hand über die Arbeitsfläche fuhr und die Geräte bewunderte. “Von wegen. Wenn das hier keine richtige Küche ist”, widersprach sie.

“Im Ernst, das hier ist auch keine Kabine, sondern eher ein Wohnzimmer”, stimmte Amber ihrer Freundin zu und sah Keith an.

“Mit der kann man eine Weltumseglung wagen, oder?”, wollte Kim wissen.

“Könnte man.”

“Haben Sie schon mal?”, fragte sie.

“Nein. Aber man kann sich hier wirklich wie zu Hause fühlen”, meinte er. “Wo wir schon dabei sind: Wollt ihr etwas essen? Oder trinken? Wie wär’s mit einem Smoothie?”

“Können Sie hier etwa einen Smoothie machen?”, staunte Amber.

“Klar. Ich schau mal, was da ist.”

Er ging in Richtung Kühlschrank, und die Mädchen liefen zu ihm hinüber. Ben sah Beth an. “Du hast doch nichts dagegen, dass ich sie mitgebracht habe, oder?”, fragte er.

“Natürlich nicht.”

“Stören wir auch nicht?”, fragte er weiter und zog unmerklich eine Augenbraue nach oben.

“Red keinen Unsinn”, protestierte sie, stand schnell auf und legte die Zeitschrift weg, weil sie befürchtete, puterrot anzulaufen.

“Hey, hast du dir schon das Oberdeck und die Flybridge genau angesehen?”, fragte er aufgeregt.

Sie musste lachen. Große Jungs, großes Spielzeug.

“Die Jacht ist wirklich beeindruckend”, gab sie zu.

“Und ich dachte schon, ich hätte mit meiner einen guten Fang gemacht.”

Aus der Kombüse heulte ein Mixer auf, als sie gerade antworten wollte. Also wartete sie einen Moment.

“Dein Boot ist wunderbar und ich bin wirklich sehr gern dort”, erklärte sie.

“Klar, ich auch. Es ist nur … Na ja, wer möchte so ein Boot wie dieses nicht gern haben?”, fragte er.

“Dad, willst du einen Erdbeer-Smoothie?”, rief Amber.

“Gern!”

“Tante Beth?”

“Unbedingt”, murmelte sie und folgte ihrem Bruder in die Kombüse, wo sie den großen Pappbecher, den ihre Nichte ihr hinhielt, in Empfang nahm.

Weil Keith sie verunsicherte, musste sie Abstand halten. Sie vermied sogar Blickkontakt, weil sie befürchtete, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Auch wenn sie zweifellos volljährig war, fühlte sie sich ihrer Nichte gegenüber doch verantwortlich. Jahrelang hatte sie ihr vermittelt, dass Sex etwas Besonderes war, weil es die intimste Art war, in der man einander nahekommen konnte, und dass man sich deshalb darauf nur einlassen sollte, wenn ehrliche Gefühle mit im Spiel waren. Und dass gegenseitiger Respekt und Verantwortungsbewusstsein dazugehörten, genau wie das Wissen um mögliche Konsequenzen.

Nun, Gefühle waren ja tatsächlich mit im Spiel, ob sie wollte oder nicht. Aber hatte sie sich verantwortungsvoll benommen? Nein. Und was mögliche Konsequenzen betraf …

Bei dem Gedanken, dass sie sich tatsächlich Konsequenzen erhoffte, erschrak Beth fürchterlich. Dass er wieder in ihrer Welt auftauchen und sich als anständiges Mitglied der Gesellschaft erweisen würde und nicht nur als hergelaufener Taucher. Oder … als gewöhnlicher Krimineller. Oder noch schlimmer. Als Mörder.

Nein. Dass das nicht der Fall sein konnte, wusste sie instinktiv. Oder wollte sie es einfach nicht für möglich halten?

Im Gegensatz zu ihr hatte Keith keine Probleme, sich völlig natürlich und entspannt zu benehmen. Er plauderte locker, während Beth die halbe Zeit nicht einmal wusste, worüber die anderen eigentlich sprachen.

Dann hörten sie den Motor des Beiboots der Jacht, auf dem Matt und Lee ihre Ausrüstung herüberbrachten. Ben meinte, sie müssten gehen, und bedankte sich bei Keith und Matt und Lee. Alle beteuerten, wie schön es gewesen war und dass sie sich ganz bestimmt irgendwann irgendwo wieder über den Weg laufen würden.

“Beth, wir können dich gleich mit zurücknehmen”, schlug Ben vor. “Dann muss Keith nicht extra fahren.”

“Aber klar.”

“Ich kann Sie aber gern …”, fing Keith an.

“Die Mädels und ich haben schon gepackt. Wir müssen also gar nicht mehr zum Strand, sondern können direkt zu unserem Boot rüberfahren”, erklärte Ben.

“Perfekt”, murmelte Beth.

Dabei war es alles andere als perfekt. Perfekt wäre gewesen, wenn sie einfach gehen könnte, woher sie gekommen war, und so tun, als wäre nichts weiter geschehen. So tun, als würden sie und Keith sich wiedersehen, als würde sie ihn schon lange kennen …

Und ihm vertrauen.

Sie musste ihm vertrauen. Schließlich hatte sie gerade mit ihm geschlafen.

Trotzdem war sie noch verunsicherter als zuvor. Als sie Matt und Lee Auf Wiedersehen sagte, plauderte sie freundlich mit ihnen, doch Keith konnte sie nicht in die Augen sehen. Ihm schüttelte sie nur die Hand, während sie den anderen einen Abschiedskuss auf die Wange gab. So viel dazu, sich völlig locker zu benehmen.

Aber ganz so leicht kam sie nicht davon. Er hielt sie zurück und nahm ihre Hand. Ihre Blicke trafen sich. Amüsiert, aber liebevoll, dachte sie. Liebevoll? Sie wünschte sich noch viel mehr.

Immer noch war sie fürchterlich verunsichert.

“Wir sehen uns bald”, sagte er.

Unfähig, etwas zu sagen, nickte sie nur und hoffte inständig, dass es zwanglos und natürlich aussah.

“Ich werde dich schon finden”, sagte er sanft und leise.

“Das ist auch nicht besonders schwer”, murmelte sie.

“Schlechtes Timing, was?”

Sie verstand nicht ganz genau, was er damit meinte. Aber danach konnte sie ihn auch nicht mehr fragen. Weil so vieles ungesagt blieb, konnte sie die Nähe zu ihm einfach nicht länger aushalten.

Daher war sie noch vor den anderen am Schlauchboot ihres Bruders.

Ben warf den kleinen Motor an, lachte mit den Mädchen, und Beth war froh, dass sie nicht reden musste. Als sie den Männern an Deck noch einmal zuwinkte, lächelte sie dabei mechanisch.

Bald darauf nahm Ben Kurs auf zu Hause. Erst unterwegs fiel ihr ein, dass sie den anderen nicht einmal Auf Wiedersehen gesagt hatte – weder den Masons noch Brad und Sandy. Die Masons würde sie natürlich wiedersehen, aber Brad und Sandy …

Noch immer beschlich sie ein ungutes Gefühl, wenn sie an das Pärchen dachte.

Schließlich wanderte ihr Blick von der Jacht in Richtung Westen zur Küste Floridas. Es wird sich schon alles fügen, sagte sie sich.

Bald wäre sie wieder zu Hause. Und irgendwann käme ihr der Gedanke, sie hätte auf der Insel einen Totenschädel gesehen, sicher lächerlich vor. Dann könnte sie zugeben, dass während ihres Aufenthalts auf der Insel rein gar nichts vorgefallen war. Und niemand dort teuflische Absichten gehabt hatte.

Und was Keith betraf …

Auch an ihn würde sie irgendwann nicht mehr denken. Die Erinnerung an ihn und seine Ausstrahlung, die sie so gefangen genommen hatte, würde verblassen. Im Gedächtnis bliebe schließlich nicht mehr als ein Mann, den sie einmal getroffen hatte. Gut aussehend, männlich, aufregend. Aber zu locker, zu sehr auf sein Vergnügen mit Freunden bedacht.

Es würde sich alles fügen.

Aber immer wieder hakte sich derselbe Gedanke in ihr fest.

Sie war sich sicher, einen Schädel gesehen zu haben.

Genauso wie sie sich sicher war, dass mit Keith irgendetwas nicht stimmte. So sehr sie dieser Mann auch beeindruckt hatte, sie traute ihm nicht.

Als er sie berührt hatte, war er vollkommen aufrichtig gewesen, aber aus seinem Mund waren nichts als Lügen gekommen.


7. KAPITEL

“Ich gebe zu, dass ich immer noch ziemlich verwirrt bin”, brummte Ashley Dilessio und setzte sich auf ihren Stuhl im “Nick’s”, dem Restaurant ihres Onkels an der Bucht.

Dem Nick’s konnte wirklich kein anderes Restaurant das Wasser reichen, dachte Beth. Von hier sah man Schiffe hereinkommen, nebenan lagen einige Hausboote vertäut, und jedermann war willkommen. Das rustikale Holz der Tische passte hervorragend zu der Wassernähe, und eine Überdachung schützte die Gäste, die draußen saßen, vor der Sonne.

Dabei war der Jachtclub auch nicht zu verachten, verteidigte sie in Gedanken ihren Arbeitsplatz. Aber die beiden Orte waren einfach zu verschieden. Und natürlich lag die Anziehung vom Nick’s nicht zuletzt darin, dass Ashley es schon fast ihr ganzes Leben lang kannte.

Inzwischen arbeitete Ashley in der Gerichtsmedizin und ihr Mann Jake im Morddezernat.

“Okay, ihr seid also auf dieser Insel gelandet. Du bist mit den Mädels herumgelaufen und meinst, einen Totenschädel gesehen zu haben. Dann tauchte ein Mann auf, und du hast das Ding versteckt. Später bist du noch einmal mit Ben hingegangen, aber der Schädel war weg”, sagte Ashley, während ihre grünen Augen Beth musterten.

“Im Großen und Ganzen, ja. Ben glaubt, es wäre nur eine große Muschel gewesen”, erklärte Beth ein bisschen unsicher. “Vielleicht stimmt das, vielleicht auch nicht. Aber ich musste dauernd an Ted und Molly Monoco denken.”

“Ich erinnere mich an die Geschichte, aber ich dachte, sie machen eine Weltumseglung”, sagte Ashley. “Da ist es doch kein Wunder, wenn man nichts von ihnen hört.”

“Aber wenn es wirklich ein Schädel war?”

“Du hast gesagt, was immer du gesehen hast, war weg, als ihr noch einmal dort wart.”

“Vielleicht habe ich ihn einfach nicht wiedergefunden”, beharrte Beth.

Ashley rührte mit dem Strohhalm in ihrem großen Eistee. “Das fällt nicht in meine Zuständigkeit und auch nicht in Jakes, weißt du.”

“Aber du könntest etwas herausbekommen”, hakte Beth nach.

Ihre Freundin nickte nachdenklich.

“Kann sich nicht irgendjemand darum kümmern?”

“Doch”, sagte Ashley. “Wir könnten zumindest die Küstenwache mal hinschicken. Aber warum sollte der Schädel – wenn es wirklich einer war – plötzlich verschwinden? Kam dir irgendjemand von den anderen Seglern dort irgendwie verdächtig vor?”

Beth verzog das Gesicht. “Jeder Einzelne von ihnen.”

“Na, erzähl schon”, lächelte Ashley.

Also beschrieb Beth die anderen Camper auf der Insel: die Masons, die Ashley flüchtig kannte, Brad und Sandy und die drei Männer mit der Luxusjacht.

“Drei Abenteurer, wie?”, witzelte Ashley.

“Tja. So sahen sie jedenfalls aus.”

“Inwiefern?”

“Na, du weißt schon. Die Art Kerle, die angeln, tauchen … rumschippern halt.”

“Du meinst, sie hatten Bierbäuche und konnten ihre Bierflaschen mit den Zähnen öffnen?”

“Ashley!” Beth errötete, als ihr einfiel, wie sie Bens Fantasiefreunde beschrieben hatte, die sie angeblich noch auf der Insel erwartet hatten.

“Sorry, war nur ein Scherz. Aber das hört sich nicht nach modernen Piraten an. Nicht, wenn sie schon ein Traumboot besitzen.”

“Aber Piraten gibt es schon da draußen, oder?”, wollte Beth wissen und dachte, dass Lee vielleicht gar nicht der rechtmäßige Besitzer des Schiffes gewesen war.

“Darauf kannst du wetten. Wenn du erst mal auf offener See bist, zählt nur noch das Geld und kaum noch das Gesetz”, nickte Ashley ernsthaft. Dabei kritzelte sie abwesend auf ihrer Serviette herum. “Beschreib mal deinen Kerl.”

“Welchen denn?”

Ihre Freundin lächelte. “Na den, über den du am meisten erzählt hast, der dir am verdächtigsten vorkam – und der dir am besten gefallen hat.”

“Ashley …”

“Beth, beschreib ihn einfach. Groß? Dunkelhaarig? Rundes Gesicht, langes Gesicht?”

“Äh, gut geschnittenes Gesicht, breite Wangenknochen, markantes Kinn, sehr kraftvoll. Die Augen …” Fasziniert beobachtete sie, wie Ashley etwas auf ihre Serviette zeichnete – und zwar erstaunlich gut. “Weiter auseinander. Und die Augenbrauen hatten mehr Schwung. Die Nase ein bisschen länger, ziemlich gerade. Der Mund war voller. Und die Haare – na ja, je nachdem, ob sie trocken oder nass waren.”

“Bleib bei seinem Gesicht.”

“Ein bisschen schmaler hier, unter den Wangenknochen”, sagte Beth. Dann pfiff sie anerkennend, lehnte sich zurück und sah Ashley an. “Man könnte meinen, du kennst den Kerl. Das ist unglaublich.”

Ashley zuckte mit den Schultern und schob die Serviette mit der perfekten Zeichnung neben ihren Teller. “Immerhin werde ich für so etwas bezahlt.”

“Hey! Sieh mal an, wen uns die Sommerbrise herbeigeweht hat”, unterbrach eine männliche Stimme ihr Gespräch.

Beide sahen auf. Vor ihnen stand Jake. Er winkte Beth zu, drückte seiner Frau einen Kuss auf den Scheitel und zog sich einen Stuhl heran. Jake war ein rauer Kerl, der wie ein typischer Cop aussah oder wie einer von Beths drei Segeltypen. Und in der Tat hatte er von beidem etwas. Seit Jahren begegneten ihm beruflich die schlimmsten, finstersten, grässlichsten Abgründe der Stadt. Aber er war darüber nicht zum Zyniker geworden, sondern kam immer noch zu seiner Frau nach Hause und lächelte fröhlich, spielte mit seinem Sohn und seiner Tochter, liebte seine Frau und war gern mit seinen Freunden zusammen.

“Beth glaubt, sie hätte einen der vermissten Monocos gefunden”, erklärte Ashley.

“Ich wusste gar nicht, dass sie offiziell vermisst werden. Ich habe nur gehört, dass ihr Boot kürzlich irgendwo gesichtet worden sein soll.”

“Sie hat vielleicht auf Calliope Key einen Totenschädel gefunden”, erzählte Ashley weiter.

“Er ist verschwunden”, murmelte Beth. Himmel, warum wirkte sie nur immer so unsicher, wenn sie von ihrer Entdeckung sprach? “Eigentlich bin ich mir sicher, dass ich ihn gesehen habe. Aber ich habe Angst bekommen und ihn versteckt. Und später konnte ich ihn nicht mehr finden …”

Sie brach ab, fing sich aber wieder. “Na ja, wenn ihn jemand anders verschwinden hat lassen, schien es mir nicht die allerbeste Idee zu sein, allen anderen auf der Insel davon zu erzählen und mit ihnen nach dem Ding zu suchen.”

Jake zog eine Grimasse, sah Ashley an und lächelte Beth zu. “Keine Bange, Süße”, meinte er. “Wir kümmern uns darum. Ich rufe Bobby an – Robert Gray, ein Freund von der Küstenwache. Er wird uns bestimmt weiterhelfen. Beruhigt dich das ein bisschen?”

“Oh ja, vielen Dank”, erwiderte Beth.

“Bekommen wir dafür eine Einladung für die nächste Gala in deinem Club?”, witzelte er.

“Garantiert”, versprach sie. “Du bist dort jederzeit willkommen, Jake, das weißt du. Beruf dich nur auf mich. Oder noch besser auf Ben. Er ist das zahlende Mitglied.” Sie grinste.

“Willst du noch mehr über Beths Ausflug nach Calliope Key hören?”, fragte Ashley ihren Mann. “Sie scheint dort ein paar interessante Leute kennengelernt zu haben.”

“Tatsächlich?”, fragte Jake und sah Beth neugierig an.

“Sie hat drei Männer kennengelernt. Ziemlich reich anscheinend.”

“Oho”, pfiff Jake.

Mit einem Stöhnen stand Beth auf. “Ihr seid Cops, alle beide, und solltet mich ernst nehmen. Außerdem ist meine Mittagspause längst vorbei. Ruft mich an.”

Beruhigend ergriff Ashley Beths Hand. “Wir nehmen dich doch ernst, wirklich. Aber diese Kerle hören sich wirklich faszinierend an. Doch ich verspreche dir, wir schicken den Richtigen los, um herauszufinden, was du dort gesehen hast.”

“Und wir werden dich anrufen”, versprach Jake.

Sobald Beth gegangen war, zeigte Ashley ihrem Mann die Cocktailserviette mit der Zeichnung.

Fragend sah er seine Frau an.

“Er war da draußen auf Calliope Key. Wo Beth meint, diesen Schädel gesehen zu haben. Vielleicht … sollte ich …”

“Nein”, sagte Jake bestimmt. “Nein. Jetzt ist sie ja wieder hier und in Sicherheit. Es gibt keinen Grund für Erklärungen.”

“Aber wir wissen doch beide …”

“Ja, wir wissen es beide, haben aber keine verdammte Ahnung, was genau eigentlich vor sich geht. Vergiss es. Ich rufe Bobby an, und er wird die Insel überprüfen. Sehr viel mehr können wir nicht tun.”

“Jake …”

“Ashley, uns sind die Hände gebunden. Was sollten wir also sagen?”

Sie seufzte, immer noch unsicher, ob Schweigen der richtige Weg war.

Keith tauchte auf, nahm seine Maske ab und spuckte das Mundstück aus. An Deck sah er Lee, der sein Fernglas auf die Insel richtete.

Mit einer Hand an der Leiter kickte Keith die Schwimmflossen von seinen Füßen und kletterte an Bord.

“Und?”, fragte er Lee, als er den Rest seiner Ausrüstung ablegte.

Doch der schüttelte nur langsam den Kopf. “Ich bin mir nicht sicher, was sie da machen.”

Gestern hatten sie Brad und Sandy auf ihrem alten Boot entdeckt – und das Pärchen hatte sie mit dem Fernglas beobachtet.

“Wonach sieht es denn aus?”, fragte Keith.

“Etwas verstecken oder verstauen – irgendetwas loswerden. In ziemlicher Eile.”

Keith nahm das Fernglas und suchte ebenfalls den Horizont ab. Verflucht, dachte er, als er ein Boot der Küstenwache entdeckte. Beth. Sie hatte die Behörden alarmiert. Das Problem war nur, dass sie nichts finden würden.

“Sieh mal”, sagte er ruhig zu Lee.

Lee nahm das Fernglas zurück und hielt es in die Richtung, in die Keith gerade geschaut hatte.

“Küstenwache”, murmelte er alarmiert. “Müssen wir uns über irgendetwas Sorgen machen?”, fragte er. “Das ist wohl kaum der Moment für umständliche Erklärungen, oder?”

Keith schüttelte den Kopf.

“Nichts gefunden da unten?”, fragte Lee mit deutlicher Anspannung.

“Bisher nicht.”

“Und was hat der Radar angezeigt?”

“Eine alte Eisenfelge.”

Lee fluchte. “Na, dann bereiten wir uns mal auf unsere Gäste vor, was?”

Mit einem Nicken wandte Keith sich ab und ging über Deck zum Wasserschlauch, um seine Ausrüstung abzuspritzen, bevor er sie verstaute. Lee verschwand eilig in der Kabine.

Während Keith das Salzwasser von seiner Ausrüstung wusch, sah er, wie Brad in sein Schlauchboot sprang. Er fuhr damit in die entgegengesetzte Richtung von ihrem Boot und verschwand hinter der Insel.

Schon ein paar Minuten später kam er wieder zurück – lange bevor die Küstenwache näher kam.

Merkwürdig, Brad war gerudert, anstatt den Außenbordmotor des Schlauchboots anzuwerfen, dachte Keith. Trotzdem hatte er es ungeheuer eilig gehabt.

Aber warum?

Die Antwort lag auf der Hand. Um nicht bemerkt zu werden. Und um etwas verschwinden zu lassen.

Aber was?

Am Montag war Beth noch voller Hoffnung. Am Dienstag nahm diese langsam ab, und am Mittwoch glich sie einem Nervenbündel. Und dann wieder wurde sie wütend, und zwar auf sich selbst.

Keith Henson wusste, wie sie hieß, woher sie kam und wo sie arbeitete. Ganz selbstverständlich hatte sie angenommen, dass er sie ausfindig machen und ihr sagen würde, dass er sie einfach wiedersehen musste, sie nicht vergessen konnte, verrückt nach ihr war und genauso verliebt wie sie.

Aber offensichtlich unternahm er nicht die geringste Anstrengung, um sie zu finden.

Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, ging sie sofort ran. Jedes Mal wurde sie enttäuscht. Nichts hatte sich geändert, seitdem sie wieder zu Hause war.

Nach wie vor beherrschten sie zwei Gedanken: Keith Henson und der Schädel auf der Insel.

Allmählich entwickelte sich das ganze zu einer fixen Idee, aber anscheinend konnte sie nichts dagegen machen. Auch wenn Ashley und Jake einen Freund von der Küstenwache losgeschickt hatten, um die Insel unter die Lupe zu nehmen, kam nichts dabei raus. Was sie eigentlich freuen sollte – es gab keine Leiche auf der Insel und auch keine Leichenteile.

Aber sie konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken, wo der Schädel versteckt war, den sie gesehen hatte, oder ob ihn vielleicht jemand mit auf sein Boot genommen hatte.

Zu Hause – und sogar im Büro – brachte sie Stunden damit zu, im Internet alles herauszufinden, was über die Monocos aufzutreiben war. Sie entdeckte Bilder des Paares an Deck ihrer prachtvollen Jacht. Es gab sogar ein altes Foto von ihnen – vielleicht fünfzehn Jahre alt – in Beths Club. Was bedeutete, dass sich einige der älteren Mitglieder vielleicht noch an sie erinnerten.

Außerdem hatte sie nach dem Namen Keith Henson gefahndet und ein Dutzend Männer dieses Namens gefunden, die entweder eigene Websites besaßen oder in Artikeln auftauchten.

Aber er war nicht darunter gewesen.

Gerade dachte sie wieder einmal an die Insel und Keith und trommelte mit ihrem Stift auf die Tischplatte, als es an ihrer Bürotür klopfte und der derzeitige Clubpräsident George Berry seinen Kopf hineinsteckte.

“Beth?”

“Guten Tag, Herr Präsident.”

“Darf ich hereinkommen?”

“Aber natürlich, kommen Sie.”

Er setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel. “Ich mache mir Sorgen wegen des ‘Summer Sizzler’.”

“Wieso?” Fragend sah Beth ihn an.

Der “Summer Sizzler” fand jedes Jahr statt, und man erwartete von den Mitgliedern, dass sie daran teilnahmen. Es war eines der wichtigsten Ereignisse im Veranstaltungsjahr des Clubs. Nur das beste Essen durfte auf den Tisch kommen, und dasselbe galt für das Programm. Und es blieben nur noch zwei Wochen Zeit. Aber zusammen mit dem Veranstaltungskomitee hatte Beth alles gut im Griff.

“Chefkoch Margolin arbeitet schon mit Hochdruck daran”, versicherte sie dem Präsidenten, als er nichts weiter sagte. “Er hat mir den letzten Entwurf für das Menü noch nicht gegeben, aber ich gehe jede Wette ein, dass er sich wieder einmal selbst übertreffen wird.”

Doch Berry winkte ab. Er war Anfang sechzig und besaß den außergewöhnlichsten Schopf silberner Haare, den Beth je gesehen hatte. Seine Frau hatte exakt dieselbe Haarfarbe. Und auch die strahlend blauen Augen der beiden ähnelten einander verblüffend. Weil sie keine Kinder hatten, teilten sie sich ihre freie Zeit immer zwischen ihren diversen Booten, ehrenamtlichen Tätigkeiten und dem Club auf. Beth fand das Ehepaar Berry einfach hinreißend.

Vermutlich gleichen sie den Monocos, musste sie plötzlich denken.

“Sie planen doch noch etwas ganz Besonderes, oder?”

Etwas Spezielles?

Der “Summer Sizzler” war eine Art Saisonausklang – nicht so bedeutend wie Silvester, Weihnachten oder der alljährliche große Ball, mit dem der neue Vorsitzende in sein Amt eingeführt wurde.

Natürlich würde es ein erstklassiges Menü geben. Und Beth hatte Fackeln und wunderbare Licht- und Blumenarrangements für die Bar bestellt und eine Band engagiert …

“Etwas wirklich Außergewöhnliches”, insistierte Berry.

Seine Sorge brachte sie auf eine Idee. “Ich glaube, Sie werden mit meinem Plan vollauf zufrieden sein”, erklärte sie.

“Also planen Sie wirklich etwas Außergewöhnliches?”, fragte er.

Sie sah keine Veranlassung zuzugeben, dass ihr die Idee eben erst gekommen war. “Geben Sie mir noch ein oder zwei Tage Zeit, dann erkläre ich es Ihnen haarklein, okay?”

“Es wird etwas ganz Außergewöhnliches sein, ja?”, fragte er vorsichtig. “Es ist wichtig für mich, wissen Sie. Ich möchte in die Annalen des Clubs als der beste Präsident eingehen, den es je gegeben hat.”

“Wir werden dafür sorgen”, versprach sie.

Sobald George Berry ihr Büro verlassen hatte, sprang sie auf und lief die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Dort lag das Clubrestaurant und hinter Glastüren die Terrasse. Vor Kurzem erst war ihr dort ein Clubmitglied aufgefallen, mit dem sie unbedingt sprechen musste – Manny Ortega.

Manny war in den Sechzigern, genau wie der Vorsitzende. Und ein faszinierender Mann, der als Teenager aus Kuba herübergekommen war. Damit er mit seiner Conga-Band in die Vereinigten Staaten einreisen durfte, hatte er ein falsches Alter angegeben. Zu seiner Glanzzeit spielte Manny in den Clubs von ganz Miami.

Garantiert hatte er irgendwann einmal mit Ted Monoco zusammengearbeitet. Denn den Zeitungen zufolge hatte er die Polizei angerufen und die Monocos als vermisst gemeldet.

“Hallo, Schönheit”, sagte er zur Begrüßung, als Beth an seinen Tisch kam. Vor einem kubanischen Kaffee sitzend, rauchte er genüsslich und sah zu den Booten am Kai hinüber.

Manny liebte seine kubanischen Zigarren. Überhaupt hatte er viel für Genüsse aus seiner alten Heimat übrig. Woher er seine Zigarrenkisten bekam, wusste Beth nicht, und sie hatte ihn auch nie danach gefragt.

“Selber hallo”, antwortete sie. “Und danke für das Kompliment. Darf ich mich zu Ihnen setzen?”

“Unbedingt. Was gibt’s denn? Brauchen Sie noch einen Rentner für die Drums?”

Sie lachte. “Irgendwann werden Sie nicht mehr drum herumkommen, Manny. Aber ich wollte Sie etwas anderes fragen. Neulich habe ich zufällig in alten Zeitungen geblättert. Und Sie sind doch gut mit den Monocos befreundet, oder? Ted und Molly?”

“Ja, das bin ich.”

“Haben Sie inzwischen etwas von ihnen gehört?”

Auf einmal verschleierte Kummer seinen Blick. “Kein einziges Wort.”

“Glauben Sie, dass ihnen etwas zugestoßen ist?”

“Nun ja, das dachte ich zumindest. Aber vor ein paar Tagen sagte mir die Polizei, dass man ihr Boot gesehen habe, also muss ich ihr Recht auf Privatsphäre wohl respektieren. Trotzdem kommt es mir komisch vor. Bisher haben sie mich immer über ihre Reisen auf dem Laufenden gehalten.”

“Das ist wirklich merkwürdig. Wissen Sie denn, wer das Boot gesichtet hat?”, fragte sie.

Langsam und sorgfältig streifte er die Asche von seiner Zigarre und starrte in den aufsteigenden Rauch. “Darf ich fragen, warum Sie das wissen möchten?”

“Ach, wir sind gerade erst von Calliope Key zurück, und das hat mich zum Nachdenken gebracht.”

Manny hob die Arme und machte eine vage Handbewegung. “Was weiß man schon über die Menschen? Sie sagen, Ted und Molly seien erwachsene Menschen und könnten machen, was sie wollen. Also … bin ich ihnen vielleicht irgendwie zu nahe getreten? Ich weiß es nicht. Wer weiß, ob sie nicht morgen schon wieder auftauchen?”

“Aber … müssen sie nicht ihre Rechnungen bezahlen und so was? Steuern?”

“Das hat Ted alles im Voraus mit seiner Bank geregelt. Schon als sie anfingen, ihre Weltreise zu planen. Mir war nur nicht klar, dass sie auch mit ihren alten Freunden abschließen wollten.”

“Also hat niemand mehr mit ihnen gesprochen?”

Als hätte Beth sich mit ihren letzten Worten auf gefährliches Terrain begeben, sah Manny sie plötzlich verärgert an. Offenbar waren seine Gefühle ziemlich verletzt worden. Nachdem er sich anfangs noch große Sorgen um Ted und Molly gemacht hatte, musste er den Aussagen der Polizei zufolge nun glauben, dass er seinen alten Freunden schlichtweg gleichgültig geworden war.

“Für mich hört sich das überhaupt nicht nach den Monocos an”, meinte Beth.

Überrascht hob er eine Augenbraue. “Kannten Sie sie denn?”

“Nein, aber … sie waren doch – sie sind doch nette Leute, oder?”

“Die besten, die ich kenne”, stimmte Manny zu.

“Dann kommt mir das doch sehr merkwürdig vor.”

“Ja, mir auch. Aber so ist es nun einmal.” Er stand auf und streckte sich. Ein trauriger Mann Ende fünfzig, kompakt und drahtig, mit verlebten Zügen. Beruhigend legte er eine Hand auf ihren Kopf. “Sie sind ein nettes Mädchen und sollten sich keine Sorgen darüber machen. Sie kommen bestimmt bald zurück.”

Aber sie waren doch Ihre Freunde, hätte sie am liebsten erwidert. Doch sie unterdrückte den Satz, allein schon, um ihren Job nicht zu gefährden.

Stattdessen nickte sie und fragte kurz entschlossen: “Manny, haben Sie schon einmal etwas von einem Mann namens Keith Henson gehört?”

Er runzelte die Stirn. “Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Aber woher, könnte ich nicht sagen. Allerdings glaube ich nicht, dass ich ihn je getroffen habe, trotzdem sagt mir der Name irgendetwas.” Sie wartete, während er überlegte. Dann schüttelte er erneut den Kopf.

“Und ein Lee Gomez?”

“Hey, wir sind hier in Miami. Hier gibt es Dutzende Leute, die Gomez heißen.”

“Aber ein Lee?”

Wieder schüttelte er den Kopf.

“Matt Albright?”

“Nein … kommt mir nicht bekannt vor.”

“Und wie ist es mit Sandy Allison oder Brad Shaw?”

Einen Moment starrte Manny sie an, runzelte die Stirn und zog an seiner Zigarre. “Was soll das denn heute, Beth? Tausend Fragen und all diese Namen? In der Gegend hier leben drei Millionen Menschen.”

Sie errötete. “Das sind Leute, die wir auf der Insel getroffen haben.”

“Süße, seit Jahrhunderten fahren Leute auf diese Insel. Jede Menge. Von überall her.”

“Ich weiß. Aber der Name Keith Henson kommt Ihnen bekannt vor?”

“Ja. Aber ich habe keine Ahnung wieso.”

“Vielen Dank, Manny”, sagte sie. “Entschuldigen Sie, dass ich Sie damit belästigt habe.”

“Ich muss los, wichtiges Rendezvous heute Nachmittag”, erklärte er. “Danke, dass Sie mir Gesellschaft geleistet haben, Beth. Bis bald.”

“Oh, Manny, bitte entschuldigen Sie. Eine letzte Frage noch. Ein Mann namens Eduardo Shea hat den Monocos doch ihr Tanzstudio abgekauft. Kennen Sie ihn?”

“Aber sicher.”

“Ist er … in Ordnung?”

“Wollen Sie Salsa-Stunden nehmen?”

“Mal sehen. Aber vor allem habe ich etwas für den Club im Auge.”

“Das Studio läuft gut, seit er es übernommen hat. Das habe ich jedenfalls gehört. Außerdem ist er ein netter Kerl und ein guter Lehrer. Wollten Sie das wissen?”

“Ja, und vielen Dank für die Information.”

“Aber gern.” Schon im Gehen drehte er sich noch einmal nach ihr um. “Sie sind ein wirklich nettes Mädchen, Beth. Ich weiß, dass es zu Ihrem Job gehört, nett zu den Leuten zu sein, aber dahinter steckt bei Ihnen trotzdem eine echte Freundlichkeit. Bringen Sie sich nicht in Schwierigkeiten. Glauben Sie mir. Ich habe keine Ahnung, ob Ted und Molly noch am Leben sind. Ich weiß, dass meine Befürchtungen nicht unbegründet sind, aber auch, dass die Erklärungen der Polizei glaubhaft klingen. Man hat mir klargemacht, dass ich rein gar nichts tun kann. Sie sollten sich ein Beispiel daran nehmen.”

“Danke, Manny”, erwiderte Beth. “Sie sind auch ein wirklich netter Kerl.”

Er zwinkerte. “Aber Sie sind hübscher. Einen schönen Tag noch, Beth.”

Zum Abschied winkte Beth ihm noch einmal zu und stand dann auch auf. Als sie auf ihrem Rückweg durch das Restaurant ging, sah sie Amanda, die mit ein paar Frauen an einem Tisch saß. Heute trug sie ein weißes Kostüm und einen weißen Hut mit breiter Krempe.

Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Beth und hoffte, unentdeckt zu entkommen. Aber in genau diesem Moment sah Amanda auf, und Beth stöhnte innerlich. Garantiert würde sie irgendetwas sagen. Und dabei ihr Bestes tun, damit es so aussah, als würde Beth ihren Job nicht richtig machen.

Aber Amanda starrte sie einen langen Moment einfach nur an und sah dann wieder weg, als hätte sie Beth gesehen und sogleich wieder vergessen.

Erleichtert kehrte Beth in ihr Büro zurück. Dort angekommen, hielt sie einen Moment inne. Die Tür stand einen Spalt weit offen. Dabei hätte sie schwören können, dass sie sie beim Hinausgehen zugemacht hatte. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Doch dann schüttelte sie den Kopf. Lächerlich. Sicher war irgendein Mitglied heraufgekommen, um mit ihr zu sprechen, und hatte die Tür nicht ganz geschlossen. Vielleicht war auch der Präsident noch einmal zurückgekommen.

Allmählich benahm sie sich wirklich lächerlich, dachte Beth und musste über sich selbst lächeln.

Trotzdem – als sie das Büro betrat, hätte sie schwören können, dass irgendetwas nicht stimmte. Irgendwie lagen die Papiere auf ihrem Schreibtisch anders da als zuvor. Stirnrunzelnd sah sie die Sachen durch, doch auf den ersten Blick fehlte nichts.

Dann sah sie auf ihren Computerbildschirm.

Er war ausgeschaltet.

Wieder stutzte sie. Sie hatte den Computer nicht ausgeschaltet.

Ein eisiger Schauer packte sie. Aber selbst das war kein Grund zur Beunruhigung. Vielleicht hatte es einen Stromausfall gegeben. Vielleicht hatte sie das Gerät versehentlich ausgestellt, ohne es zu merken.

Aber das war ihr noch nie passiert.

Und doch …

Es war helllichter Tag. Dutzende von Clubmitgliedern und Angestellten hielten sich im Haus und auf dem Gelände auf. Also kein Grund, ängstlich zu werden.

Doch das eisige Gefühl der Angst wollte einfach nicht verschwinden.

Es verschwand für den Rest des Tages nicht und begleitete Beth bis auf den Parkplatz, wo sie nach ihrem Arbeitstag ins Auto stieg.

Donnerstag.

Der Tag brach gerade an.

Keith und Matt standen am Achterdeck und schauten übers Wasser.

Nach wie vor lag das verdächtige Schiff von Brad und Sandy unverändert vor Anker.

“Wahrscheinlich haben sie kein Zuhause”, sagte Matt und seufzte.

“Sie haben keine Ahnung, was wir vorhaben”, meinte Keith nachdrücklich, obwohl ihn die Gegenwart der anderen ebenso beunruhigte wie Matt und Lee. Längst hatte er sich an der Stelle umgesehen, wo Brad möglicherweise etwas vergraben hatte, aber nichts gefunden. Doch das Meer war groß, und Wasser und Sand veränderten es unablässig. Weder hatte er genau gewusst, wo er suchen sollte, noch was er eigentlich suchte. Aber dass Brad etwas ins Meer geworfen hatte, stand für ihn fest.

Etwas, das die Küstenwache nicht finden sollte.

“Mir gefällt das nicht”, meinte Matt.

“Mir geht es genauso. Offen gestanden gefällt mir gar nichts, was mit den beiden zu tun hat. Aber was uns betrifft – Matt, einer von uns bleibt als Beobachtungsposten an Bord, und zwar ständig. Wir können unsere Arbeit nicht komplett einstellen, nur weil ein paar andere Leute in der Nähe ankern.”

“Die liegen hier schon viel zu lange”, betonte Matt.

“Wahrscheinlich denken sie dasselbe von uns.”

Wütend fuhr Matt herum und sah Keith scharf an. “Ich will aber nicht hier weg”, murmelte er.

“Vielleicht sollten wir trotzdem für eine Weile verschwinden. Eine Nacht in anderer Gesellschaft verbringen und ein paar Gerüchte oder Gerede aufschnappen.”

Aus schmalen Augen sah Matt ihn an und schüttelte den Kopf. “Keith, ich glaube, du bist auf dem falschen Dampfer. Mich entsetzt Brandons Tod auch. Aber das heißt noch lange nicht, dass das Verschwinden irgendeines älteren Pärchens damit in Zusammenhang steht.”

“Sie könnten ebenfalls tot sein.”

“Viele schlimme Dinge passieren. Viele Leute sterben. Aber das muss deshalb noch lange nichts miteinander zu tun haben.”

“Nein, nicht unbedingt. Aber ich glaube, ein paar Erkundigungen in dieser Richtung können nicht schaden.”

Matt sah aus, als wollte er noch einmal widersprechen, zuckte dann jedoch mit den Schultern. “Vielleicht hast du recht.” Jetzt lächelte er. “Ich nehme an, du erhoffst dir eine Einladung in einen ganz bestimmten Jachtclub?”

“Es gibt viele mögliche Orte an Land”, wich Keith aus.

“Ich wiederhole …”

“Okay, ich finde, wir sollten uns da wirklich mal umsehen. Abgesehen von Brad und Sandy kamen alle Leute, die auf der Insel waren, von dort.”

“Lass uns mit Lee darüber sprechen”, stimmte Matt zu. “Vermutlich liegst du richtig”, grummelte er etwas beleidigt. “Trotzdem kommt es dir verdammt gelegen, stimmt’s?”

Tatsächlich war es für Keith durchaus mehr als eine willkommene Gelegenheit, um bei Beth vorbeizuschauen. Er machte sich Sorgen um sie. Zwar war sie wieder zu Hause, aber er hätte schwören können, dass sie die Küstenwache geschickt hatte. Weil Brad und Sandy, die Hauptverdächtigen, immer noch hier ankerten, während Beth längst wieder auf dem Festland war, sollte er sich eigentlich keine Sorgen machen. Aber er tat es trotzdem.

Was zum Teufel führten Brad und Sandy im Schilde? Sie hingen einfach hier in der Gegend herum und warfen Sachen ins Wasser.

Am liebsten wäre er hinübergefahren, um zu fragen, was das Ganze bedeutete. Aber damit hätte er sich nur selbst verdächtig gemacht. Er rief sich in Erinnerung, dass eine Bootsladung Matrosen der Küstenwache auf die Insel gefahren, eine ganze Weile dort geblieben war und die gesamte Insel abgesucht hatte – ohne das Geringste zu finden.

Beth hatte die Sache nicht aufgegeben, sondern jemanden mit der nötigen Autorität veranlasst, tätig zu werden. Sie war wie ein Hund vor der Beute – unfähig loszulassen. Und das konnte gefährlich für sie werden. Denn da draußen war etwas im Gange. Da war er sich absolut sicher.

Weil Brad befürchtet hatte, dass sie auch sein Boot durchsuchen würden, hatte er etwas im Meer verschwinden lassen.

Aber warum waren er und Sandy immer noch hier und beobachteten sie permanent?

Alle Überlegungen führten immer wieder auf dieselbe Sache.

Den Totenschädel.


8. KAPITEL

Am Freitag überraschte Ashley Beth im Club.

“Hey! Was machst du denn hier?”, fragte Beth, als Ashley an ihrer Bürotür auftauchte.

“Ich wollte dich zum Lunch einladen.”

“Hört sich gut an.”

Ashley ließ sich in einen der Sessel vor Beths Schreibtisch fallen. “Ich weiß auch nicht warum, aber irgendwie hast du mir einen Floh ins Ohr gesetzt.”

Beth schob den Menüplan zur Seite und sah auf. Interessiert wartete sie darauf, dass ihre Freundin fortfuhr.

“Na ja, ich habe dir ja schon erzählt, dass die Küstenwache nichts gefunden hat”, begann Ashley.

“Das hast du. Und?”

“Ich habe versucht herauszufinden, ob das Boot der Monocos wirklich irgendwo gesichtet worden ist.”

“Und?”

“Dein Freund Manny hat sich im Palm Beach County umgehört. Also habe ich die Behörden dort kontaktiert, aber es gibt keinen offiziellen Bericht, dass irgendjemand das Boot wirklich gesehen hat. Und ebenso wenig gibt es eine Vermisstenanzeige.”

“Ich dachte, Manny hätte sie als vermisst gemeldet”, warf Beth ein.

Ashley schüttelte den Kopf. “Nicht formell. Nach den Angaben der Polizei vor Ort gab es ein paar Nachforschungen, aber nicht mehr. Vielleicht hat ein Beamter Manny die Anzeige wieder ausgeredet, denn wenn man volljährig ist und verschwindet, dann ist das nicht illegal, solange man es freiwillig tut.”

“Und was sagt uns das alles?”

“Nicht viel. Nur dass du da in eine Sache geraten bist, die mich nicht mehr loslässt. Aber jetzt lass uns essen gehen, bevor meine Mittagspause zu Ende ist.”

Beth nickte und stand auf, und sie gingen zusammen nach unten ins Restaurant. Im Clubrestaurant entschieden sie sich für Mahi Mahi, den jemand vom Personal erst am Morgen geangelt hatte, wie der Kellner versicherte. Als er gerade wieder gehen wollte, hielt Beth ihn am Ärmel fest. “Henry, wer ist das da drüben, drei Tische weiter, die mit dem Rücken zu uns sitzt?”

“Das ist Maria Lopez. Sie kennen sie, oder?”

“Ja, aber nur flüchtig.”

“Ist sie nicht wunderschön?”, schwärmte Henry. “Früher war sie eine weltberühmte Tanzkönigin. Die ‘Queen of Salsa’.”

“Ich weiß. Hatte sie nicht auch etwas mit dem Tanzstudio der Monocos zu tun?”, fragte Beth neugierig.

“Ich glaube ja. Sie hat in der ganzen Welt getanzt. Sie muss jetzt um die sechzig sein. Aber sie hat immer noch die Figur eines jungen Mädchens, oder?”

“Eines ausgesprochen gut gebauten jungen Mädchens”, meinte Ashley beeindruckt. “Sie ist eine Augenweide.”

“Ich bin sofort wieder da”, sagte Beth, sah Henry kurz an und erklärte dann: “Ich habe eine Idee für Salsa-Stunden im Club. Da kommt Maria Lopez gerade richtig. Dauert nur eine Minute.”

Ich kann die Finger partout nicht von dieser Geschichte lassen, dachte Beth auf dem Weg zum Tisch der Tänzerin. Aber immerhin gab sogar Ashley zu, neugierig geworden zu sein. Ihre Intuition war also nicht ganz falsch.

“Miss Lopez?”, fragte Beth und fühlte sich dabei ganz sicher, schließlich gehörte es zu ihren Verpflichtungen, die Gäste zu begrüßen. “Wie schön, Sie zu sehen!”

Die Frau, die wirklich so schön war, wie Henry gesagt hatte, drehte sich zu ihr. Offenbar überlegte sie einen Moment, wer Beth war, aber dann erhellte ein hübsches warmes Lächeln ihr Gesicht. “Hallo, Miss Anderson, stimmt’s?”

“Beth, bitte.”

“Nehmen Sie doch Platz.”

“Ich freue mich, Sie hier zu sehen”, sagte Beth, während sie sich setzte.

“Ich bin gern hier unten am Wasser”, erklärte Maria. “Sonne und Meer sind so etwas wie ein Jungbrunnen, glauben Sie nicht auch?”

“Absolut”, stimmte Beth zu. Wie sollte sie es nur anfangen? “Ich war übrigens kürzlich auf Calliope Key und musste dort an einen alten Freund von Ihnen denken. Ted Monoco. Haben Sie nicht mal mit ihm zusammengearbeitet?”

Plötzlich funkelten Marias dunkle Augen, und einen Moment befürchtete Beth, sie hätte die Frau verärgert. Doch dann sagte Maria: “Aber ja, Ted und Molly. Wunderbare Menschen. Das waren noch Zeiten. Sein Tanzstudio war das beste weit und breit. Er wusste, wie man Menschen beibrachte, sich richtig zu bewegen. Wirklich zu tanzen.”

“Das hört sich sehr schön an”, murmelte Beth. “Ich nehme an … er genießt jetzt das Meer und die Sonne.”

Maria Lopez versteifte sich und schüttelte den Kopf. “Ich fürchte, nein.”

“Wie meinen Sie das?”, fragte Beth und versuchte dabei möglichst beiläufig zu klingen.

“Ich glaube, es ist ihnen etwas zugestoßen. Sonst hätte ich längst von ihnen gehört, aber bisher haben sie sich nicht gemeldet. Ich vermisse sie”, meinte sie mit einer sehr warmen liebevollen Stimme. “Und das Schlimmste ist … Man scheint rein gar nichts unternehmen zu können.” Sie lächelte gezwungen. “Also sitze ich hier und esse mit Blick aufs Meer.”

“Das tut mir sehr leid”, meinte Beth. Nach einer kurzen Pause fragte sie: “Sagen Sie, tanzen Sie eigentlich noch?”

“Ja, manchmal”, erwiderte Maria.

“Ich dachte, ob Sie … vielleicht … ob Sie vielleicht Lust hätten, bei unserem diesjährigen ‘Summer Sizzler’ zu tanzen.”

Überrascht hob Maria ihre elegant geschwungenen Augenbrauen.

“Ich würde so gern etwas wirklich Besonderes bieten”, erklärte Beth.

Obwohl sichtlich geschmeichelt, schien Maria noch nicht überzeugt. “Zum Tanzen braucht man einen Partner. Vielleicht können Sie mit jemandem in Teds altem Studio sprechen, dem großen in South Beach. Das Studio hat ein Mann namens Eduardo Shea gekauft. Es läuft wohl ganz gut.”

Großartig, dachte Beth, wie sich alles so leicht und wie zufällig fügte.

“Ich habe davon gehört – Manny hat mir davon erzählt”, erklärte sie. “Manny Ortega kennen Sie ja sicher.”

“Aber ja.” Sie lächelte Beth freundlich an. “Manny hat viel Talent, er ist ein wunderbarer Mann. Und er kennt Eduardo. Der übrigens auch ein sehr interessanter Mann ist, halb Kubaner, halb Ire. Ich tanze gern für Sie – aber natürlich mit Partner. Sie sollten allerdings auch Ihren Mitgliedern die Gelegenheit zum Tanzen geben.”

“Genau das ist meine Idee. Ich dachte, wir könnten ihnen hier Tanzstunden anbieten.”

“Das wird den Leuten sicher viel Spaß machen. Und die alleinstehenden Männer werden es dann viel leichter haben, Frauen kennenzulernen.”

“Maria, das ist ja eine wunderbare Idee.”

Die ältere Dame errötete leicht. “Danke schön. Rufen Sie Eduardo an. Sagen Sie ihm, dass ich Ihnen geraten habe, mit ihm zu sprechen. Und wenn Sie sich wirklich dafür entscheiden, würde ich mit seinem Ausbilder Mauricio tanzen. Natürlich müssten wir vorher proben. Wenn Sie sichergehen wollen, dass Ihre Party ein Erfolg wird, sollten Sie mindestens zwei männliche und zwei weibliche Tanzlehrer engagieren. Ich würde mich dafür natürlich auch anbieten.”

“Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.”

Maria lachte. “Ich schicke Ihnen die Rechnung.”

“Aber natürlich.”

“Ganz im Ernst, es wird mir großen Spaß machen”, sagte Maria und neigte den Kopf, was sehr anmutig und majestätisch aussah.

Als Beth aufstand, griff Maria nach ihrer Handtasche. “Warten Sie einen Moment – ich habe Eduardos Karte und gebe Ihnen auch meine, damit Sie mich wegen der Details anrufen können.”

Als Beth den Tisch verließ, rief sie Henry zu sich und ließ Marias Lunch auf die Rechnung des Hauses schreiben. Dann ging sie schnell zu Ashley zurück.

“Der Fisch war übrigens exzellent”, begrüßte ihre Freundin sie.

“Es tut mir leid, aber ich …”

“Da saß plötzlich Maria, die die Monocos kennt, und da du immer noch diese fixe Idee über ihr Verschwinden hast …”

“Ashley, ich habe einen Totenschädel gesehen.”

“Beth, du bist aber nicht bei der Polizei.”

“Und deshalb soll ich stillschweigend zusehen, wie ein Mord – nein zwei Morde – geschehen, und es einfach ignorieren?”

“Die Polizei ist an der Sache dran.”

“Na, hoffentlich”, meinte Beth. “Wie auch immer, mir fehlte auch noch was für unseren ‘Summer Sizzler’. Jetzt habe ich es.”

Ashley verzog das Gesicht, nahm noch einen Schluck von ihrem Eistee und stand auf. “Jake und ich werden übrigens auch auf dem Fest sein.”

“Das ist toll, danke.”

“Irgendjemand muss ja auf die Dummköpfe aufpassen”, erklärte Ashley.

Beth lachte und winkte ihrer Freundin zu, als sie das Restaurant verließ.

Als Keith am nächsten Morgen aufwachte, war das Boot von Brad und Sandy verschwunden.

Auch wenn ihre Anwesenheit ihn beunruhigt hatte – ihr Verschwinden alarmierte ihn erst recht.

Ein weiteres Mal tauchte er und suchte das Areal ab, wo Brad seiner Meinung nach irgendetwas versenkt hatte. Dass Matt und Lee überzeugt waren, dass er nichts finden würde, kümmerte ihn nicht.

Nahe am Strand, wo es am Meeresgrund viele Algen gab, glitt er durchs Wasser. Obwohl die See völlig ruhig war, schien der trübe Grund sich zu bewegen.

Ein großer Barsch näherte sich Keith und starrte ihn neugierig an. Da er ihn offenbar nicht besonders interessant fand, schwamm er weiter. Ein kleiner Pfeilschwanzkrebs witterte Gefahr und grub sich noch tiefer in den Sand ein. Weit weg vom Riff trieb Tang vorbei.

Die Hände auf dem Rücken gekreuzt und mit ganz leichten Flossenbewegungen suchte er die Gegend möglichst systematisch ab. Insgeheim fragte er sich, ob er vielleicht allmählich verrückt wurde. Vielleicht hatte Brad ja gar nichts ins Meer geworfen. Oder der Kerl war ein Kiffer und musste nur schnell seinen Haschischvorrat verschwinden lassen.

Das Geräusch seines eigenen Atmens wurde monoton. Normalerweise liebte er dieses Geräusch. Es war genauso friedlich wie das Tauchen selbst, aber jetzt ging ihm beides auf die Nerven. Er suchte und suchte und fand nichts – und das ging jetzt schon seit Tagen so.

Direkt an seiner Taucherbrille schwamm ein Clownfisch vorbei. Aus dem Sand wühlte sich ein kleiner Meeraal und machte sich hastig von dannen.

Auch wenn es vergeblich schien, suchte Keith das Areal zum zehnten Mal ab, obwohl ihm allmählich kalt wurde.

Und dann – als er schon beinahe entnervt aufgeben wollte, sah er es.

Zunächst war er sich nicht ganz sicher, was er da gefunden hatte. Er sah es im Sand liegen. Griff danach, wischte den Sand beiseite und hob es hoch.

Er hörte auf zu atmen, der größte Fehler eines Tauchers.

Zog wieder die Luft ein.

Und wusste, was er gefunden hatte.

Am Morgen fuhr Beth nach South Beach, um Eduardo Shea zu treffen.

Er war ein eindrucksvoller Mann, nicht besonders groß, mit strahlend blauen Augen und kohlrabenschwarzem Haar. Sonnengebräunt kam er auf sie zu und lächelte schon breit, bevor er bei ihr war.

“Willkommen, Miss Anderson.”

“Mr. Shea”, erwiderte sie.

“Kommen Sie, kommen Sie. Wir können uns in meinem Büro unterhalten.”

Sie folgte ihm in sein Büro und setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. An den Wänden hingen Preisschilder, und auf den Regalen standen Trophäen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie ein großes Foto entdeckte, auf dem Eduardo Shea Ted Monoco die Hand schüttelte. Neben Ted stand seine Frau Molly und strahlte.

“Gefällt Ihnen das Foto?”, fragte Eduardo.

“Er muss ein wunderbarer Mensch gewesen sein”, sagte sie leise.

Eduardo runzelte die Stirn. “Er ist ein wunderbarer Mensch, begabt und ein guter Geschäftsmann. Das passt leider nicht immer zusammen.”

“Da haben Sie recht”, stimmte sie zu und wechselte schnell das Thema, damit er nicht das Gefühl bekam, sie sei über die Maßen an den Monocos interessiert. “Seit wann haben Sie eigentlich dieses Studio?”, fragte sie.

“Noch nicht ganz ein Jahr. Aber es läuft wirklich gut. Ted Monoco hat es mir in allerbester Verfassung übergeben, und wir tun alles, damit es auch so bleibt”, erzählte Eduardo stolz.

“Ich habe gestern mit Maria Lopez gesprochen, und sie …”

“Ja, ich habe schon mit Maria gesprochen. Und ich kann Ihnen ein ausgezeichnetes Angebot machen: Maria wird mit Mauricio tanzen, möchte aber doch nicht als Lehrerin dabei sein. Aber ich kenne Maria – sie wird sich sicher nicht zurückhalten können. Wir werden noch vier weitere Lehrer schicken. Und was die Band betrifft, so bestehe ich auf meiner Zustimmung, denn wenn es da haken sollte …”

“Vielleicht könnten Sie uns ja eine Band nennen”, schlug Beth diplomatisch vor.

“Das mache ich gern. Und was die Kosten betrifft …”

Er zeigte ihr eine Kalkulation, die ausgesprochen fair war.

“Ich verspreche Ihnen, Ihre Gäste werden anschließend in mein Studio kommen, um ihre Stunden fortzusetzen”, sagte er abschließend zu seinem Angebot.

“Das hoffe ich auch”, meinte sie höflich und merkte, dass sie wieder auf das Foto starrte.

“Kennen Sie die Monocos?”, fragte er.

“Ich habe sie einmal kennengelernt”, erwiderte sie vage.

“Sie waren so aufgeregt, als sie in See gestochen sind. Ted hat zwei große Leidenschaften: Tanzen und sein Boot. Abgesehen von Molly natürlich. Sie sind ein wunderbares Paar, nach all den Jahren immer noch verliebt ineinander. Die wenigsten Leute nehmen ‘Bis dass der Tod euch scheidet’ heute wirklich noch ernst.”

“Manche schon”, sagte sie.

“Ah, eine Idealistin. Das gefällt mir. Aber Träume werden nur wahr, wenn man sich auch um ihre Umsetzung bemüht. Denken Sie nur an Ted. Er hatte nur sein Talent, und damit hat er sein Geschäft aufgebaut – und sich ein ansehnliches Einkommen für den Ruhestand erarbeitet.”

“Waren Sie schon mit ihnen befreundet, bevor Sie sein Studio übernommen haben?”, fragte sie höflich.

“Aber natürlich. Ich habe das Studio gekauft, weil ich bei Ted gelernt habe”, erklärte Eduardo. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. “Jetzt muss ich leider eine Stunde geben. Aber ich freue mich, dass wir miteinander ins Geschäft gekommen sind, und werde Ihnen das Tanzen auf Ihrer Party höchstpersönlich beibringen. Warten Sie nur ab: Bald werden auch Sie hier bei mir Unterricht nehmen.”

Beth lächelte. Er verbreitete dieselbe entspannte Zuversicht wie Maria. Das gefiel ihr.

“Wir werden sehen. Ich rufe Sie noch einmal an, wegen der letzten Absprachen”, sagte sie.

Während sie aufstand, kam er um den Tisch und küsste ihr dann ganz altmodisch die Hand.

Auf dem Weg nach draußen sah sie sich die Fotos an den Wänden an. Sie stammten offenbar von verschiedenen Turnieren. Die Männer trugen Smokings, die Frauen Ballkleider – elegant, eng anliegend, wunderschön.

Auf einem der Fotos lächelte Amanda Mason in die Kamera. Schnell flog Beths Blick über die restlichen Fotos. Tatsächlich … Auf einem sah man Amandas Vater Roger. Und auf einem weiteren Hank mit einer hübschen blonden Frau. Sogar Gerald war dabei, wenn auch nur auf einem Gruppenfoto während einer Preisverleihung.

“Interessieren Sie sich für Pokalturniere?”, fragte Eduardo. Aber noch bevor sie antworten konnte, sagte er: “Ach ja, richtig. Sie kennen die Masons. Sie segeln ja auch.”

“Ja, sie sind Clubmitglieder.”

“Na, die werden keinen Grundkurs mehr brauchen.”

“Dann werden sie den Abend hoffentlich ganz besonders genießen, wenn sie schon tanzen können”, meinte Beth. “Vielen Dank noch einmal. Wir telefonieren.”

Sie machte, dass sie hinauskam. In ihrem Kopf drehte sich alles und sie musste wieder klar werden.

Was hatte das zu bedeuten?

Es bedeutete, dass die Masons gern tanzten. Nichts weiter.

Kopfschüttelnd überlegte sie, was sie da eigentlich tat und was sie erreicht hatte. Eduardo Shea schien sich nicht die geringsten Sorgen über die Monocos zu machen. Er kannte sie. Und zweifellos kannten die Masons sie auch.

Also?

Hier in der Gegend konnte sie dutzendweise Leute auftreiben, die die Monocos kannten.

Leute, die sie kannten, die mit ihnen zusammengearbeitet hatten, die mit ihnen gesegelt waren, die sie mochten.

Und wohin führte das?

Nichts davon brachte sie der Wahrheit auch nur ein Stück näher.

Amber fuhr mit der U-Bahn zur Schule und wieder nach Hause. Die Station Coconut Grove lag nur ein paar Straßen entfernt. Meistens ging sie direkt nach Hause und rief ihren Vater an – Mister Superbesorgt –, der kurz darauf ebenfalls nach Hause kam.

Heute jedoch war die Schule früher zu Ende, und sie hatte vergessen, ihm Bescheid zu sagen. Weil sie mit Kim unterwegs war und nirgendwo erwartet wurde, beschloss Amber, im Jachtclub vorbeizuschauen.

Bis dahin mussten sie allerdings ein ganzes Stück laufen. Sie tranken unterwegs bei einem Imbiss ein Mineralwasser, schwitzten aber trotzdem, als sie den Eingang zum Club erreicht hatten.

“Gehen wir gleich ins Café”, meinte Kim.

“Wir sollten erst Tante Beth Bescheid sagen, dass wir hier sind”, sagte Amber.

“Wieso denn?”

“Damit sie Bescheid weiß. Dann kann sie meinen Dad anrufen.”

“Wasser, Wasser. Ein Königreich für ein Glas Wasser”, röchelte Kim.

“Na gut, ein Wasser und dann zu Tante Beth.”

“Dein Vater ist hier doch Mitglied, oder? Also dürfen wir auch ohne die Begleitung deiner Tante hier sein.”

Stimmt, dachte Amber. Trotzdem fühlte sie sich nicht ganz wohl dabei, nicht zuerst zu ihrer Tante zu gehen. Wenn Beth ihren Vater anrief und ihm sagte, dass die Schule heute früher zu Ende gewesen war, würde es sowieso anstrengend genug werden.

Als sie am Eingang ankamen, winkte Amber dem Wachposten zu, der zurückwinkte.

“Wer ist zuerst da?”, rief Kim und rannte los. Amber konnte nicht mehr, und als sie endlich im Club durch das Restaurant lief, war Kim verschwunden.

Amber lief die Treppe hinauf, doch ihre Tante saß nicht an ihrem Schreibtisch.

Dafür stand Kim davor. “Sieh mal, ihr Computer läuft. Und sie hat gerade eine E-Mail bekommen”, rief sie aufgeregt.

“Kim, du kannst doch nicht einfach an den Bürocomputer meiner Tante gehen!”, protestierte Amber.

“Aber lies doch mal! Das ist total abgefahren! Sie ist von ihm. Sie ist bestimmt von ihm!”

“Von wem?”

“Was glaubst du denn? Dem Traumkerl von der Insel.”

“Keith?”

“Genau. Jetzt komm schon und schau dir das an!”

Trotz ihrer Nervosität konnte Amber ihre Neugierde nicht unterdrücken. Sie lief um den Schreibtisch, schaute auf den Bildschirm und las die E-Mail:

Beth, ich habe deine Adresse herausgefunden. Hier ist Keith, der von der Insel. Ich muss dich noch mal dringend bitten, zu vergessen, was du glaubst gesehen zu haben. Lass die Sache auf sich beruhen, bitte. Es hat sich etwas Neues ergeben. Ich melde mich bald und erkläre dir alles.

“Wollen wir ihm antworten?”, fragte Kim.

“Nein!”

Aber Kim hatte schon die Antworttaste gedrückt und tippte bereits.

Meldest du dich wirklich? Ich werde darauf warten.

Sie drehte sich zu Amber und fragte: “Wie findest du das?”

Die beiden kicherten.

“Wir sollten das lieber lassen”, wandte Amber ein.

“Ach, komm schon. Sie muss doch mal hier raus. Hast du nicht Lust auf so einen Onkel?”, wollte Kim wissen.

Wieder mussten sie kichern. Amber lächelte ein wenig und fing dann selbst an zu tippen.

Falls ich nicht im Club bin …

Wieder zögerte sie. Dann schrieb sie die Adresse ihrer Tante und ihre private E-Mail-Adresse dazu, überlegte noch kurz und klickte dann entschlossen auf “Senden”.

“Oh ja, klasse!”, lobte Kim begeistert.

Plötzlich hörten sie ein Geräusch aus einem der benachbarten Büros. Kim sprang auf. “Wir sollten verschwinden.”

“Ja, lass uns gehen.”

Vor lauter Eile, dem Büro und dem Ort ihrer Heimlichkeit zu entkommen, stießen sie im Türrahmen aneinander und liefen dann schnell die Treppe hinunter.

Mit einem Gefühl von Selbstzufriedenheit und Überlegenheit schniefte der Mann leise.

Mädels, dachte er. Zum Glück waren sie so mit sich selbst beschäftigt, so dumm und unaufmerksam.

Was er wohl tun würde, wenn ihm ein Kind in die Quere käme? Er lächelte grimmig. Denn er hatte längst beschlossen, sich durch nichts und niemanden aufhalten zu lassen. Und trotzdem musste man einfach hoffen, dass bestimmte Komplikationen nie auftraten – weil man nicht genau wusste, wie man auf eine bestimmte Situation im Ernstfall tatsächlich reagierte.

Jetzt schlich er geübt in Beth Andersons Büro und sah sich vorsichtig um. Da er seine Anwesenheit hier jederzeit problemlos erklären könnte, hatte er keine Angst.

Am Computer rief er die E-Mail-Verwaltung auf – neugierig, was die Mädchen gerade ausgeheckt hatten.

Für einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, dass sein Blut zu Eis gefror. Aber es gab nichts, was gegen ihn verwendet werden konnte. Absolut nichts. Da war er sich hundertprozentig sicher.

Auf dem Tisch stand eine Box mit Papiertüchern, die in einem eleganten Körbchen aus Golddraht mit kunstvollen Verzierungen in Form filigraner Segelboote steckte.

Daraus griff er sich zwei Tücher und wickelte sie vorsichtig und sorgfältig um seine beiden Zeigefinger. Dann wischte er die Tasten ab, die er gerade berührt hatte, und begann zu schreiben.

Nachdenklich kehrte Beth zum Jachtclub zurück. Womöglich führten all ihre Erkundigungen und Überlegungen zu nichts. Vielleicht hatten ja doch alle recht. Nicht damit, dass sie sich nur etwas eingebildet hatte. Dafür war sie sich viel zu sicher, einen Schädel entdeckt zu haben. Aber damit, dass ihre Bemühungen nichts bewirken würden. Selbst die Natur hatte sich gegen sie verschworen. Das Meer war unendlich. Da konnte man sich ohne Weiteres vorstellen, dass es ein Boot verschluckte, ohne dass die geringste Spur zurückblieb.

Andererseits lieferte das Meer aber auch durchaus den einen oder anderen Hinweis. Was wurde nicht alles an Treibgut entdeckt, und was tauchte nicht alles irgendwann als Strandgut wieder irgendwo auf.

Aber nicht immer.

Sie winkt dem Sicherheitsmann am Eingang geistesabwesend zu und fuhr auf ihren Parkplatz nahe dem Hauptgebäude. Dann lief sie schnell ins Haus und die Treppe hinauf. In ihrem Büro warf sie ihre Handtasche auf einen Stuhl und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Dort schloss sie die Augen und lehnte sich für einen Moment zurück.

Denk einfach nicht mehr dran. Mach dich wieder an die Arbeit, redete sie sich zu.

Kopfschüttelnd rollte Beth mit ihrem Stuhl nach vorn und berührte eine Taste ihrer Tastatur, um den Bildschirmschoner verschwinden zu lassen.

Im nächsten Moment fuhr sie erschrocken zurück.

Ein riesiger Schädel erschien auf dem Bildschirm und verschwand wieder, als wäre nichts gewesen.

Dann las sie die Worte: Ich werde dich finden. Wenn es dunkel ist. Wenn niemand bei dir ist.

Sie sprang auf und rannte aus ihrem Büro nach unten, um den Vorsitzenden oder sonst irgendwen zu finden.

Aber als sie die Halle erreichte und einen Blick ins Restaurant warf, fuhr sie plötzlich zurück.

Da saßen Kim und Amber, nur ein paar Schritte entfernt, und steckten die Köpfe zusammen, während sie an ihrem Mineralwasser nippten. Gerade schauten sie auf und erkannten Beth.

Auf der Bühne mochten die Mädchen talentierte Schauspielerinnen sein, aber im wirklichen Leben waren sie ziemlich durchschaubar. Und aus den Augen, die Beth jetzt anschauten, sprach eindeutig Schuldbewusstsein.

“Was macht ihr denn hier?”, fragte Beth.

“Die Schule war heute früher aus”, erklärte Amber und schluckte hörbar.

Wütend verschränkte Beth die Arme vor der Brust. Auch wenn sie wusste, dass die beiden nichts wirklich Böses vorgehabt hatten, hatte sie sich erschreckt. Und zwar sehr.

“Früher aus”, sagte sie nur.

“Ich … ich hab vergessen, Daddy Bescheid zu sagen”, stotterte Amber. “Und deshalb, äh, bin ich hergekommen”, erklärte sie lahm.

“In mein Büro”, fügte Beth drohend hinzu.

Die Mädchen machten betretene Gesichter.

“Ihr wart an meinem Computer, stimmt’s?”, fragte Beth und zwang sich, leise zu sprechen. Immerhin war das hier ihr Arbeitsplatz.

“Tante Beth …”, begann Amber schuldbewusst, verstummte aber gleich wieder.

So sehr Beth auch um Fassung rang, der Schrecken saß tief, und das war in dieser Situation alles andere als hilfreich.

Sie hatte sich mit Amber immer so viel Mühe gegeben. Was nicht leicht und auch etwas heikel war, denn sie war nicht ihre Mutter und konnte nicht erwarten, diese Lücke jemals auszufüllen. Trotzdem hatte sie immer versucht, ihrer Nichte klarzumachen, dass sie jederzeit für sie da war, zumindest als eine Art Mutterersatz.

Eine echte Mutter hätte sich einen gewaschenen Wutausbruch leisten können, ohne befürchten zu müssen, sie zu verlieren. Aber Beth musste einen anderen Weg einschlagen.

“Ich vermute, du hast das für ausgesprochen amüsant gehalten”, begann sie.

“Ich … ich dachte nur …”, stotterte Amber.

“Es ist mir völlig egal, was du dir gedacht hast!”, brach es aus Beth heraus, die alle guten Absichten vergaß.

“Bitte sag Dad nichts davon”, bettelte Amber. “Es tut mir sehr leid, wirklich. Ich werde es wieder gutmachen. Irgendwie. Aber wenn du Dad davon erzählst, erzählt er es Kims Eltern, und dann …” Ihre Stimme versagte. Sie sah Beth flehend an und flüsterte: “Bitte. Wir hatten doch keine bösen Absichten.”

Weil sie sich erst einmal beruhigen musste, antwortete Beth nicht. Stattdessen drehte sie sich um und marschierte die Treppe hinauf, ohne zu wissen, ob die Mädchen ihr folgten oder nicht.

In ihrem Büro setzte sich wieder, noch immer zitternd.

Sie sah auf den Bildschirm und musste lachen. Bei ihrem überstürzten Aufbruch war sie offenbar über das Kabel gestolpert. Denn der Bildschirm war schwarz. Nach einem Moment stand sie auf und steckte das lose Kabel wieder in die Steckdose.

Ihre Wut war schon fast wieder verflogen – vermutlich, weil sie sich anfangs so über den Totenkopf und den Text auf ihrem Bildschirm gefürchtet hatte, dann aber ebenso schnell wieder erleichtert gewesen war.

Während sie sich wieder einloggte und ihr Grafikprogramm öffnete, in dem sie am PR-Material für den “Summer Sizzler” arbeitete, überdachte sie noch einmal, was gerade passiert war.

Soll ich Ben davon erzählen oder nicht, überlegte sie.

Das würde Amber ihr nie verzeihen.

Aber vielleicht sollte sie den Mädchen auch eine zweite Chance geben.

Sie versuchte, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Für den Prospekt brauchte sie noch ein Foto von Maria Lopez, aber das sollte sich im Internet mühelos finden lassen. Vorher rief sie Maria an und fragte sie um die Erlaubnis für einen Abdruck.

Kurz danach fand sie ein tolles Foto, und eine Stunde später war der Flyer druckfertig und Beth hochzufrieden mit ihrer Arbeit. In diesem Moment tauchte ihr Bruder in der Tür auf, mit seiner Tochter im Schlepptau.

“Wusstest du, dass die Mädchen herkommen würden?”, fragte er leicht verärgert.

Das Flehen in Ambers Augen war nicht zu übersehen.

Weil sie nicht offen lügen wollte, um die Mädchen in Schutz zu nehmen, zögerte Beth einen Moment. “Sie stellen doch nie etwas an, Ben”, sagte sie dann und sah Amber an. “Fast nie”, fügte sie mit einem zweideutigen Lächeln hinzu.

Ihr Bruder entspannte sich sichtlich. Und sie hatte nicht gelogen, wenn sie auch nicht gerade die Wahrheit erzählt hatte.

“Na gut, aber ich möchte informiert werden, wenn du früher Schluss hast”, erklärte er seiner Tochter.

“Dad”, sagte Amber, und in ihrer Stimme lag eine leichte Anklage. “Du hast doch meinen Stundenplan, aber du kümmerst dich halt nicht immer darum.”

Da klappte Ben der Mund auf und wieder zu. “Ja, ich habe deinen Stundenplan”, sagte er dann schroff, drehte sich um und ging hinaus.

Beunruhigt sah Amber ihm nach, weil er immer noch sauer schien. Aber Beth wusste es besser. Er hatte nur wieder einmal das Gefühl, als Vater versagt zu haben.

Nun schaute Amber wieder Beth an, und in ihren Augen schimmerten Tränen. “Es tut mir leid, Tante Beth. Es tut mir so leid.”

“Mach das nicht noch mal”, sagte Beth sanft. “Und dein Vater würde alles für dich tun. Zeig ihm ruhig mal ein bisschen Dankbarkeit.”

Kim legte einen Arm um ihre Freundin, und die beiden marschierten hinaus.

“Hey!”, rief Beth hinter ihnen her. “Kim – wie steht’s? Soll ich dich nachher zu Hause vorbeibringen oder kommt dich jemand abholen?”

“Ich werde um halb sechs beim Pförtner abgeholt”, erklärte Kim. “Aber danke”, fügte sie schnell noch hinzu.

“Gut”, murmelte Beth. “Amber, wenn Kim abgeholt wird, suchen wir deinen Dad und essen noch etwas zusammen, bevor wir fahren, okay?”

Amber nickte und verschwand mit Kim.

Als sie den beiden nachschaute, vergaß Beth ihren Ärger. Tante sein ist nicht gerade leicht, überlegte sie. Aber was im Leben war schon wirklich leicht?

Sie lächelte schwach und machte sich wieder an die Arbeit. Und sie nahm sich vor, etwas mehr auf Ambers Stundenplan zu achten, als sie das bisher getan hatte.

Ben ärgerte sich nicht, sondern fühlte sich ausgelaugt. Eigentlich war er ein wirklich guter Vater. Aber beide Elternrollen auszufüllen, überstieg mitunter einfach seine Kräfte.

Er saß an der Strandbar und nippte an seinem Bier, als jemand hinter ihm plötzlich “Hi” sagte.

Mark Grimshaw. Als Jungen hatten sie gemeinsam segeln gelernt. Dann gingen sie zum Jurastudium in den Norden und traten anschließend, wie schon ihre Väter vor ihnen, in den Jachtclub ein.

“Selber hi.”

“Ich bin mit ein paar Freunden unten am Pool. Nicht nur Juristen, versprochen. Willst du nicht zu uns kommen?”

Entschuldigend hob Ben sein Bier. “Meine Tochter ist da. Wir werden noch eine Kleinigkeit essen und dann nach Hause fahren.”

“Aber es ist doch noch früh. Abendessen gibt es frühestens in einer Stunde. Außerdem will deine Tochter ja vielleicht auch mal in den Pool hopsen.”

Nein, seine Tochter wäre nicht scharf darauf, bei ein paar älteren Männern am Pool zu sitzen. Aber vielleicht täten ihm ein paar Züge ganz gut.

“Okay. Ich geh mich nur schnell umziehen. In ein paar Minuten bin ich bei euch.”

Mark nickte lächelnd. Er war ein netter Kerl. Arbeitete an Zivilsachen und hatte einen guten Ruf als Anwalt. Einmal hatte Ben versucht, Beth mit ihm zu verkuppeln. Leider hatte es zwischen den beiden nicht gefunkt.

Im Umkleideraum zog Ben sein Jackett aus, löste die Krawatte und öffnete das Nummernschloss an seinem Spind. Dabei glaubte er, ein Geräusch zu hören, und schaute sich um.

Es hätte ihn nicht überrascht, jemanden zu sehen. Viele Mitglieder kamen direkt von der Arbeit her, zogen sich um und gingen dann geradewegs zum Pool oder zu ihren Booten.

Doch niemand schien in der Nähe zu sein.

Dabei hätte er schwören können, dass er gerade jemanden gehört hatte.

Er arbeitete zu viel, viel zu viel. Und er machte sich zu viele Sorgen. Wäre das Leben doch nur ein einziger Segeltörn von einer Insel zur nächsten …

Verflucht. Am liebsten hätte er Beth genommen und geschüttelt. So schreckhaft war er nur wegen dieser verdammten Insel!

Kopfschüttelnd wandte er sich wieder dem Vorhängeschloss zu und stellte die Zahlenkombination ein.

Klick … klick … klick.

Das Schloss sprang auf.

Ben zog sich um und ging zum Pool.

Draußen war es noch nicht einmal dunkel. Lächerlich, dass er meinte, irgendetwas gehört zu haben. Oder irgendjemanden.

Wütend auf sich selbst ging er zum Beckenrand und sprang hinein. In langen Zügen glitt er durchs Wasser. Als er tropfnass wieder herauskam, erwarteten ihn seine Freunde mit einem frischen Bier.

Auch Amber war herausgekommen und winkte ihm lächelnd zu. Anscheinend war Kim von ihren Eltern abgeholt worden. Amber schlenderte zu ihm herüber. “Dad, meinst du, Tante Beth hätte was dagegen, wenn wir unsere Burger hier essen? Ich würde auch gern schwimmen.”

“Nur zu. Beth wird es egal sein. Es ist ein schöner Abend – und du hast recht, wir sollten es entspannt angehen.” Mehr sagte er nicht, fühlte sich innerlich aber geschmeichelt, weil sie ein bisschen Zeit mit ihm verbringen wollte.

Wieder lächelte sie und zog dann ab, um sich umzuziehen. Sein Herz machte plötzlich einen Satz.

Es war sehr schwer, jemanden so zu lieben, ohne ihn damit zu erdrücken.

Während seine Tochter in Richtung der Kabinen verschwand, spürte er wieder dieses merkwürdige Kribbeln, das ihn im Umkleideraum überkommen hatte.

Angst.

Völlig abwegig, aber unverkennbar.

Er hatte Angst. Und nicht die geringste Ahnung, wieso.

Als hätte sich ein Schatten über sein Leben gelegt, der alle Ruhe und Leichtigkeit verdeckte.

Ben sah auf.

Noch immer stand die Sonne strahlend hell am Himmel.

Er versuchte sich einzureden, dass er sich den Schatten nur einbildete.


9. KAPITEL

Beth war froh, dass sie Ben nicht verraten hatte, was die Mädchen an ihrem Computer angestellt hatten. Als sie zu ihm und Amber an den Pool kam, waren mehrere Familien dabei, Schulterringen zu spielen.

Ben trug Amber auf seinen Schultern und hatte die Gegner fest im Griff. Das Ganze machte allen viel Spaß, und die Teilnehmer wurden von allen Seiten angefeuert.

Lächelnd setzte Beth sich an den Spielfeldrand und schaute zu, bis Amber sie sah und winkte, bevor sie ihrem Vater mit der Hand auf den Kopf klopfte, damit er sie auch sah.

Als die gegnerische Mannschaft versuchte, aus Bens vorübergehender Ablenkung einen Vorteil zu ziehen, übernahm Amber die Regie und nahm es mit allen auf. Ihr Gegner ging zu Boden, und Amber lachte fröhlich.

Wie ein kleines Mädchen.

Nachdem Vater und Tochter sich gegenseitig zu ihrem Sieg beglückwünscht hatten, kamen sie zu Beth und stiegen aus dem Pool.

“Glückwunsch”, gratulierte Beth.

“Danke”, sagte Amber. “Ist es okay, wenn wir hier essen? Magst du auch einen Hamburger? Ich gehe hinein und bestelle uns etwas. Oder willst du lieber Fisch oder etwas von der Salattheke?”

Um ihre Nichte direkt ansehen zu müssen, schirmte Beth mit der Hand die Sonne von ihrem Gesicht ab. “Meinst du, ich sollte besser nur einen Salat essen?”

“Aber nein!”

“Ich nehme Hamburger und Pommes und dazu einen Eistee”, sagte sie. “Und du, Ben?”

“Dasselbe.”

Amber nickte, grinste und lief los, um die Bestellung aufzugeben.

Als Beth Ben den Prospekt hinhielt, sah er sie überrascht an. “Salsa-Stunden?”

“Du solltest das auch lernen”, meinte sie. “Außerdem passt es doch wunderbar zu einer Sommerparty.”

“Ja, da hast du sicher recht”, nickte er. “’Summer Sizzler’, Salsa – was sollte daran falsch sein?”

“Eben.”

“Aber ist das wirklich alles, was du vorhast?” Er beugte sich vor. “Versprich mir, dass du nicht planst, so mehr über die Monocos herauszufinden.”

“Ich habe Maria Lopez zufällig beim Mittagessen getroffen. Und sie ist eine echte Salsa-Queen. Also habe ich mit ihr darüber geredet. Es wird viel Spaß machen, und Eduardo Shea hat mir einen sehr guten Preis gemacht, weil er sich von der Aktion neue Tanzschüler für sein Studio erhofft.”

Seufzend schüttelte Ben den Kopf und setzte sich in einen Stuhl.

Sehr zu Beths Missfallen kam eines der Mitglieder, Tania Whirlque, zu ihnen und sprach sie prompt auf dasselbe Thema an.

“Hi, Beth! Ich habe gehört, wir bekommen zum Sizzler einen Tanz-Workshop.”

Dabei hatte Beth noch nicht einmal die Flyer in Umlauf gebracht.

“Und, was hältst du davon, Tania?”

“Find ich klasse, vor allem wenn ein paar Tanzlehrer dabei sind. Aber ich bin mir nicht so sicher, dass ich meinen Mann auf die Tanzfläche locken kann.”

“Wir müssen die Männer eben ein bisschen bearbeiten”, meinte Beth.

“Wissen Sie, Beth, als ich den Namen Eduardo Shea hörte, musste ich sofort an die Monocos denken”, sagte Tania und setzte sich neben Beth.

Beth konnte nicht anders, sie warf Ben schuldbewusst einen Seitenblick zu. “Anscheinend hat niemand etwas von ihnen gehört”, sagte sie dann.

“Offen gestanden befürchte ich das Schlimmste.” Tania machte eine kleine Pause. “Freunde von uns aus Virginia haben ihr Boot an Piraten verloren.”

“Tatsächlich? Wie ist das denn passiert”, fragte Beth sofort alarmiert.

“Sie ankerten vor Chesapeake Bay mit ihrer 20-Meter-Jacht – ganz allein. Ich glaube, Betty machte gerade das Abendessen. Wie aus dem Nichts kletterten plötzlich Diebe in Taucherausrüstung an Bord und griffen sie an. Zuerst dachten sie, es wäre ein Notfall oder so … Jedenfalls waren die Kerle bewaffnet. Trotz ihrer Angst waren Betty und Sal weiter freundlich, aber dann zogen die Taucher ihre Messer, ließen sie über Bord springen und fuhren mit dem Boot auf und davon.”

“Mein Gott, wie schrecklich! Aber sie haben es überlebt?”, fragte Beth.

“Sie sind beide trainierte Schwimmer und schafften es bis zu einem anderen Boot in der Gegend. Von dort riefen sie die Küstenwache, aber die Diebe waren schon über alle Berge.”

“Wann ist das denn passiert?”, fragte Beth.

“Vor ungefähr einem Jahr. Das Boot wurde nie wieder gefunden. Aber man kann so ein Boot ja genauso umspritzen wie ein gestohlenes Auto.”

Vor einem Jahr. Also kurz bevor die Monocos verschwunden waren.

“Konnten sie die … Piraten beschreiben?”, wollte Beth wissen und merkte, dass sie sich das Ganze noch immer nicht recht vorstellen konnte.

“Es war ein Paar, ein Mann und eine Frau”, sagte Tania. “Aber viel mehr haben sie nicht sehen können. Beide trugen Taucheranzüge und Tauchmasken. Betty sagt, die ganze Geschichte hätte sich so schnell abgespielt, dass sie sich nur noch an ganz wenig erinnern kann. Sie ist vor allem froh, dass sie es überlebt hat. So weit draußen … na ja, auch wenn sie gute Schwimmer sind, hätten sie durchaus ertrinken können.”

“So hatten sich die Diebe das wahrscheinlich auch vorgestellt”, sagte Beth leise.

Auch Ben schien beunruhigt und nervös. Beth überlegte, ob das an Tanias Geschichte lag oder eher daran, dass er befürchtete, sie könne jetzt noch mehr an der Wahrheit über die Monocos interessiert sein.

“Ben macht sich immer gleich Sorgen”, erklärte sie.

“Er hat ja auch allen Grund dazu – schließlich hat er ein paar üblen Gestalten das Handwerk gelegt, als er noch für den Staatsanwalt gearbeitet hat”, verteidigte Tania ihn. “Sie sind ein hartnäckiger Bursche, oder?”, fragte sie ihn.

Er nickte stumm und sagte dann: “Lasst uns bitte das Thema wechseln, ja? Da kommt Amber mit unserem Essen. Ich will nicht, dass sie Angst bekommt.”

Auch wenn er im Laufe des Abends mit seiner Tochter lachte und sie aufzog, merkte Beth, dass er sich nach wie vor unwohl fühlte.

Bei einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, wie spät es schon geworden war. “Ich muss noch mal in mein Büro, bevor ich nach Hause fahre. Meine Sachen sind noch oben. Sehen wir uns morgen irgendwann?”

“Vermutlich. Musst du arbeiten?”

“Ein bisschen. Du weißt doch, dass ich am Wochenende meistens vorbeischaue, um sicherzugehen, dass alles gut läuft.”

“Sollen wir dich zum Parkplatz bringen?”

“Ihr zwei müsst euch umziehen, und ich bin todmüde. Ich will nur noch nach Hause. Außerdem haben wir einen Wachschutz am Parkplatz, schon vergessen? Aber trotzdem danke. Und Ben – ich bin okay. Mach dir um mich keine Sorgen.”

Beth sagte Amber gute Nacht und ging schnell in ihr Büro, um ihre Jacke und ihre Handtasche zu holen. Anschließend machte sie sich auf den Weg zu ihrem Auto und nahm den Vordereingang nach draußen.

Der Club wurde noch lange nicht geschlossen. Im Restaurant konnten die Gäste bis zehn oder halb elf essen, und danach dauerte es noch eine Stunde oder anderthalb, bis alles aufgeräumt war. An diesem Abend hatte auch die Snackbar am Pool länger offen als sonst.

Obwohl noch eine ganze Menge Leute draußen saßen und lachten, hörte Beth das Klacken ihrer Absätze auf dem Beton.

Ein leichter Wind strich durch die Bäume und Büsche, die das Grundstück des Clubs eingrenzten.

Plötzlich hörte Beth hinter sich Schritte.

Sie sagte sich, dass es keinen Grund gab, nur wegen ein paar Schritten nervös zu werden. Im Club waren noch viele Leute, und wahrscheinlich hatte sich rein zufällig noch jemand entschlossen, gerade jetzt zu gehen.

Bildete sie sich das nur ein, oder klangen diese Schritte wirklich wie ein Echo ihrer eigenen?

Abrupt blieb sie stehen und drehte sich um.

Der Wind an ihrem Nacken fühlte sich kühl an.

Nicht kühl. Eisig.

“Hallo?”, rief sie. “Ist da jemand?”

Keine Antwort.

Auf einmal kamen ihr die Büsche, die im Tageslicht so hübsch aussahen, drohend und undurchdringlich vor, als versteckten sich Millionen Gefahren dahinter.

Beth drückte den Rücken gerade durch und richtete sich kerzengerade auf. “Hallo?”, rief sie noch einmal. Wieder kam keine Antwort.

Sie hastete weiter zu dem Ende des Parkplatzes, wo der Wachmann in seinem kleinen verglasten Häuschen saß.

Doch sie sah ihn nicht. Vielleicht saß er in einer Ecke seines Häuschens, den Kopf über ein Buch gebeugt.

Oder jemand hatte ihn um die Ecke gebracht.

“Ach, komm”, murmelte sie kaum hörbar und ärgerte sich über sich selbst, weil ihre Fantasie mit ihr durchging. Er war irgendwo da vorn. Oder er half gerade jemandem, der Ärger mit seinem Wagen hatte.

Zu ihrem Auto waren es keine zwanzig Meter mehr.

Ohne den Wagen aus den Augen zu lassen, ging sie weiter, ihre Handtasche eng an sich gedrückt, und griff nach dem Pfefferspray darin.

Zwar war der Parkplatz hell erleuchtet, aber viel Licht warf auch viel Schatten.

Und dann diese Büsche, die alle immer so schön groß und buschig fanden.

Sie konnte sie plötzlich nicht mehr leiden. Überhaupt nicht.

Geh zu deinem Auto, sagte sie sich. Sie musste diesem Horror ein Ende machen.

Jetzt drang vom Club kein Geräusch mehr zu ihr. Klack, klack. Sie hörte nur das Geräusch ihrer Absätze auf dem Asphalt, und dann …

Schritte, die ihr folgten.

Noch einmal drehte sie sich um.

Und hätte schwören können, einen Schatten hinter einem der Bäume verschwinden zu sehen.

“Hallo?”, rief sie.

Keine Antwort.

Als sie ihren Wagen fast erreicht hatte, traf sie eine rasche Entscheidung.

Pfeif auf deine Vernunft.

Lauf!

Beth rannte los und hielt die Autoschlüssel schon in der Hand, als sie an ihrem Wagen ankam. Sie riss die Tür auf, stieg ein, ließ sich auf den Fahrersitz fallen, knallte die Tür zu und wollte schon erleichtert aufatmen, als ihr einfiel, dass sie die Zentralverriegelung betätigen musste.

Dann lehnte sie sich zurück und atmete tief durch. Sie erlaubte sich ein paar Sekunden Auszeit, und als sie wieder aus dem Fenster sah, entdeckte sie den Wachmann in seinem Häuschen.

Erleichtert schloss sie die Augen, atmete tief ein und machte die Augen wieder auf. Und erschrak. Jetzt war der Wachmann wieder verschwunden, und Beth beugte sich zum Beifahrerfenster, um ihn zu suchen.

In diesem Moment tauchte jemand vor ihrer Windschutzscheibe auf.

Ben wusste, dass sie besser gehen sollten, aber er genoss den Abend. Amber war guter Dinge und lächelte sehr viel – fast wie als kleines Mädchen.

Sie war ein liebes Kind, sagte er sich. Talentiert und voller Tatendrang. Er konnte sich glücklich schätzen.

“Hast du die Jacht gesehen, die gegenüber der ‘Sea Witch’ vor Anker gegangen ist?”, fragte Mark plötzlich.

“Was? Entschuldige … ich war für einen Moment ganz woanders”, bemerkte Ben hastig.

“Das ist heute so eine Nacht, oder?”, meinte Mark.

“Ich glaube, mir ist kein neues Boot aufgefallen”, sagte Ben.

“Das ist ein echtes Prachtstück. Da würde ich gern mal an Bord eingeladen!”

“Was für ein Boot ist es denn?”

“Eine Motorjacht. Sieht aus, als könnte man damit überall und jederzeit alles anstellen, was man sich nur erträumt”, schwärmte Mark.

“Wirklich? Neulich auf Calliope Key gab es auch ein paar Typen mit so einem Boot”, erzählte Ben.

“Hast du es dir angesehen?”

“Darauf kannst du wetten. Und an Bord gab es wirklich alles, was man sich nur vorstellen kann.”

“Na, falls wir vom selben Boot sprechen und du die Leute kennst, musst du mir eine Einladung besorgen”, sagte Mark.

Ben nickte. “Sie waren zu dritt. Der Besitzer hieß Lee Gomez. Und seine Freunde Keith Henson und Matt Albright.”

“Und womit verdienen sie ihr Geld?”

“Reich geerbt, Boot gekauft.”

“Da kannst du mal sehen. Es geht eben nichts über eine gute Erbschaft.”

“Von wegen. Selbst verdientes Geld ist viel besser”, widersprach Ben.

Mark lachte. “Jeder, wie er es für richtig hält. Ist ja auch egal – ich habe sowieso keine Erbschaft in Aussicht, also muss ich es mir ohnehin sauer verdienen. Aber wenn du die Kerle triffst, lass sie nicht aus den Augen und ruf mich an.”

“Geht klar”, versprach Ben und sah zu Amber. Bisher hatte sie auf einem der Liegestühle gelegen, aber nun richtete sie sich auf und schaute ihn an. Dass sie ein bisschen blass aussah, mochte am Dämmerlicht liegen.

“Glaubst du, das könnten sie sein?”, fragte sie.

Er zuckte mit den Schultern. “Kann schon sein. Ich glaube, irgendwann zwischendurch habe ich mal gesagt, sie seien hier jederzeit willkommen. Ich dachte, du magst sie?”

“Klar”, erwiderte sie knapp.

Er stand auf und legte ihr einen Arm um die Schulter. “Lass uns nach Hause gehen.”

Zum ersten Mal seit Langem schüttelte sie ihn nicht ab, sondern schien sogar ganz dankbar für diese Geste zu sein.

Irgendwie schaffte es Beth, nicht zu schreien, und dann war sie froh, dass sie den Impuls unterdrückt hatte.

Denn es war nur Manny, der da an ihre Scheibe klopfte.

Sie ließ das Fenster hinunter. “Hallo, Manny.”

“Hallo, Schönheit. Ich habe gehört, wir werden zum ‘Summer Sizzler’ eine Salsa-Nacht haben?” Das klang hocherfreut.

“Stimmt. Gefällt Ihnen die Idee?”

“Wunderbar. Und Maria wird tanzen?”

“Genau.”

“Toll. Aber entschuldigen Sie mich, ich wollte Sie nicht erschrecken.” Er wollte schon wieder gehen, drehte sich aber noch einmal um.

“Waren Sie in South Beach bei Eduardo Shea?”, fragte er.

“War ich”, nickte sie.

“Und, was denken Sie?”

Die Frage überraschte sie. “Na ja, er scheint die Monocos sehr zu mögen, und meine Idee gefiel ihm auch. Ich glaube, ihm gefällt vor allem die Tatsache, dass die meisten unserer Mitglieder sich Tanzstunden bei ihm leisten könnten, wenn sie beim ‘Summer Sizzler’ auf den Geschmack kommen.”

Daraufhin musterte Manny sie auf eine komische Art, fand sie.

Aber an diesem Abend kam ihr offenbar alles merkwürdig vor. Was definitiv an ihr lag.

“Hört sich gut an.”

“Ich hoffe es. Ein paar unserer Mitglieder hatten sogar schon mal Tanzstunden dort.”

Beth interessierte, ob er nach dem Namen fragen würde – oder bereits wusste, wen sie meinte.

“Ach ja, natürlich. Die Masons tanzen – es wird ganz bestimmt ein fantastischer Abend. Gute Nacht, Beth.”

Daran ist wirklich überhaupt nichts verdächtig, sagte sie sich nüchtern. “Gute Nacht”, antwortete sie.

Dann ging er. Kopfschüttelnd ließ Beth ihr Fenster nach oben und drehte den Zündschlüssel um. Der Wachmann saß in seinem Häuschen, als sie daran vorbeifuhr.

Weil sie immer noch ein komisches Gefühl im Nacken hatte, hielt sie noch einmal an, bevor sie auf die Hauptstraße bog.

Mit bangem Blick sah sie nach hinten und suchte mit den Augen den Rücksitz ihres Autos ab.

Aber da war nichts.

Sie fuhr einen Geländewagen, der hinten jede Menge Platz hatte. Deshalb stieg Beth sogar aus, lief um das Auto nach hinten und schaute hinein. Erleichtert atmete sie auf, als sie dort nichts weiter sah als ihre Tauchmaske, Flossen und ein Handtuch.

Als sie endlich nach Hause fuhr, kam sie sich völlig idiotisch vor.

Ben öffnete seinen Spind und runzelte die Stirn. Er war kein zwanghafter Charakter, aber auch kein Chaot, und irgendetwas schien … in Unordnung.

Gründlich sah er alles durch. Sein Jackett hing am Haken. Im oberen Fach lagen seine Schuhe und die Anzughose, sein Kulturbeutel im mittleren. Und auch was er normalerweise im oberen Fach aufbewahrte, lag dort wie immer. Sachen, die er nur hier benutzte und immer hierließ. Sein T-Shirt mit der lächerlichen St-Patrick’s-Day-Aufschrift, seine Wunderkerzen und die Vampirzähne vom letzten Halloween oder die Plastikeier, in die Clubmitglieder Pennys steckten, bevor sie sie Ostern für die kleinen Kinder versteckten. Über den Sachen lag zusammengefaltet sein Vampirumhang vom Trödler.

Nichts schien zu fehlen.

Er griff nach seiner Geldbörse und fand sie genau da, wo sie hingehörte – in seiner Anzughose. Und da lagen auch seine Schlüssel. Nichts fehlte.

Trotzdem hatte er das ungute Gefühl, dass jemand an seinem Spind gewesen war.

Innerlich verfluchte er sich für seine schlechten Nerven, als er nach seinen Sachen griff und in den Duschraum ging.

Beth liebte ihr Zuhause. Ein Reihenhaus direkt an der Mary Street. Auch wenn es nicht besonders alt war – höchstens dreißig Jahre –, war es im alten spanischen Stil gebaut. Dazu gehörten ein kleiner Vorgarten und ein Garten hinter dem Haus. Den gesamten Reihenhauskomplex umgab eine maurisch anmutende Mauer, und jedes Haus hatte einen eigenen Zugang.

Ihren Hof zierten eine Palme und ein Limettenstrauch, und in dem winzigen Garten hatte sie in einem von Backstein gesäumten Beet verschiedene Blumen gepflanzt. Auf der Veranda stand eine Hollywoodschaukel.

Weil das Parken nur von neun Uhr morgens bis zum späten Nachmittag gebührenpflichtig war, konnte sie ihren Wagen ohne Probleme an der Straße parken. In Coconut Grove ließ man sich morgens Zeit. Die meisten Geschäfte – abgesehen von den Banken – öffneten erst ab zehn, viele sogar erst um elf.

Beth parkte vor ihrem Haus, öffnete das unverschlossene Gartentor und lief schnell zu ihrem Haus. Mit einem leisen Fluch stellte sie fest, dass die Paranoia, die im Club von ihr Besitz ergriffen hatte, immer noch da war. Denn als sie den schmalen Weg entlanglief, war sie plötzlich überzeugt, auf der Straße einen Schatten zu sehen.

Ganz sicher, da war ein Schatten, und gleich darauf war er wieder verschwunden.

Die Straßen, die tagsüber so entspannt und angenehm waren, kamen ihr jetzt plötzlich gespenstisch vor. Coconut Grove war berühmt für die üppigen Gärten seiner Anwohner, aber bei Nacht, und vor allem im Mondschein, warfen die vielen Pflanzen lange unheimliche Schatten. Und die Blätter raschelten. Ständig. Darüber dachte sie normalerweise gar nicht nach.

Aber heute …

In Windeseile lief Beth die Stufen zu ihrer Haustür hinauf. Auf dem Weg fielen ihr die Schlüssel herunter. Sie bückte sich, um sie wieder aufzuheben, und sah dabei hinter sich in Richtung Straße – überzeugt, wieder Schritte gehört zu haben.

Ein kleines Stück die Straße hinunter stand eine riesige Eiche.

Wie schon vorhin auf dem Clubparkplatz hatte sie auch jetzt den Eindruck, dass plötzlich ein kleinerer Schatten mit dem größeren des Baumes verschmolz.

Als würde sich jemand hinter der Eiche verstecken.

Sie griff schnell nach dem Schlüsselbund und fluchte leise, weil ihre Hände zitterten.

Endlich steckte der Schlüssel im Schloss und die Tür ging auf. Beth stürzte hinein, warf die Tür zu und lehnte sich von innen dagegen. Dann machte sie kurz die Alarmanlage aus, stellte sie wieder ein und schloss die Haustür ab.

Doch selbst hier verspürte sie noch das ungute Gefühl in ihrem Nacken. Statt das Licht anzumachen, lief Beth zum Fenster, um hinauszuspähen.

Das konnte doch nicht wahr sein!

Es waren tatsächlich zwei Schatten gewesen.

Hinter dem Baum tauchte ein Mann auf.

Beth konnte ihn kaum erkennen und sah nur, dass er ziemlich groß war.

Und dass er ihr Haus beobachtete.

Hastig trat sie einen Schritt zurück, zwar erschrocken, aber merkwürdigerweise nicht so panisch, wie sie erwartet hatte.

Wenigstens war sie nicht wahnsinnig geworden.

Weil ihr klar war, dass sie ihn im Auge behalten musste, sah sie schnell wieder zum Fenster hinaus. Um zu wissen, was er tat und wohin er ging.

Aber er war bereits verschwunden.

Jetzt kroch die Angst doch in ihr hoch.

Ob er sich näher an das Haus heranschlich? Versuchte er etwa, irgendwie hereinzukommen?

Was sollte sie tun … die Polizei rufen?

Und ihr was erzählen? Dass ein Mann auf einer öffentlichen Straße gestanden hatte?

Kurz entschlossen lief sie eilig durchs Haus, prüfte zuerst im Erdgeschoss alle Fenster, lief nach hinten, um sicherzugehen, dass alles verriegelt war, dann nach oben und kontrollierte auch dort alle Fenster und die Glastür zum Balkon. Alles war fest verschlossen.

Trotzdem wusste Beth, dass sie in dieser Nacht kein Auge schließen würde.

Sie trug ein Kissen und eine Decke nach unten und machte sich ein Bett auf der Couch im Wohnzimmer. Doch plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen.

Im ganzen Haus brannte jetzt Licht. Das war vermutlich dumm – und das vermutlich konnte sie umgehend streichen.

Andererseits wollte sie nicht im Dunkeln sitzen und warten.

Immerhin hatte sie schwere Vorhänge. Auf dem Coconut Grove liefen dauernd Menschen herum, Fahrräder fuhren vorbei und Nachbarn führten ihre Hunde spazieren. Auch wenn sie gern hier wohnte, bestand Beth auf ihrer Privatsphäre, und dafür sorgten die blickdichten Vorhänge.

Sie schaltete den Fernseher an. Sollte sie trotz allem heute Nacht einschlafen, dann bei laufendem Fernseher und mit eingeschaltetem Licht. Großartig!

Als letzte Vorsichtsmaßnahme holte sie einen der schweren Stühle vom Esszimmertisch und klemmte ihn unter den Griff der Haustür. Albern? Vielleicht, aber sie musste andauernd an den Totenschädel vom Computerbildschirm und die Sätze, die danach erschienen waren, denken.

Ich werde dich finden. Wenn es dunkel ist. Wenn niemand bei dir ist.

Dass das albern war, wusste Beth. Zumal die Worte ja von Amber stammten, sie hatte es schließlich selbst zugegeben.

Und doch …

Irgendjemand war da draußen, und ein wenig Vorsicht konnte nicht schaden.

Etwas beruhigter legte sie sich schließlich auf die Couch und zappte mit der Fernbedienung umher, bis sie bei Nickelodeon landete. Kaum denkbar, dass irgendetwas im Fernsehen ihr mehr Angst machte, als sie ohnehin schon hatte.

Zum Glück lief eine uralte Sitcom.

Als sie den Kopf aufs Kissen bettete, musste sie fast über sich selbst schmunzeln. Die ganze Sache war absolut lächerlich. Es gab überhaupt keinen Grund für ihre Angst.

Und dann schlug etwas gegen ihre Haustür.

Fest, hart und entschlossen.

Beth fuhr in die Höhe.

“Müssen wir wirklich noch mal bei Beth vorbeifahren?”, fragte Ben überrascht. “Du siehst sie doch sowieso morgen.”

“Ich habe noch etwas von ihr, Dad”, erklärte Amber. “Etwas … Persönliches.”

Vermutlich ging es um irgendwelche weiblichen Geheimnisse, und Amber wollte seiner Schwester unbedingt etwas zurückgeben.

“Dad, es sind doch nur zwei Minuten”, meinte Amber.

Er zwang sich zu einem Grinsen. “Lügnerin”, drohte er scherzhaft. “Es sind mindestens fünf Minuten.”

“Komm, Dad”, bat Amber.

“Ist ja schon gut, wir fahren bei ihr vorbei.”

Sie bogen in Beths Straße, und Ben parkte seinen Wagen direkt hinter ihrem.

Dann zögerte er. Da lag etwas auf ihrer Veranda. Ein dunkles Stück … Stoff.

“Äh, Amber, bleib doch bitte noch einen Moment im Wagen, ja?”, sagte er.

Schnell öffnete er das Gartentor und lief den Weg zum Haus entlang. Auf einmal wurde ihm flau. Da lag ein Tier. Erst als er sich hinunterbeugte, sah er, dass es eine Katze war. Eine tote schwarze Katze, offensichtlich bei einem Unfall gestorben. Das arme Tier, vermutlich war es mit letzter Kraft von der Straße auf Beths Veranda gekrochen. Vielleicht hatte es instinktiv gewusst, dass dort eine liebevolle Frau wohnte, die es umgehend zu einem Tierarzt gebracht hätte – egal was es kostete, wenn das arme Tier nur überlebt hätte.

Wieder zögerte er. Er wollte nicht, dass seine Tochter oder seine Schwester das übel zugerichtete Tier sahen.

Amber stieg gerade aus dem Auto.

“Bleib, wo du bist”, befahl er, rannte zum Auto zurück und öffnete den Kofferraum. Dort lagerte er immer ein paar Sachen, die er für sein Boot gebrauchen konnte: Papiertücher, Toilettenpapier, Reinigungsmittel und – glücklicherweise – Müllbeutel.

Mit zwei großen Müllbeuteln ging er rasch zu der Katze zurück.

“Dad?”, rief Amber.

Ben nahm das tote Tier und beschloss, es so loszuwerden, dass keine der Frauen etwas davon mitbekam. “Alles in Ordnung, Schatz. Nur so ein Durcheinander von Abfall”, rief er seiner Tochter zu.

Er legte das Tier in den Müllsack, stopfte den zweiten darüber und verstaute seinen traurigen Fund im Kofferraum. Erst dann erlaubte er Amber auszusteigen.

Zusammen mit seiner Tochter ging er erneut die Stufen hinauf und klingelte. Niemand öffnete. Er klingelte noch einmal und klopfte dann an die Tür, die sich plötzlich öffnete.

Weil ihn irgendein Instinkt warnte, duckte er sich – kurz bevor eine Wolke Pfefferspray sein Gesicht knapp verfehlte.

“Ich hole die Polizei, du perverses Schwein”, brüllte seine Schwester und knallte die Tür sofort wieder zu.


10. KAPITEL

Zu zweit dirigierten sie das Schlauchboot zu einem der Stege des Jachtclubs. Matt sprang als Erster hinaus und machte das Boot fest.

“Nicht schlecht hier”, sagte Keith mehr zu sich selbst, als er nach ihm ausstieg.

Noch bevor auch Lee an Land gekommen war, hörten sie einen Aufschrei. “Ihr seid es wirklich!”

Geschmeidig und elegant wie immer kam Amanda Mason auf sie zu. “Das ist ja wunderbar!”

Sie umarmte und küsste nacheinander alle drei wie enge Verwandte, die sie ewig nicht gesehen hatte.

“Ich hatte schon überlegt, wann ihr wohl hier auftauchen würdet”, sagte sie und tänzelte in ihrem knappen Sommerkleid, das ihren wohlgeformten Körper betonte, um die drei Männer herum.

Ihre Sandaletten waren strassbesetzt, die Zehen makellos lackiert.

“Wir dachten, ein bisschen Zivilisation könnte uns nicht schaden”, meinte Lee.

“Ach, Süßer, zu zivilisiert ist auf die Dauer auch nicht abendfüllend”, gab sie zurück. “Kommt mit. Wir wollten gerade gehen. Wie gut, dass wir noch gewartet haben. Daddy ist hier und meine beiden Cousins auch. Das ist doch fast wie auf Calliope Key, oder? Na ja, abgesehen von Brad und Sandy. Und die Andersons sind auch gerade alle nach Hause gefahren. Aber kommt nur, Daddy wird euch mit dem größten Vergnügen auf einen Drink einladen.”

“Wir sollten eher Ihren Vater einladen – immerhin fallen wir hier einfach so ein”, meinte Keith und gab sich alle Mühe, höflich und freundlich zu klingen und sogar ein bisschen zu flirten. Aber mit Amanda war das nicht ganz leicht. Wenn man sie nur ein wenig ermutigte, saß sie einem gleich auf dem Schoß. Unter anderen Umständen und vor allem wenn er Beth nicht kennengelernt hätte, mochte das ja ganz schmeichelhaft sein, aber er war nun einmal beruflich hier. Er hatte eine Adresse, und Lee hatte vom Boot aus ein Auto bestellt. Das in der nächsten halben Stunde geliefert werden sollte.

“Die Andersons sind also schon gegangen?”, meinte Lee.

Woraufhin Amanda gespielt betrübt mit dem Kopf nickte. “Vor ein paar Minuten. Na, dann kommt mal.”

Sie hakte sich bei Lee und Keith unter. Matt blieb nichts anderes übrig, als hinterherzutrotten.

“Ihr seid echte Glückspilze. Wisst ihr, wer heute Abend hier ist?”, flüsterte sie verschwörerisch, als sie den Steg entlanggingen.

“Wer denn?”, fragte Lee.

“Maria Lopez, die berühmte Tänzerin. Und wenn ihr bis zu unserem Großevent – dem ‘Summer Sizzler’ – bleibt, könnt ihr eine echte Salsa-Queen in Action erleben! Sie ist zwar nicht mehr die Jüngste, aber die Frau kann wirklich tanzen. Wir sitzen übrigens im Restaurant”, fügte sie hinzu.

Sie führte sie in das Haus mit der Teakholzvertäfelung, der auf Hochglanz polierten Bar, dem meerblauen Teppich und den weißen Marmorfliesen.

“Da sind sie”, erklärte sie dann.

Als Amanda zurückkam, erhoben sich die drei Männer am Tisch. Offenbar hatten sie gerade gegessen, denn die Kellner räumten bereits ab.

Außer …

An Rogers Platz lagen keine Brotkrumen, stand kein benutzter Teller, und das Besteck lag immer noch in eine Serviette gewickelt vor ihm.

Also war auch er gerade erst eingetroffen, dachte Keith, auch wenn das nicht das Geringste bedeuten musste.

Nachdem das Geschirr abgeräumt worden war, servierte der Kellner ihnen Kaffee.

“Doch wieder in einem sicheren Hafen, wie?”, fragte Roger. Das Oberhaupt des Familienclans trug einen weißen Anzug, der ihm hervorragend stand.

Wohingegen Hank in seinem Polohemd weniger formell gekleidet war. Gerald trug eine perfekt gestärkte Hose und ein maßgeschneidertes Hemd, offenbar hatte er gerade erst Jackett und Krawatte abgelegt.

“Wie sieht’s denn aus, draußen auf Calliope Key?”, fragte Hank höflich.

“Bestens”, strahlte Matt. “Bei dem Wetter ist jeder Tag dort einfach perfekt.”

“Sind Sie inzwischen wieder an Bord oder campen Sie immer noch auf der Insel?”, wollte Roger wissen.

“Meistens an Bord”, erklärte Lee.

“Es geht doch nichts über ein entspanntes Leben”, meinte Keith lässig.

“Und – schon irgendwelche Entdeckungen gemacht?”, fragte Roger.

“Clownfische, Engelhaie, Rochen – gestern habe ich einen riesigen Rochen gesehen”, erzählte Lee.

“Keine alten Schiffswracks?”, erkundigte sich Roger.

“Nein. Hätten wir welche sehen sollen?”, fragte Lee interessiert zurück.

Roger zuckte mit den Schultern. “Davon gibt’s zumindest jede Menge dort”, meinte er.

“Haben Sie mein Mädchen am Wasser gesehen?”, fragte Hank die Neuankömmlinge. “Das ist der Heimathafen der ‘Southern Light’.”

“Wir haben sie gesehen”, sagte Keith und bedankte sich bei dem Kellner, der ihnen ein paar Stühle brachte. “Ein wunderbares Boot. Und ihr Club ist auch toll.”

“Ich war übrigens schon mal hier”, sagte Lee. “Ist wirklich klasse.”

“Und werden Sie nun ein paar Tage Miami genießen?”

“Brauchen Sie ein Hotel?”, fragte Roger. “Ich kann Ihnen ein paar gute Adressen geben.”

“Aber Daddy, sie könnten doch bei uns wohnen”, warf Amanda mit einem zuckersüßen Lächeln ein.

Wofür sie prompt gleich zwei wütende Blicke von ihrem Vater und Hank erntete. Lee sagte schnell: “Vielen Dank, aber wir bleiben auf dem Boot. Das ist am bequemsten für uns.”

“Was möchten Sie trinken?”, fragte Roger.

“Gern auch einen Kaffee”, sagte Matt.

“Entschuldigen Sie mich bitte, ich gehe mich kurz frisch machen”, erklärte Keith und stand auf. “Mir auch einen Kaffee, bitte”, fügte er noch hinzu und verschwand rasch, bevor ihm jemand folgen konnte.

“Am Vordereingang”, rief Roger ihm hinterher.

Keith nickte und versuchte, sich auf dem Weg gleich den Grundriss des Clubhauses einzuprägen. Er schaute zurück. Lee und Roger Mason waren aufgestanden und unterhielten sich angeregt miteinander. Derweil flirtete Amanda mit Matt. Am Ende des Tisches unterhielten sich Hank und Gerald miteinander. Keith beobachtete die Gruppe noch einen Moment und lief dann eilig die Treppe hinauf. Merkwürdig, dass auch Gerald hier war. Er hatte gedacht, er lebte ein Stück die Küste hinauf im Norden und kam nicht so oft hierher.

Bis er Beths Büro gefunden hatte, brauchte er nur ein paar Minuten. Leise schlüpfte er hinein und schloss die Tür hinter sich.

Die Tür flog ein zweites Mal auf.

Im Türrahmen stand Beth, zu Tode erschrocken. Sie schluckte mehrmals und fragte dann besorgt: “Ben?”

“Ist schon gut”, krächzte Ben entnervt. “Du hast mich verfehlt. Knapp.”

“Dad? Tante Beth, was hast du nur gemacht?”, rief Amber entsetzt.

“Alles in Ordnung”, meinte Ben und strecke sich. Dann sah er seine Schwester entgeistert an. Offenbar stand sie unter Schock und war weiß wie eine Wand. Und tief gekränkt.

“Was ist?”, wollte er wissen.

“Du hast mich zu Tode erschreckt”, erklärte sie. “Ach Ben, es tut mir so leid”, entschuldigte sie sich dann erneut. “Was zum Teufel macht ihr überhaupt hier? Und was hast du gegen meine Haustür geworfen?”

Ratlos sah er Beth an. Dann entdeckte er den großen Esszimmerstuhl, der am Eingang stand.

“In die Küche, Beth”, sagte er.

“Hey”, protestierte Amber.

“Komm rein, schließ die Tür ab und warte hier auf uns, Amber”, bat Beth, während Ben sie an der Schulter fasste und in die Küche lotste.

Als sie ihn fragend ansah, seufzte Ben. “Beth, ich wollte es dir eigentlich gar nicht erzählen – aber da lag eine tote Katze vor deiner Tür.”

“Eine tote Katze?”

“Das arme Tier wurde anscheinend angefahren und ist zum Sterben auf deine Veranda gekrochen”, erklärte Ben.

“Ben, jemand hat etwas gegen meine Haustür geworfen”, warf sie ein.

“Das muss die Katze gewesen sein, die dagegengefallen ist”, meinte er. “Verdammt, Beth. Ich könnte blind sein”, fluchte er dann, weil ihm der Schreck immer noch in den Knochen saß.

Sie atmete hörbar aus. “Ich weiß. Und es tut mir leid. Ich war so verängstigt wegen des Geräusches.”

Um sie zu beruhigen, legte Ben seine Hände auf Beths Schulter. “Lass es sein, Schwesterherz. Vergiss diese ganze Geschichte mit den Monocos, okay? Du machst uns nur zu lächerlichen Idioten, die sich von ihrem eigenen Schatten verfolgt fühlen.”

Nach einem traurigen Nicken berührte sie besorgt sein Gesicht. “Hast du wirklich nichts abbekommen?”

Er schüttelte den Kopf. “Mann, bin ich müde. Schlaf gut, ja?”

Plötzlich musste sie lachen. “Was wolltet ihr eigentlich hier?”

“Amber will dir irgendetwas zurückgeben. Tu mir den Gefallen und erzähl ihr nichts von der toten Katze.”

“Wo ist sie denn?”

“In meinem Kofferraum.”

“Ich sage nichts”, versprach sie.

Im Wohnzimmer stand Amber, die Arme um den Oberkörper gelegt. “Gib deiner Tante, was du ihr geben wolltest, und dann lass uns gehen, okay?”, schlug Ben vor.

Fragend sah Beth Amber an. Und Amber schaute stumm zurück, ohne weitere Anstalten zu machen.

Sie wollte ihrer Tante irgendetwas mitteilen, das wurde Ben auf einmal klar. Etwas, das sie nicht in seiner Anwesenheit sagen konnte.

Das würde eben bis morgen warten müssen.

“Amber, warum rufst du Beth nicht einfach morgen früh an? Lass uns endlich gehen.”

Damit ging er zur Haustür. Hinter sich hörte er Beth sanft sagen: “Amber, es ist schon in Ordnung. Wir reden morgen darüber.”

Seine Tochter kam ihm nach. Während sie zum Auto gingen, hörte er noch, wie seine Schwester die Tür hinter ihnen abschloss.

Kurz darauf fuhr er erschöpft davon.

Als Keith wieder an den Tisch kam, erhob sich Amanda gerade. “Ich wollte Lee und Matt gerade den Pool zeigen. Kommen Sie mit?”

“Unbedingt”, erwiderte er und trank einen Schluck von dem Kaffee, der in seiner Abwesenheit gebracht worden war. “Kommen Sie auch mit?”, wandte er sich dann an Roger.

“Gehen Sie nur voran”, antwortete Amandas Vater.

“Wir kennen ihn schon”, fügte Hank trocken hinzu.

Keith nickte und folgte den anderen nach draußen. Sofort nahm Amanda wieder seinen Arm. “Sie müssen unbedingt Maria Lopez kennenlernen. Sie ist draußen.”

Die Tänzerin unterhielt sich gerade mit einem drahtigen Lateinamerikaner. Beide wirkten sehr angeregt und sprachen schnell und leise auf Spanisch.

Als sie merkten, dass jemand kam, unterbrachen sie ihr Gespräch. Der Mann stand auf.

“Manny, was für eine Überraschung”, schnurrte Amanda, machte einen Schritt auf ihn zu, und er nahm ihre Arme und küsste sie auf die Wange.

Währenddessen sah die Frau, die auf eine altmodische würdevolle Art ausgesprochen elegant wirkte, stumm zu.

Dann trat Amanda zurück. “Darf ich Ihnen Maria Lopez vorstellen, ein sehr berühmtes Mitglied unseres Clubs? Und das ist Manny Ortega, ein ungeheuer talentierter Musiker. Maria, Manny, das sind Keith Henson, Matt Albright und Lee Gomez.”

Keith glaubte in den Augen des Mannes ein verräterisches Flackern zu sehen. Aber der ältere Mann sagte nichts weiter, sondern schüttelte allen der Reihe nach die Hand.

“Ich versuche gerade, die drei dazu zu bewegen, auf unseren ‘Summer Sizzler’ zu kommen”, erzählte Amanda.

“Sie sollten unbedingt kommen”, sagte Maria höflich.

“Werden Sie denn so lange in der Gegend sein?”, fragte Manny.

“Wir könnten es einrichten”, antwortete Lee.

“Wenn Sie an dem Abend tanzen, werden wir es natürlich möglich machen”, versicherte Keith der Tänzerin.

Darauf musterte sie ihn aufmerksam, und ihr schönes Gesicht ließ nicht erkennen, ob sie sein Versprechen begrüßte oder ablehnte.

“Es wird mir ein Vergnügen sein”, sagte sie dann.

“Ich führe meine Freunde noch ein bisschen herum”, erklärte Amanda. “Wenn Sie uns entschuldigen möchten?”

“Aber natürlich”, nickte Manny.

Im Gehen bemerkte Keith, dass Manny und Maria ihre Unterhaltung von vorher nicht wieder aufnahmen.

Zweifellos, weil sie davon ausgingen, dass Lee fließend Spanisch sprach.

Er lief noch eine Weile mit den anderen herum, schaute auf seine Armbanduhr und entschuldigte sich nach einer Viertelstunde.

Wie erwartet stand sein Mietwagen schon bereit.

“Jetzt habe ich Ihnen meine gezeigt”, hauchte Amanda. “Wollen Sie mir denn nicht auch Ihre zeigen?”

Unverwandt schaute Matt sie an. Gerade war sie für eine Weile verschwunden. Angeblich, um einen Hund zu füttern oder etwas in der Art. Auch ihre Cousins waren verschwunden: Gerald hatte Lee mit auf eine Tour durch die Bars von South Beach genommen, und Hank hatte sich auf eine Verabredung berufen. Also blieb er allein zurück und unterhielt sich mit der Salsa-Queen Maria und dem älteren Kerl namens Manny. Der behauptete, er habe echte kubanische Zigarren.

Wie aus dem Nichts tauchte Amanda plötzlich wieder auf und bestand darauf, ihm Hanks Jacht zu zeigen.

Dass sie ihre Worte fraglos als eindeutiges Angebot meinte, brachte Matt ein wenig durcheinander. Nicht dass es ihm an Selbstvertrauen gemangelt hätte. Aber wenn er mit Lee und Keith unterwegs war, zog er im Allgemeinen den Kürzeren. Manche Männer – oder Frauen, je nachdem – besaßen nun einmal die Gabe, das andere Geschlecht anzuziehen. Auch wenn er es nicht gern zugab, ging er im Vergleich zu den anderen beiden meistens leer aus. Dieser Abend bildete da keine Ausnahme. Was Keith vorhatte, wusste der Himmel. Aber er war nun mal der Boss. Lee hatte den Job übernommen, Gerald Mason genauer unter die Lupe zu nehmen.

Bis vor ein paar Minuten hatte Matt sich als fünftes Rad am Wagen gefühlt.

Aber nun …

Da stand sie vor ihm, verführerisch wie eine Nixe. Verführerisch war gar kein Ausdruck. Sie war sexy, zierlich und trotzdem üppig. Ihre Hand lag auf seiner Brust. Lahm sagte er: “Meine zeigen?”

“Jetzt haben wir uns Hanks Jacht angesehen. Und ich würde mir zu gern noch einmal Ihre anschauen.”

“Sie gehört eigentlich Lee”, erinnerte er sie.

“Aber ich bin sicher, dass er nichts dagegen hat”, lockte sie. “Sie wollen mir doch nicht erzählen, sie dürften mich nicht an Bord bitten? Ihre Freunde sind doch über Nacht ausgeflogen, oder?”

Woher wusste sie das? Es war wichtig, möglichst viel über diese Frau herauszufinden. Und da die beiden anderen unterwegs waren, war es sein Job, auf die Jacht aufzupassen.

“Sie wollen also mit mir auf die Jacht kommen?”, fragte er.

Aufreizend lehnte sie sich an ihn. “Genau.”

Sei kein Idiot, redete er sich zu. Schließlich konnte er sich beherrschen, wenn es darauf ankam. Aber manchmal kamen sich Job und Vergnügen ins Gehege.

Offenbar spürte Amanda sein Zögern, denn sie wurde immer verwegener. Ganz langsam wanderte ihre Hand von seiner Brust nach unten. “Ich mag Aufregung und Risiko”, flüsterte sie. Auf den Zehenspitzen stehend, hauchte sie ihm die Worte ins Ohr.

“Aber sie … sie könnten zurückkommen”, stotterte Matt, um sie zu testen. “Wir könnten uns doch auch ein Zimmer nehmen.”

“Aber ich liebe nun einmal Boote”, drängte sie schmeichlerisch.

Also hatte sie es nicht auf ihn abgesehen, sondern wollte nur auf die Jacht. Und sie dachte, sie hätte ein leichtes Spiel mit ihm. Nun, dann spielte er eben ein bisschen mit.

“Okay, der Kahn liegt gleich da drüben”, sagte er.

Zitternd lehnte Beth sich gegen die Haustür. Um ein Haar hätte sie ihren eigenen Bruder verletzt. Und zwar schwer.

Ein tiefer Seufzer entfuhr ihr, als ihr klar wurde, dass sie endlich wieder zur Besinnung kommen musste.

Plötzlich klopfte es an der Tür. Sie erschrak, riss sich aber sofort wieder zusammen.

Ben. Was hatte er jetzt wieder vergessen?

Atemlos riss sie die Tür auf.

Da stand ein Mann vor der Tür. Ein riesiger Mann, aber im Zwielicht konnte sie ihn nicht richtig erkennen.

In jedem Fall war es nicht Ben.

Und ihr Pfefferspray war restlos aufgebraucht.

In ihrer Brust formte sich ein Schrei, als er einen Schritt auf sie zu machte.

Panisch versuchte sie, die Tür wieder zuzuwerfen. Aber sie fiel nicht ins Schloss, sondern traf auf ein Hindernis. Dann hörte sie ihren Namen.

“Beth, verdammt noch mal. Du wolltest doch, dass ich komme!”

Erst jetzt erkannte sie die Gestalt in ihrem Türrahmen.

Mit Keith hatte sie einfach nicht mehr gerechnet.

Konsterniert trat sie einen Schritt zurück. Die halbe Woche hatte sie damit zugebracht zu hoffen, dass er auftauchte.

Die andere Hälfte war sie völlig wahnsinnig vor Angst gewesen.

“Darf ich?”, fragte er, weil er immer noch halb draußen stand. Sie schaute ihn entgeistert an.

Er sah genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Dunkle Augen, die einen markanten Kontrast zu seinen sonnengebleichten Haaren bildeten. Tiefbraun. In engen Jeans und einem Hemd mit offenem Kragen.

Für eine Minute war sie einfach sprachlos.

Dann ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie sich noch lächerlicher benahm als Amber und Kim und mit offenem Mund sprachlos vor diesem Bild von einem Mann stand.

“Was soll das heißen: Ich wollte, dass du kommst?”, fragte sie kurz angebunden.

Mit dem Kopf machte er eine kleine Bewegung in ihre Richtung und lächelte ein bisschen.

“Darf ich hineinkommen? Sonst sind jeden Moment deine Nachbarn hier, wenn sie nicht schon längst die Polizei gerufen haben”, sagte er scherzhaft.

Unwillkürlich schaute Beth zu dem Baum und dann wieder zu Keith. Hatte er dort gestanden? Sich im Schatten versteckt, solange ihr Bruder hier war?

Aber warum um alles in der Welt hätte er das tun wollen?

Vielleicht wollte er sie allein treffen. Ganz allein.

Wenn sie ehrlich war, wollte sie auch lieber ganz allein mit ihm sein.

“Beth, bist du in Ordnung?”

Sie trat zurück und wiederholte: “Ich wollte, dass du kommst?”

Er seufzte. “Ja, heute.”

“Ich wollte, dass du heute kommst?”

“In deiner E-Mail. Schon vergessen?”

Ihre Augenbrauen fuhren in die Höhe, und ihr Mund blieb offen stehen.

“Ich werde sie umbringen!”, sagte sie dann wütend.

“Wen denn?”, fragte Keith verwirrt.

“Komm rein”, grollte sie.

Im Haus sah er sich neugierig um. Dann lächelte er sie schief an. “Schön hier. Amber, nehme ich an?”

“Was?”

“Die du umbringen willst. Irgendwie hat sie es an deinen Computer geschafft, mit mir geflirtet und so getan, als wäre sie du.”

“Ich nehme es an. Die kleine Schlange hat sogar versucht, mich zu Tode zu erschrecken.”

“Verstehe.” Er schwieg einen Moment und sah sich erneut um. Dann sah er sie wieder an. “Vielleicht solltest du tatsächlich ein bisschen Angst haben.”

“Wieso denn?”

Noch ein Zögern. “Die Welt ist ein böser Ort”, kam als schlichte Antwort.

“Kannst du nicht einmal auf eine Frage direkt antworten, Keith?”, stöhnte Beth.

“Wenn ich es kann, schon.”

“Du bist ein Lügner. Natürlich kannst du darauf antworten. Also … wovor sollte ich Angst haben?” Sie verschränkte die Arme vor der Brust. “Davor, dass ich auf der Insel tatsächlich einen Schädel gesehen habe?”

“Ich habe keine Ahnung, was du auf der Insel gesehen hast, Beth. Aber jeder dort wusste, dass du etwas gesehen hast. Und dass du Angst hast, ist doch offensichtlich. Auch wenn es dann nicht gerade klug ist, einfach die Haustür aufzumachen. Eigentlich solltest du die Tür nie einfach so aufmachen. Dafür haben die meisten Leute einen Spion in der Tür.”

“Vielen Dank für den Tipp. Ich bin einfach so zur Tür gegangen, weil ich dich für meinen Bruder gehalten habe.”

“Und wenn dein Bruder kommt, schreist du aus Leibeskräften?”

Zum Glück klingelte in diesem Augenblick das Telefon und entband sie einer Antwort. Sie entschuldigte sich und ging in die Küche, um dort abzunehmen.

Es war Ashley.

“Hi”, sagte Beth leise und beobachtete Keith Henson, der in ihrem Wohnzimmer stand.

“Ich wollte dir nur erzählen, dass jetzt offiziell nach diesen Leuten, die du auf der Insel kennengelernt hast, gefahndet wird.”

Ihr blieb fast das Herz stehen. “Nach welchen denn?”

“Diesem Pärchen. Brad und Sandy.”

Erleichtert atmete sie aus. “Äh … Und wieso?”

“Sie sollen verhört werden. Es gibt zwar keine Beweise gegen sie, und ich sollte dir das auch eigentlich gar nicht erzählen, aber ich weiß zufällig, dass die Namensplakette der ‘Retired!’ im Meer vor Calliope Key entdeckt wurde. Ich dachte, du solltest das wissen. Ich glaube zwar nicht, dass sie hier auftauchen werden, und mit etwas Glück wissen sie auch gar nicht, dass sie gesucht werden, aber … na ja, du bist vermutlich tatsächlich auf die Überreste der Monocos gestoßen. Aber das soll vorerst nicht bekannt werden, um die beiden nicht zu verschrecken.”

Keith stand immer noch im Wohnzimmer. Wieso nur hatte sie das dumpfe Gefühl, dass er die Fundstelle ganz genau beschreiben könnte, wenn sie ihn später danach fragen sollte?

Damit er sie nicht hören konnte, drehte Beth sich weg. “Und wieso werden die beiden verdächtigt?”

“Es gibt gewisse Indizien”, sagte Ashley nur.

“Und welche wären das?”

Statt direkt zu antworten, fragte Ashley: “Wollen wir uns morgen nicht im ‘Nick’s’ treffen? Frühstück, Brunch, Mittagessen – was dir am besten passt. Vielleicht kannst du mir ein bisschen weiterhelfen.”

Dass ihre Freundin am Telefon nicht mehr erzählen wollte, verstand Beth. Aber sie war ja schon froh für die Information, die sie gerade erhalten hatte.

Wenn also jemand etwas mit der Sache zu tun hatte, dann Brad und Sandy. Aber nicht Keith Henson und seine Freunde. Nicht der Mann, mit dem sie bereits geschlafen hatte und der in diesem Moment in ihrem Wohnzimmer stand und sich mit geübtem Auge umsah.

“Beth?”

“Ich bin noch da.”

“Treffen wir uns?”

“Aber sicher. Ich muss morgens kurz ins Büro, aber dann habe ich Zeit.”

“Dann sehen wir uns. Pass auf dich auf, ja?”

Sie antwortete nicht sofort. “Mach ich.”

“Bis morgen.”

“Vielen Dank.”

Als sie auflegte, sah sie, wie Keith ihr zulächelte. “Es ist wirklich nett bei dir.”

“Schön, dass es dir gefällt.” Endlich hatte sie den ersehnten Beweis, dass mit ihm alles in Ordnung war. Aber warum fühlte sie sich dann noch immer so unbehaglich? Weil sie noch nicht wusste, warum von all den Leuten auf der Insel Brad und Sandy verdächtigt wurden. Außerdem wurden die Monocos schon seit einem knappen Jahr vermisst.

“Bleibst du länger in Miami?”, fragte sie.

“Ich weiß noch nicht. Wir lassen uns ein bisschen treiben”, erklärte er.

“Hört sich gut an.”

Eine Weile sah er sie nur an. “Du benimmst dich ziemlich merkwürdig.”

“Deiner Meinung nach benehme ich mich doch immer merkwürdig.”

“Entschuldige. Und entschuldige bitte auch, dass ich so plötzlich hier aufgetaucht bin. Ich dachte wirklich, ich würde erwartet. Aber da das offenbar nicht der Fall ist …”

“Ich hatte dich nicht erwartet, aber … aber deswegen musst du nicht gleich wieder gehen”, sagte sie schnell.

“Du scheinst aber nicht sonderlich erfreut zu sein, dass ich hier bin.”

Sie musste lächeln. “Doch, das bin ich”, sagte sie sehr sanft. Und fügte schnell hinzu, weil ihr der Ton doch etwas zu intim erschien: “Ich muss mich entschuldigen. Ich … na ja, um es in Ambers Worten auszudrücken, ich bringe es wohl nicht gerade als Gastgeberin. Kann ich dir etwas anbieten? Ich glaube, es ist Wein und Bier da. Oder Kaffee? Tee? Wasser?”

Er lachte und kam auf sie zu.

Dass sie noch aufrecht stehen konnte, wunderte sie. Ihre Knochen waren plötzlich wie aus Gummi, und sie hatte das Gefühl, jeden Moment umzufallen.

Auf einmal stand er ganz nah vor ihr. Ihre Blicke trafen sich, und mit einem Mal schien sich alles um sie herum aufzulösen, bis nur noch sie und Keith übrig blieben.

So etwas sollte sie nicht jemandem gegenüber empfinden, den sie eigentlich kaum kannte. Es war eine Sache, der Meinung zu sein, dass auch sie das Recht auf Sex, Zärtlichkeit und ein bisschen Verrücktheit hatte. Aber das hier …

Das hier war beängstigend.

“Ich habe ständig an dich denken müssen”, flüsterte er heiser und strich mit dem Daumen an ihrer Wange entlang. “Wo ich eigentlich ganz andere Dinge im Kopf haben sollte.”

Ihr fiel rein gar nichts ein, was sie erwidern konnte.

“Soll ich lieber gehen?”, fragte er.

“Wollen wir das noch einmal durchspielen?”, fragte sie sanft zurück.

“Ich dachte nur …”

“Wenn ich dich nicht hier haben wollte, hätte ich dich nicht gebeten zu bleiben. Ja, ich weiß, was jetzt kommt. Lass dich nicht mit mir ein. Nun ja, wir haben uns ja kaum eingelassen.”

“Da liegst du falsch.”

“Dann haben wir unterschiedliche Ansichten, was ‘einlassen’ betrifft.”

“Dann bedeutet dir das hier überhaupt nichts?”, wollte er wissen.

“Das habe ich nicht gesagt”, erklärte sie. “Aber einlassen würde bedeuten, dass ich weiß, wo du gesteckt hast. Nicht weil du mir das schuldig wärst, sondern weil du willst, dass ich das weiß. Und unser Wiedersehen wäre das Wichtigste für dich und mich.”

“Beth, im Moment kann ich einfach nicht …”

“Ich habe auch nicht danach gefragt. Ich bin erwachsen. Ich weiß, was ich tue. Ich will nicht, dass du gehst. Es ist schon spät. Du wirst sowieso früh genug verschwinden, stimmt’s?”

“Stimmt.”

“Na, dann …”

Seine Bewegungen wirkten so sicher und leicht, als wäre er eine Katze, die ihre Beute längst ausgiebig studiert hatte und immer ihr Ziel erreichte. Etwas in seinen Augen und seiner Stimme wirkte so beiläufig, und doch …

Was genau war sein Ziel?

Für heute Nacht, entschied Beth, war sie sein Ziel.

Heute Nacht schien er überhaupt keine Eile zu haben. Als erwarte er Widerstand von ihr, sah Keith ihr eine ganze Weile in die Augen.

Dann endlich berührte sein Mund ihren, und wenn sie doch noch die geringste Vorsicht gehegt haben mochte, verschwand sie in diesem Moment. Er legte seine Arme um sie, fuhr ihr mit den Händen durchs Haar, während sie seinen Kuss genoss, die Beschaffenheit seines Mundes erforschte und das lockende Spiel seiner Zunge spürte.

Seine Hände schienen überall gleichzeitig, liebkosten ihren Nacken, zogen sie an sich. Sein ganzer Körper wirkte entflammt und war gleichzeitig so fest und kraftvoll, genau wie sie es wollte, wie sie es brauchte. Und wo eben noch Vorfreude gekeimt war, wuchs jetzt die prickelnde Erinnerung an das Echte, Elektrisierende und Umwerfende.

Beth drückte ihn sanft von sich und sagte leise: “Ich habe auch ein Schlafzimmer.”

“Gut zu hören. Das würde ich mir zu gern mal ansehen.”

Sie zögerte. Doch sie musste danach fragen.

“Bleibst du über Nacht?”

“Ja. Ich muss allerdings sehr früh los. Wenn das in Ordnung geht.”

“Es war nicht als Forderung gemeint.”

Er hob ihr Gesicht an. “Wenn ich könnte, würde ich für immer bleiben, glaube ich.”

Merkwürdig, dass er das sagte. Ob er das immer sagte? Früher hätte sie sich darüber Gedanken gemacht. Aber nicht jetzt.

Sie nahm seine Hand und ging mit ihm die Treppe hinauf. Im Schlafzimmer machte sie das Licht nicht an, da das Dämmerlicht ihr half, ihre Unsicherheit zu verbergen. Mit ihm fürchtete sie sich nicht mehr vor irgendeiner Gefahr. Plötzlich verlor die Dunkelheit all ihren Schrecken und wurde zu einer süßen Verlockung.

Wenn ihm Licht lieber war, so sagte er es nicht. Beth zog die Tagesdecke vom Bett und sah zu, wie Keith sich auszog. Auch sie stieg aus ihren Kleidern. Was für ein komisches Gefühl. Noch nie hatte sie eine solche Affäre gehabt. Flüchtig überlegte sie, ob die Wiederholung es bereits zu einer Affäre machte.

Aber dann dachte sie gar nichts mehr. Im Dunkel kam er zu ihr, berührte sie, und seine nackte Haut an ihrer weckte in ihr eine ungekannte Sinnlichkeit. Ihre Hand glitt über seine Brust, und sie spürte seinen Herzschlag. Dann wanderte sie über seinen Rücken. Das Dunkel machte Beth mutig, und sie fuhr mit der Hand weiter nach unten, liebkoste seinen Hintern, streichelte seine Erektion und umschloss sie mit ihrer Hand. Und dann …

Dann hob er sie hoch und bettete sie auf das kühle Laken.

Der Druck seines festen Körpers auf ihr steigerte ihre Erregung. Ihre Münder verschmolzen, ihre Hände waren überall gleichzeitig. Einen kurzen Moment lösten sie sich schwer atmend voneinander, nur um gleich darauf wieder zueinander zu kommen. Sie fuhr mit den Fingern durch seine Haare. Sein Mund liebkoste ihren Hals, ihre Halsbeuge und bewegte sich immer weiter nach unten.

Die Berührung seiner Hände, seines Mundes bedeckten unendlich langsam ihren gesamten Körper. Beth wand sich vor Verlangen und wollte ihn ganz spüren. Jede kleine Berührung, jede Bewegung seiner Hände steigerte ihren Hunger nach mehr, nach Liebkosungen überall. Ihr unbändiges Verlangen nach seiner Nähe überraschte sie, ergriff Besitz von ihr und verängstigte sie auch ein klein wenig. Sie merkte kaum noch, was sie tat und wie sie sich bewegte, spürte seine Haut überall, spürte, wie jede Pore ihres Körpers auf ihn reagierte, auf seine geschmeidigen Bewegungen, auf seinen Geruch, auf die Hitze und seine angespannten Muskeln – und es kam ihr vor, als drehte sich die Welt nur um dieses Bett und um ihr Verlangen und das Versprechen eines unerreichten Gipfels.

Als die erste Welle reinster Wonne sie durchfuhr, schrie sie leise auf, eine Welle die immer höher stieg, bis sie darin zu ertrinken schien. Er kam über sie, und irgendwo in sich verspürte sie wieder eine schwache Vorsicht. Vorsicht, weil alles so perfekt passte, weil dieser Mann sie so erregte und aufregte, dessen Stimme bis zu ihrer Seele vordrang. Angst, dass er nicht real war, dass dieses Verschmelzen zweier Körper, zweier Seelen vorbeigehen und niemals wiederkehren würde.

Dann war er in ihr und gleichzeitig überall. Sie bewegte und wand sich, um so viel wie möglich von ihm zu spüren, zu fühlen. Mit jeder Bewegung fuhr sie auf ihrer Welle höher empor, und die Berührung seiner brennenden Haut und seines kraftvollen Körpers unter ihren Händen schien mehr, als sie ertragen konnte.

Und dann kam der Moment der höchsten Ekstase, Dunkelheit umfing sie und schließlich durchfuhr ein heller Blitz ihren Kopf, eine Wonne so rein und vollendet, als würden Millionen Prismen in ihr diese Wonne durch ihre Reflexion ins Unermessliche verstärken. Ein letztes Mal bewegte er sich in ihr und presste sich aufbäumend an sie, als auch er seinen Höhepunkt erreichte. Eng umschlangen sie seine Arme, langsam kehrte sie zurück, hörte ihr Herz pochen und fühlte sich unendlich erfüllt.

Seine Finger in ihrem Haar …

Sein Körper auf ihrem …

Seine Worte, weich und liebevoll. “Wo hast du nur mein ganzes Leben lang gesteckt?”

Sie kuschelte sich an ihn. “Hier. Genau hier.” Gleichzeitig versuchte sie daran zu denken, dass sie ihn trotz dieses unglaublichen Erlebens kaum kannte. Dass ihre Gefühle völlig lächerlich waren. Dass sie ihn nicht nur wollte, sondern dass er sie unendlich faszinierte. Sex war unglaublich, aber nicht alles. Sie wollte ihn ganz erforschen, sein Innerstes kennenlernen, erfahren, was ihn ausmachte, ihn lächeln sehen, sich mit seinem Lachen wohlfühlen …

Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so schnell verliebt, so unendlich und ohne Rücksicht darauf, vorsichtig sein zu müssen.

In ihrem Kopf gab es nur die eine unausgesprochene Frage.

Und wo wirst du den Rest meines Lebens sein?


11. KAPITEL

Am Morgen schreckte Beth plötzlich hoch. Sie war allein. Sie legte die Hand neben sich – dahin, wo Keith gelegen hatte, und fühlte sich plötzlich unendlich einsam. Aber er hatte ja angekündigt, dass er früh los musste.

Trotzdem …

Allein, während die Morgensonne das Zimmer überflutete und bis in die hintersten Ecken drang, überlegte sie, warum er wohl hatte gehen müssen.

Ob er sich mit seinen Freunden traf?

Nach einer Weile stand sie auf, weil ihr einfiel, dass sie noch im Club vorbeischauen musste, bevor sie Ashley im ‘Nick’s’ traf. Denn sie brauchte die CD mit den Daten für ihren Flyer, um sie zur Druckerei zu bringen.

Der Gedanke an das Treffen mit Ashley brachte sie auf Trab. Mehr denn je wollte sie wissen, warum Brad und Sandy polizeilich gesucht wurden.

Wenn die beiden die ‘Retired!’ gestohlen hatten und sie selbst tatsächlich auf der Insel auf einen Totenschädel gestoßen war, sprach einiges dafür, dass das Pärchen die Monocos umgebracht hatte. Allein der Gedanke jagte ihr eisige Schauer über den Rücken.

Und hatten sie vielleicht auch dieses Paar in Virginia überfallen?

Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, lief sie schnell die Treppe hinunter.

Keith hatte Kaffee für sie gekocht.

Das war interessant. Ein Mann, der sich beim ersten Sonnenstrahl aus dem Haus stahl, aber vorher noch eine Kanne Kaffee kochte.

Während Beth eine Tasse trank, dachte sie noch einmal über sein überraschendes Auftauchen und Ashleys Anruf nach.

Die Fahrt zum Club dauerte nur ein paar Minuten. Sie winkte dem Wachmann zu, parkte ihren Wagen, lief schnell nach oben und druckte ihren Entwurf noch einmal aus.

Als sie gerade wieder nach unten laufen wollte, blieb sie plötzlich stehen, weil sie jemanden sah, der hier eigentlich nichts zu suchen hatte.

Beziehungsweise jemanden, den sie nicht erwartete hatte.

Jedenfalls nicht hier. Und nicht in dieser Gesellschaft.

Anstatt hinunter ins Restaurant zu gehen, blieb sie, wo sie war, weil sie von ihrem Platz aus alles im Auge hatte.

Im Restaurant waren die Tische fürs Frühstück eingedeckt. Morgens verwendete der Restaurantmanager die Nationalfarben Blau, Weiß und Rot und die Serviettenhalter in der Form einer Kapitänsmütze. An dem Tisch direkt vor einer der Glastüren, die wegen des wunderbaren Wetters offen standen, saß Amanda Mason. Aber weder mit ihrem Vater noch mit einem ihrer Cousins.

Keith Henson kam gerade mit einem beladenen Teller vom Frühstücksbüfett zurück. Zurück an Amandas Tisch.

Doch er schien es nicht besonders eilig zu haben, seinen Teller anzurühren. Amanda redete angeregt auf ihn ein. Und er hörte zu. Lächelte. Lachte.

Im Restaurant galt ein Dresscode: nur mit Schuhen und Oberteil und etwas über der Badekleidung.

Amanda hielt sich daran, aber nur gerade so.

Ihre Brüste quollen ihr förmlich aus dem Dekolleté. Und sie trug zwar etwas über ihrem Bikini, aber das war vor allem duftig und durchsichtig.

Belinda, eine der Kellnerinnen, blieb neben Beth stehen.

“Sie sollten erst ihr Unterteil sehen.”

“Wie bitte?”

“Amanda Mason. Ihr Bikini. Sie sollten das dazugehörige Unterteil sehen. Man kann es eigentlich gar nicht so nennen.”

“Ein String?”, fragte Beth überrascht. So etwas traute sich hier eigentlich niemand. Immerhin tummelten sich viele Kinder und Jugendliche im Club.

“Ein Doppelstring. Ein Quadratzentimeter Stoff vorn und ein weiterer hinten. Verbunden mit einem Fädchen. Wollen Sie einen Kaffee? Oder Frühstück?”

“Danke, aber ich bin gerade im Gehen”, antwortete Beth und lächelte etwas gezwungen. “Ich habe noch etwas vor.”

“Stimmt, heute ist schließlich Samstag. Sie haben ja frei. Wahrscheinlich sind wir es einfach alle gewohnt, Sie ständig bei der Arbeit zu sehen.”

“Dabei arbeite ich ja gar nicht immer, wenn ich hier bin. Wenn Ben und Amber auch da sind, ist es eher Familienfreizeit.”

Plötzlich merkte sie, dass Keith sich umgedreht und sie gesehen hatte.

Aber er blieb bei Amanda.

“Na, dann wünsche ich Ihnen einen schönen freien Tag”, sagte Belinda.

“Wie bitte?”

“Einen schönen freien Tag!”

“Ach so, ja. Vielen Dank.”

So schnell wie möglich eilte Beth zu ihrem Auto. Als sie hinter dem Steuer saß, schaffte sie es nicht, den Wagen zu starten. Stattdessen starrte sie einfach nur ratlos und enttäuscht durch die Windschutzscheibe.

Was zum Teufel machte er da? Er hatte Amanda doch nicht nur zufällig getroffen. Letzte Nacht hatte er erzählt, dass er am Morgen etwas vorhätte. Mit Amanda? Wieso hatte er dann gestern Beth besucht?

Sie biss sich auf die Lippe. Vielleicht lag sie einfach völlig falsch, was die gegenseitige Anziehungskraft und seine Anständigkeit und sein Ehrgefühl betraf. Schließlich kannte sie ihn im Grunde gar nicht. Es war ja nicht so, dass er sich untreu geworden wäre, um sie zu verführen. Ihm konnte sie eigentlich nichts vorwerfen. Sie war es, die ihn hatte haben wollen.

Wütend auf sich selbst ließ sie den Motor an.

Matt schreckte hoch. Auch er war allein.

In seinem Kopf drehte sich alles. Er fühlte sich hundeelend.

“Amanda?”

Keine Antwort. Er versuchte aufzustehen, blieb aber am Bett sitzen und hielt sich den Kopf. Du lieber Himmel! Hatte er denn wirklich dermaßen viel getrunken? Sie hatten den ‘Jack Daniel’s’ geköpft, als sie an Bord gekommen waren, und sie war die ganze Zeit über bei ihm gewesen. Fordernd und aufregend, wahrscheinlich das reinste Erlebnis fleischlicher Gelüste, das er je erfahren hatte. Sie hatte dominiert, hatte auf ihm gesessen …

“Amanda?”

Stolpernd taumelte er in die Kombüse. Sie hatte die Kaffeemaschine für ihn angestellt, aber keine Nachricht hinterlassen. Im Arzneischränkchen suchte Matt nach Schmerztabletten. Elend, wie er sich fühlte, schluckte er gleich sechs davon und trank ein Glas Wasser hinterher. In seinem Kopf drehte sich noch immer alles. An den Küchentresen gelehnt, kämpfte er gegen den Schwindel. Er brauchte Kaffee, einen Bagel, irgendetwas in der Art.

Er verzichtete darauf, den Bagel zu toasten, sondern aß ihn einfach so. Nach ein paar Minuten begann sein Gehirn wieder zu arbeiten.

An Deck beschimpfte er nach Leibeskräften die Morgensonne und das Meer, ohne sich anschließend wirklich besser zu fühlen.

Sie hatte das Beiboot genommen.

Von Panik ergriffen, rannte er wieder nach unten und suchte sorgfältig die Kabine ab. Nichts schien verändert. Überhaupt nichts.

Immer noch fluchend schätzte er die Entfernung zum Festland ein, zog seine Badesachen an und lief wieder nach oben – wutentbrannt wegen dieser Frau und seiner eigenen Dummheit.

Er hatte sich über den Tisch ziehen lassen. Und wie.

Matt sprang ins Wasser und war froh, dass das Meer an diesem Morgen ruhig war. Beim Schwimmen halfen ihm Salz, Sonne und die See, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Doch ein Schmerz quälte ihn weiter.

Was sollte er den anderen erzählen?

“Ich freue mich ja so, dass ihr drei beschlossen habt, der Zivilisation mal wieder einen Besuch abzustatten. Andererseits …” Amanda lächelte vielsagend. “Ich bin nicht wirklich überrascht.”

“Sie haben uns erwartet?”, fragte Keith und lächelte zurück. Er musste sich nicht um Nähe bemühen. Dafür sorgte Amanda schon selbst. Zwar saß sie an einem Tisch, aber trotzdem mehr oder weniger auf seinem Schoß. Man konnte es nicht anders sagen, ihr ungeschliffener Sexappeal hatte etwas ausgesprochen Nacktes und Primitives an sich. Diese Frau strotzte nur so vor weiblichen Hormonen. Dank ihres Geldes und gesellschaftlichen Ansehens, zusammen mit genügend Zeit und Gelegenheiten, konnte sie ihr Image wahrlich auf Hochglanz polieren. Das des bösen Mädchens, das sich alles erlaubte.

Beth war so ganz anders. Dabei war alles an ihr um nichts weniger sinnlich und sexy. Aber Beth besaß gleichzeitig Klasse bei allem, was sie tat. Sie bewegte sich mit der graziösen Eleganz einer edlen Katze. Ihre Stimme klang unverkennbar erotisch. Ihre Augen verführten durch den wachen Blick und eine unverkennbare Wahrhaftigkeit, die herausforderte und …

Er rief sich zur Ordnung. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für poetische – oder sexuelle – Gedanken über Beth. Oder darüber, wie sie ihn in der vergangenen Nacht angeschaut hatte.

“Was sollen drei ausgewachsene heterosexuelle Männer da draußen auch die ganze Zeit machen?”, fragte Amanda gerade mit heiserer Stimme.

Dabei strichen ihre Hände – mit perfekt manikürten Fingernägeln – aufreizend über seinen Arm.

“Ich meine”, schnurrte sie weiter, “wie lange soll man denn einfach nur tauchen und angeln, ohne auch mal … sagen wir, eine Pause zu machen?”

Er lehnte sich etwas zurück. “Wir waren einfach neugierig. Jeder von Ihnen hat von diesem Club erzählt, als wir auf der Insel waren.” Er rückte wieder ein Stückchen näher. “Das war der Grund. Und Sie? Verbringen Sie viel Zeit hier?”

“Sehr viel Zeit”, sagte Amanda. “Ich habe eine Schwäche für Jachten. Wie sie sich bewegen. Selbst wenn sie vor Anker liegen.”

Gerade setzte sich der ältere Kubaner, den sie gestern kennengelernt hatten, an einen Tisch. Amanda sah kurz zu ihm hinüber, beachtete ihn aber nicht weiter.

Manny, fiel Keith ein. Der Freund, der die Monocos als vermisst gemeldet hatte. Inzwischen wusste Keith, dass die Monocos tatsächlich verschwunden waren, und er war sich sogar ziemlich sicher, wie und warum es dazu gekommen war. Aber ein Teil des Puzzles fehlte ihm noch. Irgendwie hatte er den Verdacht, dass Ted Monoco genau gewusst hatte, was er da draußen vor der Insel wollte. Dass nichts so einfach war, wie es aussah.

Dann sah er wieder zu Amanda, die in der Zwischenzeit noch näher zu ihm gerückt war. Dass sie in einem Restaurant saßen, kümmerte sie nicht im Geringsten.

“Sie haben sich Hanks Boot noch gar nicht angesehen. Seine Jacht ist fast so schön wie die von ihrem Freund Lee.”

“Wo ist Hank eigentlich?”, fragte er. “Und der Rest Ihrer Familie?”

“Ach, er und mein Vater haben heute etwas Geschäftliches zu tun. Und Gerald kommt hier nicht so oft her wie wir. Sie werden alle eine Weile weg sein.”

Deutlicher konnte eine Frau einem Mann wohl kein Angebot machen.

“Sie könnten mir ein bisschen vom Angeln erzählen, und was das für ein Nervenkitzel ist, wenn Sie einen richtig großen Fisch an der Angel haben.”

Damit meinte sie offensichtlich nicht nur das Angeln.

“Und vom Tauchen. Eintauchen in eine fremde Welt. Eine magische Welt. Wo man unglaubliche Dinge entdecken kann.”

Wieder steckte ihr Satz voll sexueller Anspielungen, aber er hatte das Gefühl, dass noch mehr dahintersteckte. Sie wollte reden. Wollte, dass er redete.

Nach einem Blick auf seine Armbanduhr machte er ein bedauerndes Gesicht. “Jetzt geht es leider nicht. Ich habe noch eine Verabredung mit einem Mann wegen eines Boots.”

Wie ein kleines Kind zog Amanda eine Schnute. “Können Sie das nicht verschieben?”

“Leider nicht. Aber ich komme anschließend wieder her.”

Er stand auf und verabschiedete sich.

An der Tür drehte er sich noch einmal um.

Manny war aufgestanden. Keith sah, wie er an ihren Tisch ging und leise mit Amanda tuschelte.

Beim Hinausgehen fiel Keith die Tänzerin auf. Maria Lopez saß allein in einer Nische.

Und auch sie beobachtete Manny und Amanda.

Beth parkte ihr Auto und lief hinten herum ans Wasser. Ashley saß an einem der Außentische mit dem Skizzenblock neben sich.

Auch wenn zum ‘Nick’s’ ein öffentlicher Jachthafen gehörte, in dem dauernd Boote an- oder ablegten, entdeckte sie an diesem Morgen nur wenig Gäste. Ein paar Leute unten an den Stegen arbeiteten an ihren Booten. Auf einem der langen Piers säuberte ein Fischer seinen Fang.

Lediglich die echten Frühaufsteher waren längst draußen, und einige von ihnen, wie der Fischer, sogar schon wieder zurück.

Sie bemerkte einen alten Matrosen, einen Stammgast im ‘Nick’s’. Er saß an einem Tisch, rauchte seine Pfeife, trank Kaffee und las die Zeitung. Ein Stückchen weiter saß eine Mutter und fütterte ihre Zwillinge, die offenbar fanden, sie müssten den Möwen so viel wie möglich von ihrer Mahlzeit abgeben. Schilder warnten die Gäste davor, die Möwen am Tisch zu füttern – diese Großzügigkeit konnte schnell zu Szenen führen, die an Hitchcocks “Die Vögel” erinnerten. Wenn man sie erst einmal fütterte, gaben die Tiere nicht so schnell wieder auf.

An einem anderen Tisch saß ein Pärchen mit Sonnenbrille, das anscheinend die Nacht zum Tag gemacht hatte und entsprechend mitgenommen aussah. Die beiden kamen Beth irgendwie bekannt vor, aber sie lief weiter zu Ashley, die an einem Tisch in der Sonne saß, der allerdings von einem Sonnenschirm geschützt wurde.

“Hallo”, begrüßte Ashley Beth, die sich auf einen freien Stuhl fallen ließ. “Was ist denn los? Du siehst ganz schön wütend aus.”

“Mir geht’s prima”, erwiderte Beth.

“Das tut es nicht, aber erzähl’s mir einfach, wenn dir danach ist.”

“Später vielleicht. Erzähl du mir lieber alles. Wieso werden Brad und Sandy verdächtigt, den Monocos etwas angetan zu haben?”

Ashley schob ihr den Skizzenblock hin. Beth sah sich das oberste Bild an. Ein Paar, zwei Gesichter nebeneinander.

“Erkennst du sie?”, fragte Ashley.

“Machst du Witze?”

“Sieh dir die Augen an.”

Sie gehorchte und zögerte einen Moment. “Das könnten sie schon sein.”

Ashley machte ein enttäuschtes Gesicht.

“Woher stammen denn die Beschreibungen?”

“Zuerst habe ich die Zeichnung eines Gerichtsmediziners aus Virginia bekommen. Dann habe ich dieses überfallene Pärchen angerufen und noch ein bisschen mehr erfahren. Ich habe nicht erwartet, dass dir das viel sagen würde, aber ich dachte, ich versuch’s trotzdem mal.”

“Sie könnten es sein. Aber ich würde meine Hand nicht dafür ins Feuer legen. Es ist nicht aussagekräftig genug”, erklärte Beth bedauernd. “Aber erzähl doch bitte, wieso die Polizei so sicher ist, dass Brad und Sandy etwas mit dem Verschwinden der Monocos zu tun haben, nur weil die Namensplakette der Jacht gefunden wurde. Da draußen waren schließlich noch andere Leute.”

“Sie wurden gesehen, wie sie etwas ins Wasser geworfen haben. Und zwar genau an der Stelle, an der die Plakette gefunden wurde”, sagte Ashley.

“Und das wolltest du mir nicht am Telefon erzählen?”, fragte Beth verständnislos.

Ganz offensichtlich fühlte Ashley sich etwas unwohl in ihrer Haut.

“Die Plakette wurde von Seglern gefunden, die beobachtet haben, wie Brad irgendetwas ins Wasser warf.”

“Segler? Als wir dort wegfuhren, waren nur noch Lee Gomez, Matt Albright und Keith Henson dort.”

Doch Ashley reagierte nicht darauf. “Wahrscheinlich heißen sie auch gar nicht Brad und Sandy”, meinte sie.

“Ihr Boot war eine jämmerliche alte Rostbeule”, erinnerte sich Beth.

“Wer sein Geld mit dem Kapern irgendwelcher Luxusschiffe verdient, würde wohl kaum mit so einem herumschippern, wenn er nach neuer Beute Ausschau hält.” Nach einer kurzen Pause schlug Ashley in ihrem Skizzenblock eine freie Seite auf. “Beschreib sie mir. Nacheinander. Fang mit Brad an.”

“Na gut, ich versuch’s mal”, sagte Beth, nahm sich Zeit und beschrieb die beiden, so gut sie konnte. Weil sie das Talent ihrer Freundin kannte, wunderte es sie nicht, dass Ashley aus ihren Beschreibungen ein überraschend lebensechtes Porträt von Brad zeichnete, das dem Original nach ein paar Ergänzungen von Beth noch ähnlicher sah.

“So ungefähr sieht er also aus?”

“Täuschend echt.”

“Gut. Dann fehlt noch Sandy.”

Am Ende hatten sie noch ein ziemlich gutes Porträt.

“Es ist schon merkwürdig”, meinte Beth. “Die beiden waren nicht unsympathisch. Eigentlich sahen sie ganz natürlich aus. Aber jetzt, in den Zeichnungen, erkenne ich noch etwas anderes.”

“Was denn?”

“Sie sind in keiner Hinsicht bemerkenswert. Zum Beispiel besitzt er nicht das markante Gesicht eines kraftvollen Mannes, das man jederzeit und überall wiedererkennt. Und sie war keine atemberaubende Schönheit, sondern … hübsch. Das trifft es wohl am ehesten. Sie waren …”

“Austauschbar”, schlug Ashley vor.

“Genau. Die Art von Leuten, die sich jederzeit anpassen und überall untertauchen können.”

“Was sie vermutlich gerade tun”, sagte Ashley. “Wer weiß, wo sie im Moment stecken.”

“Ich nehme an, du weißt unzweifelhaft, dass sie sich nicht mehr auf der Insel oder in der Nähe aufhalten”, meinte Beth trocken.

“Ich bin bei der örtlichen Polizei”, erinnerte Ashley sie. “Und nach allem, was ich gehört habe, sind sie tatsächlich weg. Schon als die Plakette gefunden wurde, waren sie fort. Und die Küstenwache fahndet nach ihnen.”

“Wie weit sie mit ihrem Boot wohl kommen?”, überlegte Beth.

Ashley zuckte mit den Schultern.

“Vielleicht haben sie ein anderes Boot zum Klauen aufgetrieben und ihr altes aufgegeben”, mutmaßte Beth.

“Könnte sein. Aber ich glaube trotzdem nicht, dass sie Boote klauen, um dann auf denen übers Meer zu cruisen.”

“Aber was zum Teufel machen sie dann damit?”, fragte Beth.

“Sie bringen sie in irgendeine zwielichtige Werft, spritzen sie um und verkaufen sie. Das funktioniert genau wie ein Autodiebstahl”, erklärte Ashley. “Du weißt schon – so wie hier Autos gestohlen und dann in Südamerika weiterverkauft werden.”

“Aber Ashley, Millionen Menschen fahren einen Ford oder einen Chevy. So eine Luxusjacht fällt doch viel mehr auf.”

“Größeres Risiko, schwierigere Tarnung – aber dafür ist die Gewinnspanne auch entsprechend größer.”

“Verstehe”, sagte Beth und bemerkte, wie Ashley ihr mit einem komischen Gesichtsausdruck über die Schulter sah.

“Was ist denn?”, fragte Beth.

“Ach, nichts.”

Neugierig drehte Beth sich um.

Und zuckte zusammen.

Da kam Keith Henson. Der Mann hatte wirklich ein Talent für überraschende Auftritte.

Immerhin war er nicht mehr mit Amanda zusammen. Hatte Amanda ihn auf Hanks Boot gelockt?

Sie biss die Zähne aufeinander und ärgerte sich, dass ihr solche Dinge überhaupt in den Sinn kamen.

Auf dem Steg sprach Keith mit dem Fischer, der gerade seinen Fang säuberte. Als sie den Steg genauer in Augenschein nahm, erkannte sie auch Lee Gomez, mit freiem Oberkörper und abgeschnittenen Jeans, der mit einem Paar scherzte, das zu einem eleganten Katamaran gehörte.

Ihr Blick kehrte zu Keith zurück, und da wurde ihr klar, dass sie ihn nur wegen Ashley bemerkt hatte.

“Du kennst ihn!”, rief sie und drehte sich vorwurfsvoll zu ihrer Freundin um.

“Wen denn?”, fragte Ashley unschuldig.

“Das ist Keith Henson, den du da anstarrst. Und das weißt du, weil du ihn kennst!”

“Ich weiß gar nicht, wovon du redest.”

Beth war sicher, dass ihre Freundin aus irgendeinem Grund, der wahrscheinlich mit Polizeiarbeit zusammenhing, nicht die Wahrheit sagte.

“Hast du sein Gesicht auf irgendeinem Steckbrief gesehen?”, bohrte Beth.

“Nein”, erwiderte Ashley.

“Ashley …”

“Ich kenne ihn nicht”, behauptete Ashley. “Aber wenn er ein Freund von dir ist, warum rufst du ihn dann nicht und lädst ihn an unseren Tisch ein?”

“Du lügst.”

“Beth, wenn du lieber allein mit ihm sprechen willst, kein Problem.”

“Ashley, was zum Teufel geht hier vor?”

“Ich weiß nicht, was du meinst”, beteuerte Ashley.

“Du kannst zwar wunderbar zeichnen, aber du bist eine lausige Lügnerin”, sagte Beth, mühsam beherrscht. “Ist er ein Bulle?”

“Wer?”

“Ashley, hör auf damit! Ist er ein Bulle?”

“Nicht dass ich wüsste.”

“Also kennst du sein Gesicht doch von irgendeinem Steckbrief!”

“Beth, hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich habe den Kerl angesehen, weil er verdammt gut aussieht. Den würde ich gern mal zeichnen.”

“Du bist eine verdammte Lügnerin.”

“Anscheinend bist du völlig verunsichert, weil er hier aufgetaucht ist. Geh und sprich mit ihm.”

“Das hatte ich auch vor”, erwiderte Beth, stand auf und lief geradewegs zum Steg hinüber.

“Guten Morgen”, sagte sie.

“Hallo.” Weil er sich angesprochen fühlte, sah der Fischer, der immer noch mit seinem Fang beschäftigt war, auf.

Sie lächelte ihn an und schaute Keith dann erwartungsvoll ins Gesicht.

“Eine Freundin von Ihnen?”, fragte der Mann Keith.

“Beth Anderson, das ist Barney. Barney, Beth. Barney ist einer von denen, die sehr früh rausfahren und früh wieder zurück sind”, sagte Keith freundlich.

“Ein bisschen so wie du also?”, fragte sie und versuchte krampfhaft, ihr Lächeln echt aussehen zu lassen.

“Dann sind Sie auch ein Frühaufsteher, wie?”, wollte Barney wissen.

“Ein viel beschäftigter Mann, auf beim ersten Sonnenstrahl, immer auf dem Sprung, um irgendwen zu treffen”, erklärte Beth.

“Hört sich nach einem tollen Leben an”, fand Barney. Keith schaute Beth an, doch hinter der Sonnenbrille ließ sich der Ausdruck in seinen Augen nur erahnen. Genau wie Beth bemühte auch er sich, freundlich auszusehen.

“Von allem immer nur das Beste”, stimmte Beth Barney zu. “Ach, Entschuldigung. Störe ich bei irgendwas?”

“Wir haben uns nur über Boote unterhalten”, erklärte Barney. “Hier in der Gegend gibt es ausgesprochen schicke Exemplare, wissen Sie. Meine ‘Sheba’ hier ist ein robustes altes Mädchen, aber mit ihr fange ich so viel Fisch, wie ich brauche.” Er grinste ein nahezu zahnloses Grinsen. “Und die verkaufe ich dann an den guten alten Nick da oben.”

“Das ist gut für Sie. Nick geht gern auf Nummer sicher, dass sein Fisch auch frisch ist. Wollen Sie die Tagesausbeute versuchen, Keith?”, fragte Beth.

“Später. Ich habe schon gefrühstückt”, erwiderte Keith.

“Ach ja, richtig. Ich habe Sie bei der Schlacht am Büfett gesehen.”

“Ich weiß.”

“Nun, dann entschuldigen Sie mich bitte”, sagte Beth mit leicht gepresster Stimme. “Ich will die Herren nicht weiter aufhalten. Schönen Tag noch.”

Und damit drehte sie sich um und marschierte davon. Plötzlich war sie so wütend – auf ihn genauso wie auf sich selbst –, dass sie gar nicht mehr an Ashley dachte, sondern geradewegs zu ihrem Auto lief, einstieg und wegfuhr.

Mit sorgenvoller Miene sah Keith Beth nach. Mochte sie noch so souverän und locker geklungen haben, er wusste, dass sie wütend war.

Und das tat ihm leid.

Er sah zu den Tischen hinüber, von wo aus Ashley beobachtete, wie ihre Freundin verschwand.

Dann bemerkte er, dass das Pärchen, das an der Hauswand im Schatten gesessen hatte, ebenfalls aufstand.

Auch sie gingen zum Parkplatz.

Er stutzte. Doch er hatte sie noch nie zuvor gesehen. Ein Mann mit Glatze und eine Frau mit ziemlich langem Haar.

Ich habe sie noch nie gesehen, dachte er erneut. Sie sind einfach nur zum Brunchen hergekommen und brechen jetzt wieder auf. Merkwürdig. Irgendetwas an dem Paar kam ihm trotz allem bekannt vor.

Verwirrt zögerte er einen Moment. Lee würde sich wundern, was eigentlich los war, aber dann musste das eben so sein.

Und Keith lief ebenfalls zum Parkplatz.

Beth wusste nicht, wohin sie eigentlich wollte, als sie vom Parkplatz fuhr. Nach ein paar Minuten schlug sie den Weg zum Club ein. Vielleicht nur aus alter Gewohnheit.

Als sie dort ankam, fragte sie sich, was sie eigentlich hier wollte. Aber da sie dem Wachmann bereits zugewunken hatte und auf ihren Stammparkplatz gefahren war, ging sie hinein. Wie unangenehm, dass sie Ashley einfach davongelaufen war. Das war ausgesprochen unhöflich, aber andererseits hatte Ashley sie angelogen, da war Beth sich vollkommen sicher. Ashley kannte Keith Henson. Oder wusste etwas über ihn. Etwas, das sie nicht erzählen wollte.

Gerade wollte sie in ihr Büro gehen, als jemand ihren Namen rief. Manny.

“Hallo, Schönheit. Sie wollen doch heute nicht etwa arbeiten, oder?”

“Ich … ich muss noch was für den ‘Summer Sizzler’ erledigen”, erklärte sie. “Der Präsident möchte, dass es wirklich eine große Sache wird, und deshalb …”

“Haben Sie schon gegessen?”, wollte er wissen.

“Ich habe gar keinen Hunger.”

Manny stutzte und sah sie forschend an. “Sie sehen wütend aus.”

“Ach nein – mir gehen nur ein paar Dinge im Kopf herum, sonst nichts.”

“Sie sollten ein bisschen ans Wasser gehen”, schlug er vor.

Sie lachte. “Das Wasser löst nicht alle Probleme”, meinte sie leichthin.

Er zuckte mit den Schultern. “Wenn ich auf meinem Boot bin, sieht die Welt schon ganz anders aus. Ich rauche meine Zigarre, nippe an meinem Brandy, schaue aufs Wasser und lasse die Wolken vorbeiziehen. Dann rückt sich die eigene Perspektive wieder gerade, wissen Sie.”

“Da haben Sie sicher recht.”

“Irgendwann kommen Sie mal mit mir”, sagte er freundlich. “Ich verspreche Ihnen, es wird Ihnen gleich viel besser gehen.”

“Ist gut”, erwiderte sie. “Das machen wir. Aber die Woche über muss ich arbeiten, denken Sie daran.”

“Wenn Sie früh genug anfangen, sind Sie auch rechtzeitig fertig. Wir legen dann so gegen vier, halb fünf ab.”

“In Ordnung”, meinte sie.

“Irgendwann demnächst.”

“Ganz bestimmt.” Sie lächelte, winkte ihm zu und machte sich auf den Weg in ihr Büro.

Während sie die Treppe hinaufging, überlegte sie erneut, was sie eigentlich hier wollte. Aber da sie nun mal hier war, konnte sie sich genauso gut in ihr Büro zurückziehen.

Gestern hatte sie es für das Wochenende abgeschlossen. Jetzt schloss sie die Tür auf, ging hinein und warf ihre Handtasche auf einen Stuhl.

Nachdenklich schloss sie die Tür hinter sich, schaltete das Licht an und ging zu ihrem Schreibtisch.

Da sah sie es.

Vor Entsetzen blieb ihr das Herz stehen.

Mitten auf ihrem Tisch.

Ein Totenschädel.


12. KAPITEL

Eigentlich kannte der Wachmann am Eingang zum Clubgelände Keith schon. Daher versuchte er es mit einem lockeren Winken, aber der gute Mann stutzte und hielt ihn an.

“Ja, bitte?”, fragte er.

“Hallo”, sagte Keith und lächelte freundlich. “Ich war heute Morgen schon mal hier. Erinnern Sie sich?”

“Und?” Der Mann lächelte nicht zurück. Er wartete.

“Ich bin ein Gast der Masons.”

“Wie heißen Sie?”

“Keith Henson.”

“Ich erkundige mich bei den Masons”, erklärte der Wachmann.

Der Mann war nicht gerade ein Schrank von Kerl und trug auch keine Waffe, dachte Keith. Wenn er wirklich durchkommen wollte, hätte er einfach den Motor angeworfen. Aber er wollte kein übermäßiges Aufsehen erregen.

“Machen Sie das. Amanda ist doch noch da, oder?”, erkundigte er sich freundlich.

Bei dieser Frage wurde der Wachmann nachgiebig. “Ja, Miss Mason ist noch da. Fahren Sie nur.”

Anscheinend hatte Amanda schon früher Männer zu sich in den Club eingeladen. Und offenbar passte er in das Profil seiner Vorgänger.

Aber das tat nichts zur Sache. Keith parkte den Wagen und lief schnell zum Vordereingang. Vorhin war er weder schnell genug gewesen, um zu erkennen, in was für ein Auto das Pärchen vom ‘Nick’s’ gestiegen war, noch konnte er Beth einholen, um festzustellen, ob das Pärchen ihr ebenfalls folgte. Er wusste ja nicht einmal, ob sie hierher gefahren war.

Doch als er das Gebäude betrat, erschrak er, weil sie völlig aufgelöst die Treppe herunterrannte und ihm geradewegs in die Arme lief.

“Du!”, rief sie und fuhr zurück, als wäre er plötzlich zu Gift geworden. Sie sah ihn nicht wütend an wie eben noch auf dem Kai. Jetzt sah sie ihn an, wie man eine widerliche Bestie ansieht.

“Was ist los?”, fragte er scharf.

“Henry!”, rief sie, und ein Kellner tauchte im Durchgang zwischen Halle und Restaurant auf.

“Was gibt es denn, Beth?”

“Rufen Sie die Polizei. Sofort!”

Das war schlecht. Was zum Teufel hatte sie über ihn herausgefunden – oder was glaubte sie herausgefunden zu haben?

“Was ist denn?”, insistierte er noch einmal.

“Das ist schon merkwürdig, oder? Gerade habe ich einen Totenschädel auf meinem Schreibtisch gefunden – noch einen –, und wer treibt sich plötzlich hier herum? Wieder einmal? Henry, rufen Sie die Polizei”, wiederholte sie.

“Ja, Beth, sofort”, sagte Henry.

“Einen Totenschädel?”, fragte Keith verständnislos. Dann lief er an ihr vorbei die Treppe hinauf.

“Was machst du da? Untersteh dich, irgendetwas anzufassen! Die Polizei ist schon unterwegs!”

Doch er ignorierte sie einfach. Sie folgte ihm so dicht auf den Fersen, dass er sie hätte berühren können. Aber er behandelte sie einfach wie Luft, ging in ihr Büro und blieb im Türrahmen stehen.

“Wo ist er?”, fragte er.

“Auf dem Schreibtisch.”

Keith machte ein paar Schritte in den Raum hinein. Auf dem Tisch lag nichts, was dort nicht hingehörte.

“Wo denn?”, wiederholte er.

Jetzt stand Beth neben ihm, völlig entgeistert. “Das kann doch nicht sein!”, rief sie.

Inzwischen hörte man die näher kommenden Sirenen.

“Ich versichere dir, er lag da auf dem Tisch!”

Von der Treppe ertönte das Geräusch eiliger Schritte.

“Was ist hier los?”

Keith drehte sich um. Ben Anderson stürmte in Beths Büro. Weitere Männer folgten ihm.

Misstrauisch sah Ben Keith an und lief dann schnell zu Beth. “Was ist los? Was ist passiert?”

“Da lag ein Schädel auf meinem Schreibtisch”, sagte Beth erregt.

“Wie bitte?”

“Da lag ein Schädel auf meinem Schreibtisch”, wiederholte sie.

In Bens Gesicht las Keith die widersprüchlichsten Reaktionen: Bestürzung, Sorge, Wut – aber auch Erschöpfung und Ärger.

“Nicht schon wieder”, sagte Ben leise.

Vorwurfsvoll sah Beth ihren Bruder an. “Verdammt, Ben. Was ist nur mit dir los? Seit wann bin ich denn eine lächerliche Geschichtenerzählerin, die unter Verfolgungswahn leidet?”

“Und was haben Sie hier verloren?”, fragte Ben Keith, als könnte die Anwesenheit eines anderen Mannes irgendwie für das alles verantwortlich sein.

“Ich bin zu Besuch bei den Masons”, erwiderte Keith ruhig.

“Okay, was geht hier vor sich?”

Diesmal kam die Frage von einem Beamten in Uniform, der sich einen Weg durch die Menge bahnte, die inzwischen vor dem Büro stand.

Der Polizist war um die fünfzig, hatte hellgrüne Augen und einen kleinen Bauchansatz. Finster sah er sich um. “Wo ist der Notfall?”

“Auf meinem Schreibtisch lag ein Totenschädel”, sagte Beth nur.

“Ein Schädel?”, wiederholte der Beamte verständnislos.

Beth seufzte. “Ein Schädel, Officer. Ein menschlicher Schädel.”

“Und wo ist er?”

“Er war hier, aber jetzt ist er verschwunden.”

“Ich verstehe.”

“Ich schwöre Ihnen, er lag da auf dem Tisch.”

“Okay, Leute. Bitte verschwinden Sie hier. Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit oder was Sie gerade getan haben. Die Lady und ich müssen uns kurz unterhalten”, sagte der Officer.

“Ich bin ihr Bruder. Vielleicht kann ich behilflich sein”, schlug Ben vor. Worauf Beth allerdings sehr ungnädig reagierte, wie Keith überrascht feststellte.

“Ihr Bruder. Na gut, aber alle anderen, bitte …”, sagte der Officer auffordernd. “Es sei denn, noch jemand hat diesen Schädel gesehen”, schränkte er ein.

Die Schaulustigen gingen wieder nach unten. Nur einzelne Wortfetzen von ihnen drangen noch in den Raum.

“Da hat sich jemand einen bösen Scherz erlaubt.”

“Halloween ist doch erst in ein paar Monaten.”

“Gab’s nicht irgendwo noch ein paar Schädel vom letzten Halloween?”

“Und wer sind Sie?”, richtete sich der Polizist an Keith, der immer noch im Raum stand.

“Keith Henson.”

“Sind Sie auch ein Bruder? Mann? Freund?”

“Etwas in der Art”, erklärte Keith.

“Hören Sie”, wandte sich Beth verärgert an den Beamten. “Auf meinem Schreibtisch lag ein Totenschädel. Können Sie nicht nach Fingerabdrücken suchen oder eine DNA-Probe nehmen oder etwas in der Art?”

Das Gesicht des Polizisten versteinerte sich.

“Hören Sie, Miss … Für mich hört sich das Ganze sehr nach einem Streich an, nichts weiter.”

Damit machte er Beth unglaublich wütend. “Soll das etwa heißen, Sie wollen rein gar nichts unternehmen?”

“Ich wüsste nicht, was”, erwiderte der Polizist. “Hören Sie, Sie haben einen Schädel gesehen, aber der ist nicht mehr da. Ihre Freunde haben vermutlich recht. Irgendjemand wollte Ihnen einen bösen Streich spielen. Wahrscheinlich lacht sich da unten gerade einer gehörig ins Fäustchen. Den würde ich auch tatsächlich festnehmen, denn dieser Streich ist ausgesprochen bösartig. Aber ich habe keine Ahnung, wer dafür verantwortlich ist. Und ich muss mich um andere Dinge kümmern, anstatt herauszufinden, wer hinter dieser Sache steckt.”

“Da lag ein Totenschädel auf meinem Schreibtisch”, beteuerte Beth wieder.

“Es tut mir leid, aber da ist keiner mehr”, erwiderte der Polizist freundlich.

“Also war’s das?”

“Was sollte er denn deiner Meinung nach tun, Beth?”, fragte Ben versöhnlich.

Sie sah zuerst ihren Bruder, dann den Beamten wütend an. Und schien völlig zu vergessen, dass ich auch noch im Raum bin, dachte Keith – oder sie war immer noch dermaßen wütend auf mich, dass sie mich einfach ignorierte.

“Ich möchte Anzeige erstatten”, erklärte Beth. “Ich will, dass jemand etwas unternimmt. Mein Büro war abgeschlossen. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich einen Totenschädel auf meinem Schreibtisch gesehen habe und Sie in der Angelegenheit nichts unternehmen wollen.”

Keith hatte den Eindruck, dass der Polizist – nach seiner Plakette hieß er Garth – nicht zum ersten Mal mit einem etwas merkwürdigen Fall zu tun hatte.

Garth ging zum Schreibtisch und untersuchte ihn sorgfältig. “Ich kann hier gar nichts sehen. Keine Spur von irgendetwas. Und ich bin mir sicher, dass es eine Erklärung für die ganze Sache gibt.”

Plötzlich stürmte ein großer weißhaariger Mann in das Büro. “Was geht hier vor?”, wollte er wissen. “Was ist das mit diesem Schädel?”

“Herr Präsident, Beth glaubt, auf ihrem Schreibtisch hätte ein Totenschädel gelegen”, erklärte Ben.

“Officer Garth”, sagte der Polizist. “Und Sie sind …?”

“Der Clubpräsident, George Berry.”

“Perry”, wiederholte Garth und klang, als würde er sich langsam, aber sicher köstlich amüsieren.

“Berry. Der Clubpräsident”, wiederholte der Mann ausgesprochen irritiert. “Derzeitiger gewählter Vorsitzender dieses Jachtclubs”, erklärte er. “Beth, was ist denn nur los?”

“Auf meinem Schreibtisch lag ein Totenschädel”, sagte sie.

“Und jetzt ist er weg?”, fragte er.

“Genau”, nickte sie.

Der Vorsitzende setzte ein würdevolles Gesicht auf. “Miss Anderson pflegt nicht unter Halluzinationen zu leiden.”

“Beth”, sagte Ben vorsichtig, “meinst du nicht auch, dass dir da möglicherweise jemand einen Streich spielen wollte? Hier gibt es ein paar Leute – mich eingeschlossen –, die die Skelette vom letzten Halloween aufgehoben haben. Sie gehörten doch zur Tischdekoration. Und der Schlüssel zu dem ganzen Laden hier hängt wahrscheinlich am Schlüsselbrett in der Putzkammer. Wir müssen einfach besser aufpassen.”

“Ah ja, der Schlüssel. Hm. Sie hatten also Gerippe als Tischdekoration?”, erkundigte sich Garth interessiert.

“Zu Halloween”, erklärte Ben.

“Beth, kann es sein, dass der Schädel aus Plastik war?”, fragte der Vorsitzende.

“Kann schon sein”, gab sie zu. “Ich hab ihn gesehen, mich höllisch erschrocken und bin sofort nach unten gelaufen, um die Polizei zu holen.”

“Und warum haben Sie nicht gleich von hier aus angerufen?”, wollte Officer Garth wissen.

Beth schaute ihn an, hob die Arme und ließ sie wieder sinken. “Weil dieser Schädel hier auf meinem Tisch lag! Ich konnte ja wohl kaum damit rechnen, dass das Ding Beine bekommt und verschwindet.”

“Wie kommt man nach hier oben?”, fragte Garth.

“Es gibt die Treppe von der Halle”, erklärte Beth. “Außerdem gibt es hier oben Toiletten. Zu ihnen gelangt man entweder über die Treppe neben dem Flur im unteren Büro oder von der Rückseite des Hauses über das Restaurant.”

“Ich glaube, jemand hat Ihnen mit einem Plastikschädel einen üblen Streich gespielt, Miss Anderson. Wer immer das auch gewesen ist, hat wohl nicht erwartet, dass sie deswegen gleich die Polizei rufen. Diese Person lief noch einmal hier herauf und nahm den Schädel weg, während sie nach unten rannten”, erklärte Garth. “Es war ein Streich.”

“Ich will trotzdem, dass etwas dagegen unternommen wird”, verlangte Beth ruhig.

Der Officer seufzte laut. “Dann nehmen wir eine Anzeige auf”, gab er nach. “Kann ich Ihren Tisch benutzen?”

“Beth”, sagte Ben leise. “Bist du dir ganz sicher? Du willst wegen eines Streichs allen Ernstes Anzeige erstatten?”

“Darauf kannst du Gift nehmen”, gab Beth zurück.

Der Polizist setzte sich. Keith beschloss, dass er sich definitiv anderswo nützlicher machen konnte.

Zuerst wollte er Beths Informationen nachgehen und lief den Flur entlang und sah sich die Türen zu den Toiletten an.

Ihm war nicht klar gewesen, dass mehr als ein Weg von unten nach hier oben führte. Ziemlich dumm. Er hätte den Club schon längst Zentimeter für Zentimeter absuchen sollen.

Die Herrentoilette war groß und sauber. Am anderen Ende des Flurs gab es einen Durchgang mit zwei Wegen nach draußen. Eine Treppe mit Teppichboden führte nach unten. Eine andere Tür führte über eine Außentreppe auf einen Balkon.

Wenn sich jemand in Beths Büro geschlichen hatte, konnte er also auf mehreren Wegen zurückgekommen sein, nachdem Beth die Haupttreppe hinuntergerannt war.

Ob es derselbe Schädel gewesen war, den Beth auf der Insel entdeckt hatte? Oder hatte jemand von ihrer Entdeckung auf Calliope Key gehört und sie entweder ärgern oder warnen wollen, indem er ihr einen Halloween-Schädel auf den Schreibtisch stellte?

Er benutzte die Treppe zum Balkon. Von hier aus sah man durch die Bäume einige Autos auf dem Parkplatz und das Grundstück neben dem Clubgelände – einen öffentlichen Park. Mit etwas Vorsicht konnte jedermann unbemerkt kommen und gehen. Dafür musste man nur zwischen den Bäumen durch.

Wenn das Pärchen aus dem Hafenrestaurant Beth gefolgt war, hatten sie ihr Auto dann am Park abgestellt? Und waren durchs Gebüsch auf das Clubgrundstück geschlichen und irgendwie in Beths Büro eingebrochen?

Das schien doch sehr weit hergeholt.

Nach seiner Besichtigung ging Keith ins Clubrestaurant. Dort aß Roger Mason gerade mit einem Mann mit Kapitänsmütze, den Keith nur von hinten sah, zu Mittag. Sonst erkannte er niemanden im Speiseraum wieder.

Er ging auf die Veranda. Allein in einem Stuhl, das Gesicht von der breiten Krempe eines Sonnenhutes geschützt, schaute Amanda träge zu den Booten hinüber. An einem anderen Tisch saß ihr Cousin Hank mit ein paar anderen Männern beim Bier zusammen. Ein Stück hinter Amanda war Manny Ortega in ein angeregtes Gespräch mit Maria Lopez vertieft.

Ihr Gespräch konnte er nicht belauschen, ohne dass sie es gemerkt hätten. Das war schade, aber er durfte seine Deckung auf keinen Fall aufgeben.

Etwas weiter links entdeckte er Amber und Kim am Pool. Ob sie wohl etwas von den Geschehnissen mitbekommen hatten?

Amanda rief nach ihm.

Als er vor ihr stand, grinste sie boshaft. “Was ist denn da oben los? Ist Miss Anderson jetzt endgültig übergeschnappt?”

“Wie bitte?”

“Das hat sich längst im ganzen Club herumgesprochen. War ja auch kaum anders zu erwarten, wo sogar die Polizei hier aufgekreuzt ist.” Sie zeigte mit einer eleganten Bewegung nach drinnen. “Das ist der Clubpräsident, mit dem mein Vater gerade spricht. Der arme Mann. Ich bin sicher, er wäre am liebsten unsichtbar vor lauter Peinlichkeit. Wir hatten noch nie die Polizei im Haus. Noch nie.”

“Ich glaube nicht, dass ihm die Sache peinlich ist. Er macht sich wohl eher Sorgen um Beth. Meinen Sie nicht auch, dass es ziemlich erschreckend ist, wenn man auf seinem Schreibtisch einen Totenschädel entdeckt?”

Doch Amanda lachte nur. “Ich habe gehört, dass da gar keiner war.”

“Dann ist es noch schlimmer, wenn er plötzlich wieder weg ist.”

Ein ungeduldiges Schnauben war die Antwort. “Das ist doch lächerlich. Sie hat schlichtweg ein Problem mit ihrem Status hier, mehr nicht.”

“Wie bitte?”

“Wir sind Mitglieder. Sie arbeitet hier nur. Sie will nur ein bisschen Aufmerksamkeit.”

Obwohl ihre Worte ihn wütend machten, hielt Keith sich zurück und versuchte, locker zu wirken. “Wissen Sie, Amanda, ich glaube, mit dieser Ansicht sind Sie hier ziemlich allein. Beths Vater war Mitglied im Club. Ihr Bruder ist es noch. Und ich bin sicher, Beth könnte auch problemlos woanders einen Job finden.”

Amanda lachte wieder und griff nach dem eisgekühlten Glas vor sich. “Also haben Sie tatsächlich mit ihr geschlafen. Das habe ich mir gedacht. Schade. Denn Sie haben mir am besten gefallen, wissen Sie.” Das sagte sie ganz beiläufig.

“Nun, danke für die Blumen, aber ich wollte nur darauf hinweisen, dass wir im 21. Jahrhundert leben”, erwiderte er leichthin. “Wir leben längst nicht mehr in einer Klassengesellschaft.”

“Also nehmen Sie ihr die Geschichte mit dem Schädel allen Ernstes ab?”

“Ich bin sicher, dass sie etwas gesehen hat, ja. Ich halte sie nicht für paranoid.”

“Ach, kommen Sie. Ein Schädel? Ein echter Totenschädel?”, meinte Amanda abfällig.

“Offenbar lag ein Schädel auf ihrem Schreibtisch. Ob es nun ein echter war oder eine Halloween-Attrappe aus Plastik, keine Ahnung. Gibt es hier im Club ein paar notorische Witzbolde?”

Amanda wedelte vage mit der Hand. “Wer weiß? Die Leute hier haben gern ihren Spaß. Vielleicht wollte ihr tatsächlich jemand einen Streich spielen. Vielleicht sogar ihr Bruder.”

“Könnte sein”, meinte Keith, auch wenn ihm die Idee reichlich abwegig vorkam. Aber je mehr er darüber nachdachte, desto mehr war er überzeugt, dass die Geschichte mit dem Schädel kein Zufall sein konnte. Der Witzbold musste auch auf der Insel gewesen sein.

“Soviel ich weiß, hat Ben auch so ein Gerippe in seinem Spind”, plauderte Amanda weiter.

“Glauben Sie nicht, dass er es zugeben würde, wenn er dahintersteckt?”, meinte Keith.

“Wenn die Polizei schon auf der Matte steht? Kaum anzunehmen.” Plötzlich wurden Amandas Augen ganz schmal. “Warum sprechen Sie nicht einmal mit den beiden Schätzchen da unten?” Sie deutete mit dem Finger auf Amber und Kimberly. “Die Mädels sind doch genau im richtigen Alter für so etwas. Und sie treiben sich öfter mal in Beths Büro herum.”

“Vielleicht sollte ich sie wirklich mal fragen”, antwortete er beiläufig und stand auf.

“Aber kommen Sie wieder”, rief Amanda ihm hinterher und ließ ihre Stimme dabei gleichzeitig verführerisch und amüsiert klingen.

Er lächelte, winkte und ging zum Pool. Weil Amber spürte, dass jemand kam, hob sie den Kopf. Sie fuhr zusammen, als sie ihn sah, aber dann lächelte sie. “Hi.”

“Selber hi”, antwortete er. Die Mädchen saßen in Liegestühlen, aber nicht entspannt zurückgelehnt, sondern aufrecht mit den Füßen auf dem Boden und sahen einander an. Keith setzte sich ans andere Ende von Ambers Liegestuhl. “Wenn ich das richtig verstanden habe, haben wir miteinander gemailt, oder?”

In Sekundenschnelle liefen die beiden tiefrot an.

Er kam gleich zur Sache. “Habt ihr auch diesen Schädel auf den Schreibtisch deiner Tante gelegt?”, fragte er.

“Nein!”, rief Amber entsetzt.

Ganz fest sah er Amber in die Augen. “Ich werde es auch nicht der Polizei oder deinem Vater erzählen, versprochen. Aber ich muss es wissen.”

Doch sie schüttelte den Kopf. “Ich schwöre, ich habe nichts damit zu tun. So etwas würde ich nie machen. Ehrlich.”

“Wirklich, Keith, wir waren’s nicht”, versicherte auch Kim.

Und er glaubte ihnen. “Habt ihr eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?”

Amber schnaufte. “Amanda.”

“Die dumme reiche Kuh Mason”, stimmte Kim zu.

Lächelnd senkte er den Kopf.

“Kann es sein, dass ihr beiden ein bisschen voreingenommen seid, was Amanda betrifft?”, fragte er.

Kim schaute weg, aber Amber sah ihn direkt an. “Glauben Sie? Irre ich mich oder nimmt Amanda sich immer das, was sie haben will, ohne Rücksicht auf andere?”

“Wow”, murmelte er überrascht.

“Das hat gesessen”, sagte Kim beeindruckt zu Amber.

“Nun ja, immerhin habt ihr deiner Tante auch schon mal einen Schrecken einjagen wollen.”

Amber stutzte. “Das ist nicht wahr.”

“Ach, komm schon, du hast doch zugegeben, dass du an ihrem Computer herumgespielt hast.”

“Ja, ich habe von ihrem Computer aus eine E-Mail geschrieben”, gab Amber zu. “Aber ich wollte ihr doch keinen Schrecken einjagen.”

Jetzt machte Keith ein erstauntes Gesicht. “Amber …”

In diesem Moment klingelte sein Handy, und er entschuldigte sich und ging ein paar Schritte beiseite.

Es war Lee. Keith hörte zu. Sein Herzschlag beschleunigte sich und setzte dann plötzlich aus. “Wir reden später noch mal darüber. Ich muss los”, sagte er zu den Mädchen, nachdem das Telefongespräch beendet war.

Ohne ihre Antwort abzuwarten, lief er geradewegs zum Parkplatz.

Officer Garth war inzwischen wieder gegangen. Der Clubpräsident versuchte sich im Restaurant an der Aufklärung des mysteriösen Falls. Wofür Beth ihm sehr dankbar war – denn er hatte sicher seine Zweifel, glaubte ihr aber immerhin, dass sie etwas gesehen hatte. Und dem Übeltäter, der für diesen üblen Streich verantwortlich war, wollte er unbedingt das Handwerk legen.

Als Garth endlich gegangen war, blieb Beth mit ihrem Bruder allein zurück.

Ben sagte nichts, sondern saß schweigend in einem der Sessel vor ihrem Schreibtisch. Lange sah er einfach auf seine Hände hinunter, die verschränkt in seinem Schoß lagen.

“Beth”, begann er dann vorsichtig.

“Nein, Ben, fang nicht wieder damit an. Ich bin nicht plötzlich wahnsinnig geworden oder so etwas.”

“Ich glaube ja nur nicht, dass es ein echter Schädel war.”

“Du willst mir einfach nicht glauben.”

“Natürlich will ich das nicht”, erwiderte er ungeduldig. “Mir gefällt der Gedanke nicht, dass wir in Gefahr sind.”

“Ben, es geht um mich, nicht um uns.”

Er grinste schief. “Das macht für mich keinen großen Unterschied.”

Dieser Satz zauberte ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht. Dann beugte sie sich über den Schreibtisch und berührte sanft seinen Arm. “Ich schwöre dir, ich bin wirklich nicht verrückt geworden.”

“Ist gut, Beth. Wenn du es sagst”, meinte er, klang aber nicht überzeugt.

Zu ihrem Erstaunen stand er plötzlich auf und wollte hinausgehen.

“Ben?” Sie lief hinter ihm her.

Auf der Treppe blieb er stehen und drehte sich nach ihr um. “Ich muss etwas nachsehen. Aber du kannst nicht mitkommen.”

“Wieso denn?”

“Ich muss in die Männerumkleidekabine.”

Entgeistert sah sie ihn an. “Was willst du denn da?”

“Nur etwas nachsehen.”

“Was denn?”

“Beth, hör auf. Was machst du überhaupt an einem Samstag in deinem Büro? Genieß dein Wochenende. Geh nach Hause und entspann dich. Schau dir einen Film an. Mach irgendwas.”

“Verdammt, Ben …”

“Okay, Beth. Vor ein paar Tagen kam mir in der Umkleidekabine etwas merkwürdig vor. Ich glaube, jemand war an meinem Spind. Ich will nachsehen, ob er meinen Halloween-Schädel geklaut hat.”

“Also glaubst du mir doch?”

“Ich glaube, dass deine wilde Geschichte von der Insel die Runde gemacht hat und jemanden zu einem bösen Scherz angestachelt hat, okay? Es geht um einen Streich, Beth. Nichts weiter. Du kannst nicht ewig herumlaufen, als wärst du plötzlich für ‘CSI: Miami’ gecastet worden, verstehst du?”

“CSI! Ich! Du hast ja einen Vogel! Wer benimmt sich hier eigentlich merkwürdig?”

“Ich glaube, mein Schädel ist verschwunden. Verstehst du denn nicht? Ich muss nachsehen, ob das wirklich der Fall ist. Na gut, es kommt mir wirklich ein bisschen merkwürdig vor. Wie ein Déjà-vu.”

“Na, dann prüf mal, ob dein Schädel noch am Platz ist”, meinte sie trocken.

“Und dann gehst du, ja?”, bat er. “Ich mach dann auch Schluss hier. Ich wollte das Boot saubermachen, aber das kann warten. Ich hole die Mädels und wir fahren nach Hause, einen Film sehen oder so. Willst du nicht mitkommen?”

“Ich will wissen, ob dein Schädel noch im Spind ist.”

Er seufzte. “Na gut.”

Sie begleitete ihn nach unten zum Pool. Als sie durchs Restaurant gingen, spürte Beth, wie sie rot anlief. Die Leute starrten sie an. Sie sprachen sie nicht an – sie starrten einfach.

Immerhin winkten Manny und Maria ihr zu, als sie an ihnen vorbeikam, aber selbst sie wirkten irgendwie peinlich berührt – die heile Welt der Jachtclubs war gestört.

Als sie sie kommen sahen, sprangen Amber und Kim sofort auf. Ben ging gleich weiter zu den Umkleidekabinen.

“Bist du in Ordnung?”, fragte Amber besorgt.

“Natürlich, mir geht’s gut.”

“Aber da lag doch ein Schädel auf deinem Schreibtisch”, meinte Amber ohne den geringsten Zweifel in ihrer Stimme.

“Stimmt.”

Amber schaute Kim vielsagend an.

“Sie war’s”, meinte Kim überzeugt.

“Jede Wette”, bestätigte Amber.

“Wer war was?”, wollte Beth wissen.

Amber senkte die Stimme. “Amanda. Amanda Mason. Sie hat es auf Keith abgesehen, weiß aber, dass er auf dich scharf ist. Sie ist eifersüchtig und versucht dich bloßzustellen.”

“Amber”, begann Beth, überlegte jedoch, ob bei aller Bosheit nicht ein Funken Wahrheit an dem sein mochte, was ihre Nichte vermutete.

Wenn man großzügig übersah, dass Keith Henson durchaus nichts dagegen hatte, Amanda Mason die Ehre seiner Anwesenheit zu gewähren.

Amber schnaubte abfällig. “Ach komm, Tante Beth. Tu doch nicht immer so, als würden Erwachsene sich nie danebenbenehmen.”

Beth musste lächeln. Manchmal war ihre Nichte eben doch reifer, als ihr Alter vermuten ließ.

“Hör mal, Amber, wir können nicht einfach davon ausgehen, dass Amanda dahintersteckt, verstehst du?”

Ein weiteres Mal tauschten sie und Kim vielsagende Blicke.

“Entweder ihr seid weiter höflich zu ihr, oder ihr geht ihr ganz aus dem Weg, ist das klar?”, sagte Beth.

Die Mädchen nickten gleichzeitig.

Beth sah zur Terrasse. Gerade setzten Manny und Maria sich unter einen Sonnenschirm und steckten die Köpfe zusammen. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sich zwischen den beiden möglicherweise etwas anbahnte. Wenn es so war – umso besser. Sie mochte beide.

“Sie ist weg”, meinte Amber.

“Wer?”, fragte Beth.

“Amanda”, erklärte Kim. Dann flüsterte sie leise weiter: “Sie ist gegangen, gleich nachdem Keith zu uns gekommen ist.”

“Genau. Und dann klingelte sein Handy, und er musste auch weg”, sagte Amber. “Du meinst doch nicht etwa, dass sie ihn angerufen hat, oder?”

“Es geht uns nichts an, wo die beiden stecken, klar?”, sagte Beth. Trotzdem knirschte sie innerlich mit den Zähnen. Was zum Teufel spielte dieser Mann eigentlich für ein Spiel?

Dann kam Ben zurück und sah sehr verärgert aus. “Ich gehe wegen dieser Sache zu Präsident Berry und dem Clubvorstand. Da hat dir wirklich jemand einen bösen Streich gespielt. Der Schädel aus meinem Spind ist tatsächlich verschwunden.”

“Na bitte!”, rief Beth triumphierend.

“Beth, es war ein mieser Streich. Ich bin nach wie vor der Ansicht, dass die Polizei hier nichts zu suchen hatte.”

“Du bist Anwalt. Und hast mir selbst mal erzählt, dass die Leute viel zu selten Anzeige erstatten.”

“Mädels, lasst uns einen Film anschauen”, seufzte Ben.

“Wir müssen uns aber erst umziehen”, erklärte Amber.

“Okay, dann los mit euch. Kommst du mit, Beth?”

“Ich glaube, ich fahre lieber nach Hause”, erwiderte sie, obwohl Amber sie erwartungsvoll ansah. “Ich bin wirklich müde, mein Schatz”, fügte sie noch hinzu. Dann wurde ihr klar, dass Amber fürchtete, sie wäre immer noch böse mit ihr. “Ach, was soll’s. Ich komme doch mit euch ins Kino. Aber kein Horrorfilm, ist das klar?”

“Ich kann ja fahren und dich später wieder hier absetzen”, schlug Ben vor.

“Danke, aber ich fahre mit meinem Wagen. Dann können wir beide nach dem Kino direkt nach Hause.”

“Gut”, stimmte Ben zu. “Mädels, marsch, umziehen!”

Während sich die Mädchen umzogen, entschuldigte sich Beth, weil sie Ashley anrufen wollte.

“Hallo, ich bin’s”, begann sie das Gespräch.

“Jetzt hast du also endlich Zeit für mich. Und was war mit unserem Mittagessen?”

Beth atmete tief durch. “Entschuldige, ich war … sauer.”

“Na, prima. Und ich habe alles abbekommen.”

“Es tut mir wirklich leid und ist nicht zu entschuldigen.”

“Hauptsache, du weißt das”, meinte Ashley mit gespielter Strenge.

“Ash, ich brauche deinen Rat.”

“Ach so?” Beth hatte das Gefühl, dass Ashley langsam vorsichtig wurde.

“Auf meinem Schreibtisch lag ein Schädel.”

“Wie bitte?”

Beth erzählte ihrer Freundin, was passiert war.

“Das hört sich wie ein übler Streich an”, meinte Ashley.

“Wie auch immer, der Kerl, den du angeblich nicht kennst oder erkannt hast – Keith Henson –, war jedenfalls zufällig auch gerade da, als es passiert ist.”

“Vermutlich ist er dir nachgefahren.”

“Ashley, kannst du mir vielleicht erklären …”

“Die Kleine schreit, ich muss Schluss machen”, sagte Ashley.

“Ashley!”

“Sprich mit ihm, Beth. Sprich mit ihm, nicht mit mir. Ich muss Schluss machen. Ehrlich.”

Die Mädchen waren umgezogen und fertig zum Gehen. Kim beschloss, mit Beth zu fahren, damit sie nicht allein im Auto saß.

Vor dem Kino überlegten sie, welchen Film sie sehen sollten, und entschieden sich dann für eine Liebeskomödie.

Weil Beth Lust auf eine Kleinigkeit zu essen hatte, bestellte sie einen Hotdog, Popcorn, Bonbons und M&Ms. Ihr Bruder sah sie an, als wäre sie jetzt ohne jeden Zweifel übergeschnappt, aber sie ignorierte ihn.

Obwohl der Film gut war, konnte Beth sich nicht richtig konzentrieren. Am Ende des Films hatte sie mehr oder weniger entschieden, dass es sich bei der ganzen Sache tatsächlich um einen üblen Streich handelte. Das machte sie wütend – und umso entschlossener, dem Übeltäter auf die Spur zu kommen und ihn zu überführen.

Vielleicht hatten die Mädchen ja recht, was ihren Verdacht bezüglich Amanda anging. In jedem Fall überwog die Entrüstung zunehmend ihre Angst.

Nach dem Kino nahmen sie in einem Steakhaus in der Shopping-Mall ein frühes Abendessen zu sich und gingen anschließend gemeinsam zum Parkplatz. Ben schlug ihr vor, bei ihnen zu übernachten, aber Beth schlug das Angebot aus.

Als sie sich verabschiedete, sah Kim sie ernst an.

Amber umarmte ihre Tante besonders innig. “Ich würde dir niemals wehtun wollen, Tante Beth. Niemals”, versicherte sie.

Liebevoll strich Beth ihrer Nichte übers Haar. “Das weiß ich doch”, sagte sie überrascht.

“Und ich würde dir niemals Angst einjagen wollen. Wirklich nicht.”

Weil sie an ihren Computer denken musste, stutzte Beth. Schließlich hatte Amber zugegeben, dass sie daran herumgespielt hatte.

“Amber, Süße, können wir dann?”, fragte Ben. “Beth, willst du wirklich nicht mitkommen?”

“Nein, ich möchte gern nach Hause.”

“Ich glaube, du bist nur eigensinnig.”

“Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Du kannst ja hinter mir herfahren, wenn du willst.”

Die Mädchen gingen zu Bens Auto, und Beth setzte sich hinter das Lenkrad ihres Wagens. Als sie zum Ausgang fuhr, folgte Ben ihr.

Auf der Fahrt wünschte sie sich ins Kino zurück. Denn der Film hatte sie trotz allem abgelenkt, auch wenn die Angst ständig in ihr lauerte. Aber jetzt kehrten die dunklen Gedanken umso geballter zurück.

Wenn dieser Totenschädel auf ihrem Schreibtisch wirklich ein Halloween-Scherzartikel gewesen war, was war dann letzte Woche gewesen? Hatte sie nun einen Schädel gesehen oder doch nur eine große Muschel? Wenn man sie in den Zeugenstand riefe und schwören ließe, könnte sie dann unter Eid entschieden antworten? Sie war sich so sicher gewesen, aber nun …

Und was zum Teufel spielte Keith Henson für eine Rolle in dieser ganzen Sache? In einem Moment wirkte er so aufrichtig und vertrauenswürdig, dass sie ihre Hand für ihn ins Feuer gelegt hätte.

Aber im nächsten Augenblick …

Sie parkte vor ihrem Haus. Neben ihr hielt Ben, sie winkte ihm zu und hauchte den Mädchen einen Kuss zu. Dann stieg sie aus und lief zu ihrem Gartentor.

In diesem Moment durchfuhr es sie wie ein Blitz.

Da war wieder der Schatten.

Und es war keine Einbildung.

Da war der Baum … der Schatten des Baums … und jemand, der aus diesem Schatten trat.

Jemand, der ihr auflauerte.

Jemand, der auf sie gewartet hatte.

Doch es war nicht der Schatten, der hinter ihr her war. Er diente nur als Ablenkung.

Während sie den Hausschlüssel ins Schloss steckte, behielt sie die ganze Zeit den Schatten im Auge, um jeden Moment schreien zu können.

Der Angriff kam von hinten.

Plötzlich spürte Beth einen Windhauch hinter sich, dann legte sich eine behandschuhte Hand über ihren Mund.

Und erst jetzt bewegte sich etwas im Schatten des Baums.


13. KAPITEL

Diesmal kannte Keith den Mann nicht, der vor ihm auf dem sterilen Edelstahltisch lag.

Obwohl hier alles antiseptisch war, roch der Raum merkwürdig. Irgendwie roch es in der Gerichtsmedizin immer merkwürdig.

“Victor Thompson, siebenundzwanzig. Taucher, seit er fünfzehn ist, hat sein ganzes Leben auf dem Wasser verbracht, aufgewachsen in Marathon, kannte die Riffs wie seine eigene Westentasche”, erläuterte Mike Burlington. “Hat sein Geld damit verdient, Tauchausflüge von Islamorada aus zu begleiten.”

“Ertrunken?”, fragte Keith und sah von Mike Burlington zum Gerichtsmediziner James Fleming.

Fleming war ein Vertrauen erweckender Mann. Eigentlich hätte er einen guten Hausarzt abgegeben mit seinem dichten Schopf weißer Haare und dem angenehm verwitterten Gesicht. Als Fünfzigjähriger war er alt genug, um schon einiges gesehen zu haben, besaß aber trotzdem noch einen gewissen Biss.

“Ja, wir haben Wasser in seiner Lunge gefunden”, bestätigte Fleming.

“In seinem Tank war noch Sauerstoff für gut fünfzehn Minuten”, fügte Mike hinzu.

Auch Mike Burlington machte einen ausgesprochen seriösen Eindruck. Er war groß, schlank und drahtig, ungefähr Anfang vierzig. Der Typ Mann, der schon sein ganzes Leben lang wusste, was er wollte. Mike kam aus bescheidenen Verhältnissen, war schon während der Highschool zum Trainingscorps der Army und später zum Militär gegangen, hatte mit einem Armeestipendium studiert und war dann direkt in der Ermittlungsarbeit gelandet. Ein harter Bursche, innerlich wie äußerlich, aber er verlor nie die Tatsache aus den Augen, dass seine Aufgabe darin bestand, die Menschen zu beschützen.

“Irgendwelche Verletzungen oder Anzeichen von Gewaltanwendung am Körper?”, fragte Keith.

Dr. Fleming schüttelte den Kopf. “Sehen Sie selbst”, meinte er einladend.

Vorsichtig und mit Handschuhen besah Keith sich die Leiche.

Fast wie bei …

Er sah die fahlen Flecke und schaute Fleming an.

“Ja, er ist vermutlich ertrunken, wurde dann aus dem Wasser gezogen und wieder hineingeworfen. Das Blut hat sich vorn gesammelt, also wurde er vermutlich mit dem Gesicht nach unten transportiert und dann wieder ins Wasser geworfen. Das alles muss innerhalb weniger Stunden nach seinem Tod passiert sein. Aufgetaucht ist er vor Marathon.”

“Und sein Boot?” Jetzt sah Keith Mike an.

Doch der schüttelte den Kopf. “Kein Vergleich mit den Luxusjachten, die verschwunden sind. Ein Neun-Meter-Boot. Solide Angelegenheit. Gut gepflegt, aber nicht allzu viel wert.”

“Wurde das Boot gefunden?”

“Bisher nicht.”

“Ich nehme an, er war allein draußen.”

Mike nickte grimmig.

“Hat er Freunden gegenüber angedeutet, dass er nach Calliope Key wollte?”, fragte Keith.

“Die Polizei von Monroe County hat sich ein bisschen umgehört. Anscheinend haben er und seine Freunde viel über gesunkene Schiffe und die Wracks entlang der Küstenlinie von Florida geredet. Ich kann Ihnen eine Liste geben. Weiß irgendjemand, wo sie sich gerade aufhalten?”, wollte Mike wissen.

Keith schüttelte den Kopf.

“Gut. Belassen Sie es dabei. Solange wir nicht wissen, was zum Teufel das alles bedeutet, ermitteln wir in alle Richtungen.”

Einen Moment überlegte Keith, ob er widersprechen sollte. Aber Mike war kein vertrauensseliger Mensch. Dafür war er schon zu lange im Geschäft. Er hatte viele rechtschaffene Menschen getroffen, mutig und loyal. Aber leider auch das Gegenteil kennengelernt.

“Eine Menge merkwürdiger Dinge passieren, und ich habe allmählich das Gefühl, dass sie alle irgendwie zusammenhängen.”

“Was meinen Sie damit?”, fragte Mike.

“Meine Herren? Können wir dem jungen Mann hier seinen Frieden geben?”, fragte der Arzt.

“Für den Moment schon, aber die Leiche kann noch nicht freigegeben werden”, erklärte Mike.

“Ich weiß nicht, ob die Lokalbehörden damit …”

“Ich kümmere mich darum”, versprach Mike und sah Keith ausdruckslos an. “Kommen Sie in mein Büro, da können wir in Ruhe weiterreden”, meinte er und ging voraus in den Flur.

Nachdem Keith ihn auf den aktuellen Stand gebracht hatte, sagte Mike: “Wir haben irgendwo eine undichte Stelle.”

“Nicht unbedingt”, widersprach Keith. “Von dem Unternehmen wissen einfach zu wenig Leute.”

“Aber zu viele kommen dabei ums Leben”, konterte Mike. “Irgendjemand weiß etwas, das er nicht wissen sollte.”

“Aber deswegen muss es keine undichte Stelle geben. Es gibt nun mal Leute in der Gegend, die wissen, wer ich bin”, erinnerte ihn Keith.

“Behalten Sie Ihre Leute im Auge, mehr kann ich dazu nicht sagen”, brummte Mike finster.

“Okay”, stimmte Keith angespannt zu. Natürlich würde er sie im Auge behalten, wie er das schon die ganze Zeit über getan hatte. Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Lee oder Matt etwas damit zu tun hatten.

Er sah einen Moment zu Boden und schaute dann wieder Mike an. “Vielleicht haben wir es ja vermasselt. Wir können die Strategie immer noch ändern, indem wir die Sache einfach auffliegen lassen, die Betroffenen warnen und alle anderen schützen.”

“Na prima. Am besten rufen Sie gleich die Presse an. Und was dann?”, wollte Mike wissen. “Sollen wir all die vergessen, die schon ihr Leben verloren haben?”

“Es sieht nun mal nicht so aus, als könnten wir mit dem Kurs, den wir bisher gefahren sind, das Blutvergießen stoppen”, sagte Keith.

“Wir sind doch ganz nah dran, verdammt”, beharrte Mike.

Nah dran?

Nah genug, um weiteres Blutvergießen zu verhindern?

“Sie wissen, was Sie zu tun haben”, meinte Mike abschließend.

“Ja.”

Als Keith das Gebäude verließ, klingelte sein Handy. Weil er Lee oder Matt vermutete, nahm er ab.

Jedenfalls hatte er nicht mit der Stimme und dem leichten Akzent gerechnet, den er jetzt hörte.

“Mr. Henson?”

“Wer ist da? Woher haben Sie meine Nummer?”

“Sie sind nicht der Einzige, der ein bisschen herumschnüffelt, Mr. Henson. Ich rufe Sie wegen eines gemeinsamen Freundes an.”

“In Ordnung. Wer sind Sie?”

“Manny Ortega. Erinnern Sie sich an mich?”

“Ja. Und was wollen Sie?”

“Ich muss mit Ihnen sprechen. Unter vier Augen. Ich glaube, ich kann Ihnen weiterhelfen. Und Sie können mir behilflich sein.”

Schnell sah Keith auf seine Armbanduhr. Zwar hatte er es eilig, aber er war auch neugierig. “Es muss aber schnell gehen. Und vorher sollten Sie mir sagen, wer Ihnen meine Nummer gegeben hat.”

Die Antwort war höchst überraschend und machte ihn noch neugieriger. “Wann also? Und wo?”

“Auf der 27. Straße gibt es einen Bootsladen. Ein Riesending, hat lange geöffnet. Können wir uns da treffen?”

“Geben Sie mir eine Stunde.”

“Ich werde Sie nicht lange aufhalten.”

“Ich muss vorher noch etwas erledigen”, erklärte Keith. “Dann komme ich.”

Beth versuchte gar nicht erst, sich umzudrehen.

Sie spürte ein Messer an ihrer Kehle. Und zweifelte keinen Moment daran, dass es ein echtes Messer war.

Genauso wenig zweifelte sie daran, dass ihr Angreifer das Messer ohne Skrupel einsetzen würde.

In der Handtasche lag ihr Pfefferspray. Unerreichbar. Also konnte sie nur bewegungslos dastehen und beten. Selbst wenn sie es irgendwie schaffte, den Mann mit dem Messer zu überwältigen, gab es hinterher immer noch den anderen. Wenn es dann überhaupt noch ein Hinterher gäbe.

Denn auch der “Schatten” war bewaffnet. Zweifellos würde die Pistole, die auf sie gerichtet war, jede Flucht vereiteln.

Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihre Knie waren wie aus Gummi. Von hier aus konnte sie das Gesicht des Schattens nicht erkennen, dafür stand er – oder sie – zu weit weg. Sie hätte nicht einmal sagen können, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte.

Ebenso wenig wusste sie, ob das Messer an ihrer Kehle ein Mann oder eine Frau hielt.

Ein Mann, entschied sie dann. Der Griff war zu kräftig. Dass Frauen – egal wie muskulös oder entschlossen – eine so schmerzhafte Kraft an den Tag legten, konnte Beth sich nicht vorstellen. Gleichzeitig sagte sie sich, dass jemand, der so darauf bedacht war, seine Identität zu verbergen, nicht die Absicht haben konnte, sie zu töten. In Todesgefahr wäre sie eher, wenn sie die Gesichter ihrer Angreifer erkennen könnte.

Es war aussichtslos, eine der beiden Personen zu identifizieren.

Auch das Flüstern an ihrem Ohr half da nicht weiter.

“Das ist eine Warnung. Lassen Sie es sein. Vergessen Sie Calliope Key. Vergessen Sie, dass Sie je die Namen von Ted und Molly Monoco gehört haben. Das nächste Mal kommen Sie nicht lebend davon. Und gehen Sie nicht zur Polizei. Wenn Sie das auch nur in Erwägung ziehen, sollten Sie Folgendes bedenken: Sie haben eine Nichte. Und dieses hübsche Mädchen könnte vor Ihren eigenen Augen sterben, damit Sie anschließend in dem Bewusstsein sterben, an ihrem Tod schuld zu sein. Verstanden?”

Verstanden? Beth war nicht sicher. Sie war wie gelähmt. Sie hatte auch so schon genug Angst – aber nach der Erwähnung von Amber wurde aus ihrer Furcht Panik.

Plötzlich erhellten Lichter ihre Straße. Das Scheinwerferlicht eines Autos, das vor ihrem Haus anhielt.

Beth bekam einen heftigen Stoß, fiel auf die Knie und ging zu Boden. Im Fallen hörte sie noch, wie jemand wegrannte.

Ihr Angreifer war verschwunden.

Der Schatten auch.

“Beth!” Das war Keith. Sekunden später kniete er bei ihr. “Bist du in Ordnung?”

“Ja.”

Dann rannte er wieder weg und verschwand in der Dunkelheit.

Immer noch benommen, blieb sie ein paar Sekunden liegen. Ganz langsam normalisierte sich ihr Herzschlag. Sie atmete ganz tief ein und empfand die frische Luft als unglaublich süß. Alles, was sie denken konnte, war: Ich lebe noch.

Der zweite Gedanke war: Mein Knie tut weh.

Mühsam rappelte sie sich auf und öffnete die Haustür. Fast hätte sie geschrien, als sie wieder jemanden auf sich zurennen hörte. Sie fuhr herum, fest entschlossen, jedem Angreifer die Stirn zu bieten.

Aber es war Keith.

“Ruf die Polizei”, befahl er.

“Nein.” Sie stieß ihn von sich und lief ins Haus. Er kam ihr nach, schloss die Tür ab und folgte ihr in die Küche. Dort goss Beth sich einen Brandy ein. An den Küchentresen gelehnt stand sie da, spürte die Schmerzen im Knie und sah ihn nur an.

Er nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie. “Beth, du musst die Polizei benachrichtigen.”

“Nein!”

“Du bist gerade angegriffen worden, und die Schweine sind entkommen. Ich kann nicht die gesamte Nachbarschaft allein absuchen.”

“Nein”, wiederholte sie.

“Dann rufe ich an.”

Er griff nach dem Telefon, doch sie hielt ihn am Arm zurück.

“Nein, bitte – nicht die Polizei.”

“Aber sie wollten dir etwas antun.”

“Sie haben es nicht nur auf mich abgesehen. Sie haben gedroht, Amber etwas anzutun, wenn ich die Polizei benachrichtige.”

Er zögerte. “Beth, egal, auf wen sie es abgesehen haben, du musst die Polizei benachrichtigen.”

“Ich werde ihr Leben nicht in Gefahr bringen. Und wenn du die Polizei rufst, dann werde ich sagen, dass du lügst. Das schwöre ich dir. Ich werde sagen, dass du mir nachstellst.”

“Das würdest du nicht tun.”

“Oh doch, das würde ich. Ich meine es ernst, Keith.”

Er fluchte, wandte sich ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Beth trank noch einen Brandy und merkte, dass die Anwesenheit von Keith ihr trotz aller Wut und Enttäuschung ein Gefühl von Sicherheit vermittelte. Allmählich kehrte ihre Entschlossenheit zurück.

“Ich nehme mal an, dass du selbst kein Bulle bist”, sagte sie dann abweisend.

Er drehte sich wieder zu ihr. “Nein, ich bin kein Bulle. Aber ich weiß, dass man so gefährliche Leute nicht einfach entkommen lassen darf.”

Statt zu antworten, griff sie nach dem Telefon. Sie würde nicht die Polizei anrufen, aber Ashley. Nein, vielleicht wurde sie ja beobachtet. Verrückt, schließlich stand sie in ihrem eigenen Haus, Vorhänge zu, Tür verschlossen – und Keith neben sich.

Obwohl sie bezweifelte, dass ihre Angreifer zu der Sorte Gangster gehörten, die ihr Telefon anzapften, legte sie den Hörer trotzdem wieder weg.

Sie hatten gedroht, Amber etwas anzutun. Das war ein schrecklicher Gedanke.

Sollte sie das Leben ihrer Nichte in Gefahr bringen? Und dann die Ereignisse dieses Tages: ein Totenschädel auf ihrem Schreibtisch – und ein Jachtclub voller Leute, die ihre Reaktion auf diesen angeblichen Streich für völlig überzogen hielten. Mit ein wenig Glück würde sie ein weiteres Mal an Officer Garth geraten. Und was der sagen würde, konnte sie sich nur zu gut ausmalen.

“Wie du ja weißt”, erklärte sie Keith kühl, “habe ich heute schon einmal die Polizei gerufen. Stell dir nur vor, was passiert, wenn ich das noch einmal tue. ‘Sind Sie ganz sicher, dass Sie sich das nicht nur eingebildet haben? Und da stand jemand ganz nah bei Ihnen? Aber warum können Sie die Person dann nicht beschreiben? Da hat sich sicher nur jemand einen Streich erlaubt.’ Dann könnte ich zu meiner Verteidigung vorbringen, dass ich mich am Knie verletzt habe. Und der herzensgute Officer würde erwidern: ‘Vermutlich haben Sie sich vor einem Busch erschreckt, Miss Anderson. Dabei sind Sie hingefallen und haben sich verletzt.’“

“Beth, ich war dabei. Ich habe sie gesehen.”

“Stimmt. Du hast sie gesehen. Du bist ihnen nachgerannt, aber sie konnten entkommen.”

“Die Gegend hier mit all den Gärten ist sehr unübersichtlich. Da gibt es tausend mögliche Verstecke. Aber genau das ist der Punkt. Das sind Feiglinge. Jemand hat sie aufgeschreckt, und sie sind abgehauen.”

“Ich bin kein Idiot, Keith. Sie haben mir mit meiner Nichte gedroht.”

Er legte seine Hände auf ihre Schultern. “Beth …”

Sie machte sich von ihm los. “Und selbst wenn wir die Polizei holen, können sie nicht viel machen. Ich habe die Nase voll von Leuten, die mir nicht glauben. Und jetzt ist auch noch meine Nichte in Gefahr.”

“Beth, du bist in Gefahr seit dem Moment, in dem du den Schädel gesehen hast und die Mädchen davon geredet haben, als wir an dem Abend am Strand zusammensaßen.”

“Soll das heißen, dass jemand von der Insel diesen Schädel auf meinen Schreibtisch gestellt hat?”

“Wenn da ein Schädel war”, sagte er leise.

“Nicht du auch noch!”

“Beth, ich weiß, dass du etwas verstecken wolltest. Und ich habe das ganze Gelände danach abgesucht.”

“Und du wusstest, wonach du gesucht hast?”, wollte sie wissen.

“Nein. Aber ein Menschenschädel wäre mir wohl kaum entgangen.”

Beth sah ihn nur an, eine Augenbraue nach oben gezogen.

Er seufzte. “Na gut, Beth. Ich hatte nicht viel Zeit. Und wurde kurz darauf unterbrochen. Aber ich wusste doch, wo du gestanden hast – also hätte ich ihn doch finden müssen.” Wieder diese stillschweigende Andeutung. Ich hätte ihn finden müssen. Aber dann schüttelte er den Kopf, als würde ihm die Andeutung noch weniger gefallen als ihr. “Beth, in dieser Nacht waren Leute unterwegs, die eigentlich hätten schlafen sollen. Ich hatte das erwartet, habe geradezu darauf gewartet. Irgendwas war im Gange. Aber …”

Sie sah ihn an. “Ich rufe meine Freundin Ashley an. Sie ist Polizistin und weiß, dass ich nicht verrückt geworden bin. Und dass ich nicht grundlos panisch werde.”

Aber sie zögerte und schaute ihn weiterhin an. Dann goss sie sich noch einen Brandy ein. Nein, sie verfiel nicht grundlos in Panik. Aber in dieser Situation brauchte sie dringend eine Stärkung.

Sie stürzte den Schnaps hinunter und stellte verwundert fest, dass sie das sanfte Brennen in ihrem Hals genoss.

Noch immer wusste Beth nicht, was sie machen sollte. Im Grunde war sie überzeugt, dass es ein Fehler war, solchen Verbrechern wie auch immer nachzugeben, andererseits …

Sie hatten Amber bedroht.

Weil sich die Gedanken wild in ihrem Kopf drehten, goss sie sich kurzerhand noch einen Schnaps ein. Ohne ein Wort zu sagen, nahm Keith ihr das Glas aus der Hand. Beth fuhr herum und funkelte ihn wütend an.

“Das wird das Problem nicht lösen”, meinte er.

“Tatsächlich? Und was schlägst du vor?”

“Ruf die Polizei.”

Sie trat einen Schritt von ihm weg. “Das ist meine Entscheidung.”

“Beth, hör doch …”

“Nein. Hast du eigentlich nichts vor, nichts zu erledigen?”, fragte sie dann schnippisch.

Dabei hätte sie ihn am liebsten angefleht, bei ihr zu bleiben und sie zu beschützen. Aber sie musste sich selbst um ihre Angelegenheiten kümmern – und er sich um seine. Schließlich konnte sie ihn nicht als Leibwächter engagieren. Und Amber half das ohnehin nichts. Vor lauter Angst und Ohnmacht wurde Beth wütend.

“Ich kann tatsächlich nicht hierbleiben”, sagte Keith leise und mehr zu sich selbst, als würde es ihn ärgern.

Das erinnerte sie daran, dass auch dieser Mann eine zwielichtige Rolle in dem ganzen Chaos spielte. “Entschuldige bitte, aber ich kann mich nicht erinnern, dich darum gebeten zu haben”, sagte sie.

Nachdenklich sah er sie an und griff dann selbst zum Telefon. Sie wollte ihn abhalten, kam aber nicht gegen ihn an. “Beruhige dich. Ich rufe nicht bei der Polizei an.”

“Bei wem dann?”

“Bei Jake Dilessio.”

Prompt ließ sie seinen Arm los und machte einen Schritt zurück. Die Arme kampfbereit vor der Brust verschränkt. “Also kennst du Ashley und Jake doch.”

“Ja”, sagte er nur und wählte. “Jake, hier ist Keith. Entschuldige bitte, das ist ein bisschen kurzfristig. Aber können wir uns bei Beth zu Hause treffen?”

Während sie zusah und lauschte, kniff sie die Augen zusammen. Anscheinend kannte er Jake sogar recht gut. Mehr denn je hatte sie das Gefühl, betrogen zu werden.

Als er auflegte, fragte sie: “Willst du das nicht erklären?”

“Du weißt doch, dass ich Berufstaucher bin”, meinte er betont locker. “Ich hatte hier schon mal beruflich zu tun.”

“Mit der Polizei?”

“Genau”, erwiderte er ungeduldig.

Sie schüttelte langsam den Kopf. “Und sonst hast du nichts zu sagen?”

“Leider nicht.”

“Warst du auf Calliope Key, um … eine Leiche zu suchen?”, fragte sie weiter.

“Nein.”

“Was dann?”

“Ich muss los, sobald Jake hier ist, aber ich komme wieder.”

Doch sie kehrte ihm schon den Rücken zu. “Bemüh dich nicht. Ich kenne Jake schon eine ganze Weile. Er ist mit meiner besten Freundin verheiratet. Ich glaube, auf ihn kann ich mich jederzeit verlassen.” Und damit ließ sie ihn stehen und lief nach oben.

Falls Beth befürchtet hatte, dass es zu offensichtlich sein könnte, wenn ein Polizist bei ihr auftauchte, so war diese Sorge unbegründet, dachte Keith.

Ashley brachte Jake im Auto vorbei und setzte ihn vor dem Haus ab, mit den Kindern auf dem Rücksitz.

In wenigen Sätzen erklärte Keith Jake die Situation. “Und du hast sie nicht dazu bringen können, Anzeige zu erstatten?”, wunderte sich Jake.

“Du bist doch offenbar gut mit ihr befreundet. Versuch es selbst. Ich bin gespannt, ob es dir gelingt.”

“Ich werde mit ihr sprechen”, versprach Jake.

Innerlich atmete Keith auf. Jetzt, wo Jake Dilessio da war, konnte er unbesorgt gehen. Vielleicht schaffte Jake es ja tatsächlich, Beth zur Vernunft zu bringen.

“Ich komme so schnell wie möglich zurück”, meinte Keith.

Als die Tür hinter ihm zufiel und abgeschlossen wurde, sah er sich aufmerksam um. Wie zum Teufel hatten die beiden Angreifer ihm nur entkommen und so schnell und spurlos verschwinden können? Er war zwar schnell gewesen, doch die paar Sekunden, die er gebraucht hatte, um kurz nach Beth zu sehen, hatten ihnen gereicht, um sich aus dem Staub zu machen. Sie waren bis zur nächsten Straßenecke gelaufen, um die Ecke gebogen und spurlos verschwunden.

Die Zeit drängte, weil er mit Manny verabredet war. Trotzdem lief er schnell zur nächsten Ecke und sah sich um. Noch mehr Reihenhäuser. Weiter hinten, zurückgesetzt auf einem großen Grundstück, stand ein altes Einfamilienhaus. Und auch die andere Straßenseite säumten Häuser. Sie konnten durch irgendeinen Garten entwischt sein, und zwar in dem kurzen Moment, in dem Keith nach Beth gesehen hatte.

Als Nächstes lief er zu dem Grundstück des zurückgesetzten Hauses und ging über den Rasen, die Taschenlampe auf das Gras gerichtet. Er schritt das Grundstück ein paar Mal ab, entdeckte aber keine Spuren. Dann sah er sich die Häuser auf der anderen Straßenseite genauer an.

Anschließend hastete er zu seinem Auto. Denn zu seiner Verabredung mit Manny Ortega wollte er nicht gern zu spät kommen.

“Weißt du, warum wir einfach nichts finden?”, brummte Lee, der am Computerarbeitsplatz in der großen Kabine saß und vom Bildschirm auf einen Atlas schaute.

“Weil da gar nichts ist?”, schlug Matt träge vor. Er lag auf dem Sofa, den Kopf auf ein Kissen gebettet. Noch immer fühlte er sich ein bisschen schuldig und unwohl. Lee war von seinem Abend mit einem umfassenden Bericht zurückgekehrt – mit nichts. Er hatte die Nachtclubs von Miami Beach kennengelernt. Und das war’s gewesen.

Das wäre der Moment für Matts Beichte gewesen. Für die Wahrheit. Ich hatte den Sex meines Lebens. Tut mir leid, Jungs. Was soll ich machen – sie hat mich benutzt, als wäre ich ein hormongesteuerter Schuljunge.

Lee drehte sich um und sah ihn kopfschüttelnd an. “Es ist schon da. Da bin ich mir sicher. Aber es ist so kaputt, dass wir auf keinen grünen Zweig kommen. Wahrscheinlich ist es längst von Korallen überwuchert.”

“Aber warum fahren wir dann nicht andere Geschütze auf?”, fragte Matt.

“Das weiß ich auch nicht.”

Matt fühlte sich noch ein wenig schuldiger. Aber er schwieg weiter.

“Scheiße”, fluchte Lee plötzlich.

“Was denn?”

Das Fernsehgerät über der Tür nach achtern lief ohne Ton. Jetzt griff Lee nach der Fernbedienung und stellte den Ton laut. Ein Reporter berichtete von einem tragischen Unglück, bei dem ein örtlicher Segler und Profitaucher ums Leben gekommen war.

“Der nächste”, sagte Lee.

“Aber sie haben nicht gesagt, dass er in der Nähe von Calliope Key gewesen ist”, gab Matt zu bedenken.

“Es wird Zeit, dass wir unsere Hintern hier wegbewegen”, meinte Lee. “Keith ist verrückt, wenn er denkt, dass er hier im Jachtclub etwas findet. Wir sollten da draußen sein und Ausschau halten. Scheiße. Wo zum Teufel steckt er überhaupt?”

Als Keith zurückkam, lag Beths Haus in vollkommenem Dunkel.

Er rief sie über sein Handy an, aber niemand ging ran. Wo zum Teufel steckte sie – und noch viel schlimmer: Wo zum Teufel steckte Jake? Als der Anrufbeantworter ansprang, kam er sich wie ein Idiot vor, sprach aber trotzdem auf das Band.

“Jake, verflucht, nimm gefälligst ab. Beth, wo steckt ihr denn? Du musst mich ja nicht reinlassen, aber nimm wenigstens ab. Ich sehe doch dein Auto. Du musst da sein, und ich mache mir wirklich Sorgen. Wenn du nicht rangehst, komme ich mit der Polizei zurück.”

Erst jetzt nahm sie ab. “Ja?”

“Da bist du ja.”

“Ja.” Die Begriffe “kühl” und “distanziert” schienen für den Ton ihrer Stimme maßlos untertrieben.

“Bist du in Ordnung?”

“Ja. Warum auch nicht? Jake ist ja hier.” Ihre Stimme wurde immer abweisender, falls das überhaupt noch möglich war.

“Aber ihr seid nicht ans Telefon gegangen”, meinte er verunsichert.

“Jake ist im Badezimmer, und mir geht’s gut. Es gibt nichts weiter zu besprechen. Es ist spät.”

“Beth, hör doch, es tut mir leid. Ich habe dir doch erklärt, dass ich ein paar Dinge erledigen musste. Und ich wusste doch, dass du bei Jake in den besten Händen bist. Wir müssen reden.”

“Ich werde die Polizei nicht anrufen. Und was dich betrifft … Es muss dir nicht leid tun. Du warst ja zur Stelle und hast sie verjagt und jetzt … jetzt ist ein Freund bei mir. Es gibt also nichts, was dir leid tun müsste. Wir haben doch alle Dinge zu erledigen, oder? Aber ich will einfach nicht mehr mit dir sprechen.”

“Beth …” Er zögerte. Weil es nichts gab, was er ihr sagen durfte.

“Beth”, sagte er dann, “der Tag war ziemlich verrückt.”

“Lass mich einfach in Ruhe, okay? Jake ist hier, mir geht’s gut.”

Damit legte sie auf.

Für ein paar Sekunden schaute Keith auf das Telefon in seiner Hand, bis er merkte, dass sie ihn einfach abgefertigt hatte.

Was zum Teufel hätte er auch erwarten können?

Es spielte keine Rolle. Trotzdem ging er nur höchst ungern wieder. Nichts war geregelt. Jake hatte einen Job und eine Familie. Er konnte sich nicht rund um die Uhr um Beth kümmern.

Sein Handy klingelte. Weil er Jake erwartete, nahm Keith sofort ab.

“Wo zum Teufel steckst du?”

Es war Lee, und er war sauer.

“Ich hab zu tun. Was gibt’s denn?”

“Die Schlinge zieht sich zu. Wir müssen wirklich weg hier.” Lee schwieg einen Moment. “Sie haben wieder einen Taucher gefunden. Kam gerade in den Nachrichten. Wir müssen mit dem Boot raus.”

“Ich weiß, dass wir wieder raus müssen. Aber ich brauche hier noch ein bisschen.”

Lee schwieg. “Ich habe dir schon mal gesagt, dass wir uns auf das Wesentliche konzentrieren müssen. Wir haben einen Auftrag und basta.”

“Ich komme, so schnell ich kann.”

“Hör mir zu, Keith. Wir müssen zurück zu dem Riff.”

“Ich komme ja. Ich muss nur noch was erledigen.”

“Hör mal”, begann Lee und klang jetzt ernstlich böse. “Wir müssen reden. Wir haben einen Auftrag. Wir können nicht die ganze Welt beschützen. Spätestens morgen früh müssen wir wieder bei dem Riff sein.”

“Wo seid ihr denn jetzt?”

“Wo wir die ganze Zeit schon sind. Und auf dich warten.”

“Ich beeil mich.”

“Das solltest du auch”, gab Lee zurück.

Keith legte auf und dachte kurz nach. Nach einem kurzen Zögern wählte er ein weiteres Mal Beths Nummer. Sie war angegriffen worden. Jemand hatte einen Schädel auf ihren Schreibtisch gelegt. Das musste doch etwas bedeuten.

Warum nur fand er die Verbindung nicht?

Einen Moment schloss er die Augen. Es ging um Geld, um sehr viel Geld. Vielleicht hatte Mike recht. Sehr oft hatte Geld mit Bestechlichkeit zu tun.

Entschlossen, ihr wenigstens ein paar Erklärungen zu geben und sich einen Dreck um die Konsequenzen zu scheren, ließ er es klingeln. Wieder schaltete sich der Anrufbeantworter ein.

“Beth, ich weiß, dass du sauer bist. Das ist ja auch kein Wunder. Aber ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Jake kann nicht ewig bei dir bleiben. Hör zu. Ich glaube, dass dir heute jemand gefolgt ist, als du vom ‘Nick’s’ zum Club gefahren bist. Direkt nach dir ist ein Pärchen ebenfalls aufgebrochen. Deshalb bin ich dir gefolgt. Ein Pärchen, Beth. Vielleicht waren es Brad und Sandy, gut getarnt. Wenn sie Piraten sind, sind sie gefährlich.” Er machte eine kurze Pause. “Dann haben sie einen Mord auf dem Gewissen. Jake muss früher oder später nach Hause. Du musst irgendwo bleiben.”

“Was soll das alles?” Sie hatte doch noch abgenommen. “Wieso gehst du dann einfach und kommst plötzlich so besorgt und entschlossen wieder zurück?”

“Ich hatte eine Verabredung, das ist alles. Ich habe dir doch gesagt, dass ich wiederkomme. Wenn du nur streiten willst, gib mir lieber Jake. Hör zu, ich erklär dir alles, sobald ich kann, versprochen. Aber erst mal … bitte, pack ein paar Sachen zusammen und fahr mit zu Jake.” Er verstummte. “Ich gehe hier nicht weg, bevor ich euch nicht abfahren sehe.”

“In Ordnung.” Sie legte auf.

Keith blieb, wo er war, und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Da klingelte sein Handy. Auf dem Display erkannte er, dass sie die Rückruftaste gedrückt hatte. “Beth?”

“Hier ist Jake. Sie kommt mit zu mir.”

“Danke.”

“Aber sie weigert sich weiterhin, Anzeige zu erstatten. Ich habe alles versucht außer nackter Gewalt”, meinte Jake.

“Pass einfach gut auf sie auf, ja?”

“Darauf kannst du wetten”, versprach Jake.

Auch nach dem Anruf blieb Keith, wo er war. Er richtete sich schon auf eine längere Wartezeit ein, aber es dauerte keine zehn Minuten, bis Jake und Beth aus dem Haus kamen. Sie schloss hinter sich ab, schaute aber nicht in seine Richtung. Aber Jake winkte ihm zu, als er in ihren Wagen einstieg.

Obwohl Jake dabei war, fuhr Keith hinter ihnen her. Erst als er merkte, dass sie zu Ashleys und Jakes Haus fuhren, das ein paar Häuser vom ‘Nick’s’ entfernt war, rief er Lee an.

“Ich bin in ungefähr zehn Minuten da”, sagte Keith. “Nimm das Beiboot und hol mich am Steg vom ‘Nick’s’ ab.”

“Prima. Ich hoffe, du hattest einen schönen Abend”, gab Lee sarkastisch zurück.

Keith legte auf.

Er wartete in seinem Auto, während Beth vor dem Hafenrestaurant einparkte. Sie griff nach ihrer Reisetasche und ging mit Jake die paar Schritte zu seinem Haus. Erst jetzt lief Keith zum Bootssteg.

Kurz darauf hörte er den Motor des Beiboots. Lees Blick sprach Bände.

“Keine Geschichten nebenher”, murmelte Lee abfällig. “So viel dazu. Wir sind hier zum Ermitteln und nicht zu deiner Unterhaltung.”

“Lass uns einfach losfahren”, meinte Keith.

“Na klar, verdammt. Einfach los. Immer das Ziel vor Augen, Kumpel.”

Keith fuhr herum. “Hör mir mal zu. Du kotzt mich an. Das Ziel hat sich geändert.”

Dieser Tag war der wahrscheinlich längste und aufregendste in Beths Leben. Als sie endlich mit Ashley und Jake in deren gemütlicher Küche saß, war sie so aufgekratzt, dass sie am liebsten geschrien hätte. Aber dann wusste sie gar nicht, wo sie anfangen sollte.

“Du hast mich angelogen”, warf sie Ashley vor.

“Ich durfte einfach nicht …”, begann Ashley.

“Ich habe es ihr schon erklärt”, unterbrach Jake seine Frau und sah Beth an. “Immer und immer wieder.”

“Ach, komm schon. Du weißt ganz genau, dass ich meinen Mund halten kann, wenn man mich darum bittet. Was zum Teufel geht hier überhaupt vor? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ihr neuerdings mit irgendwelchen Kriminellen per du seid – aber er bestreitet standhaft, ein Bulle zu sein.” Abwechselnd sah Beth zu Ashley und Jake.

“Schsch”, bat Ashley. “Du weckst noch die Kinder auf.”

Beth seufzte. “Es tut mir leid, und ich wollte euch das Leben ganz bestimmt nicht noch schwerer machen, aber …”

Aber Amber war in Gefahr. Und Keiths Nachricht auf dem Anrufbeantworter hatte sie über die Maßen beunruhigt. Zumal das Pärchen ihr selbst auch aufgefallen war. Nur hatte sie nicht bemerkt, dass es ihr gefolgt war.

Beth sah Jake ganz direkt an. “Ich brauche jemanden, der unbemerkt meine Nichte im Auge behält”, sagte sie dann ruhig. “Und zwar sofort. Das ist der einzige Grund, warum ich mitgekommen bin. Ihr beide könnt mir helfen. Jemand muss sich um Amber kümmern.”

“Amber?”

Sie nickte. “Jake, du kennst doch sicher ein paar gute Polizisten. Ich bezahle sie auch dafür, aber ich will, dass Amber beschützt wird. Und zwar ohne dass Ben etwas mitbekommt. Sonst begeht er möglicherweise irgendeine Dummheit.” Beth war wütend, finster und entschlossen.

“Würde mich vielleicht mal jemand aufklären, was hier eigentlich vorgeht?”, verlangte Ashley.

“Beth wurde angegriffen”, erklärte Jake.

Ashleys Mund klappte auf.

“Bedroht trifft die Sache wohl eher”, sagte Beth. “Keith tauchte auf, aber sie sind entkommen.”

“Und du hast nicht die Polizei benachrichtigt?”, fragte Ashley ungläubig.

Doch Beth knurrte nur.

“Ich habe ihr gesagt, sie soll sofort Anzeige erstatten”, schaltete sich Jake ein. “Und Keith auch.”

“Sie haben gedroht, Amber etwas anzutun, wenn ich zur Polizei gehe”, erklärte Beth. “Und deshalb werde ich keine Anzeige erstatten. Und dabei bleibt es. Ich gehe kein Risiko ein. Und ich möchte, dass ihr beide mir helft.”

“Keith hat heute Morgen ein Pärchen im ‘Nick’s’ gesehen, während ihr da wart”, sagte Jake. “Sie sind Beth gefolgt, als sie losfuhr. Jede Wette, dass das dieselben sind, die wegen des gekaperten Boots gesucht werden.”

“Im ‘Nick’s’?”, fragte Ashley. “Beth, glaubst du denn, dass sie das gewesen sein könnten?”

“Ich bin mir nicht sicher, aber allmählich klingt es immer plausibler. Ach ja, noch etwas. Ich habe heute auf meinem Schreibtisch einen Schädel gefunden, aber der Polizist, den ich deshalb benachrichtigt habe, hält mich für eine paranoide Spinnerin. Wenn ihr also nichts dagegen habt, möchte ich heute nichts mehr mit der Polizei zu tun haben. Ich glaube, dass sich jemand in mein Büro geschlichen und mich dann verfolgt hat. Aber das konnte der Officer natürlich nicht wissen. Verstehst Du? Nein, mir ist egal, ob du es verstehst. Du hast mich angelogen, Ashley. Du hast behauptet, ihn nicht zu kennen.”

Betreten sah Ashley zu Boden.

“Was ist er denn, wenn er kein Bulle ist?”, fragte Beth, immer noch aufgebracht.

“Wir dürfen dir das nicht …”, begann Jake.

“Ach komm, Jake. Was soll Beth denn machen – es übers Internet verbreiten?”, griff Ashley ein. “Er ist wirklich nicht von der Polizei, sondern …”

“Jetzt erzähl mir bloß nicht, er wäre Berufstaucher!”

“Na ja, das ist er tatsächlich”, sagte Jake.

Bevor Beth vor Wut explodierte, sprach Ashley eilig weiter. “Er arbeitet für eine Firma, die sich auf Rettungstauchen, Seenotrettung und Verbrechen auf See spezialisiert hat.”

Beth starrte ihre Freunde sprachlos an. “Und wieso durftet ihr mir das nicht erzählen?”

“Weil wir nicht wissen, woran er gerade arbeitet”, sagte Jake ungeduldig und zögerte ein paar Sekunden, bevor er weitersprach. “Manchmal arbeiten sie für die Regierung. Könnte sein, dass er im Auftrag des Staates Florida unterwegs ist oder für die Regierung in Washington. Wenn wir uns treffen, frage ich gar nicht erst danach. Woran er zurzeit auch arbeitet – es ist wichtig, dass niemand weiß, wer er wirklich ist. Keith arbeitet oft undercover. Wenn er also nicht erzählt, woran er arbeitet, dann respektiere ich das und frage nicht weiter nach. Ich will schließlich seine Arbeit nicht gefährden – und sein Leben erst recht nicht.”

Noch immer sah Beth misstrauisch aus. “Aber warum hat er mir das dann nicht erzählt? Warum vertraut er mir nicht?”

Jake schüttelte den Kopf. “Beth, wenn man undercover arbeitet, erzählt man absolut niemandem davon. Und hofft inständig, dass man bei seiner Arbeit nicht zufällig jemanden trifft, den man kennt. Und wenn das doch passiert, hofft man eben inständig, dass die Leute ihren Mund halten können.”

“Wem hätte ich das denn um Himmels willen erzählen sollen?”, wandte Beth ein.

Wieder schüttelte Jake den Kopf. “Vermutlich würdest du es nicht absichtlich tun. Aber was wäre, wenn dir beispielsweise gegenüber Ben etwas rausrutscht? Immerhin ist Amber in Gefahr.”

“Bitte veranlasse, dass sich jemand um sie kümmert, Jake”, bat Beth. “Bitte.”

“Schon gut.”

Während er kurz wegging, um wegen Amber zu telefonieren, blieben die beiden Frauen allein zurück. Beth ärgerte sich immer noch ein wenig.

“Du hättest mir ruhig einen Tipp geben können”, sagte sie zu Ashley.

“Beth, der Punkt ist, jeder sagt einmal unabsichtlich irgendwas. Man lernt einfach, den Mund zu halten.”

“Na, toll”, schnaubte Beth. “Dann wollen wir mal sehen, was ich überhaupt sagen kann. Offenbar kapern Brad und Sandy – oder wie sie auch heißen mögen – Luxusjachten und bringen Leute um. Wahrscheinlich haben sie ihr Aussehen verändert und sind hierher gekommen, um ihr nächstes Opfer auszukundschaften. Irgendwie bekamen sie das Gefühl, dass ich ihnen auf der Spur bin – vermutlich weil sie uns beide im ‘Nick’s’ gesehen haben. Also haben sie mich angegriffen. Sie stecken irgendwo in der Nähe, und Keith Henson – oder wie er auch heißen mag – hat sich an ihre Fersen geheftet. Und wird sie hoffentlich unschädlich machen.”

“Es wird bereits landesweit nach ihnen gefahndet”, sagte Ashley.

“Na, jedenfalls saßen sie hier. Nur ein paar Tische weiter”, meinte Beth. “Und das auf der Insel war wohl tatsächlich ein Totenschädel. Keith kam unmittelbar nach mir auf die Lichtung. Hat er ihn mitgenommen? Oder irgendwo hingebracht? War es einer der Monocos?”

Ashley schüttelte den Kopf. “Ich weiß es nicht.”

Auf einmal ärgerte Beth sich maßlos über sich selbst. “Ich würde ja eine großartige Kommissarin abgeben! Ich dachte, Eduardo Shea hätte etwas mit der Sache zu tun, weil … weil er so gute Geschäfte mit dem Tanzstudio macht. Oder Amanda. Wahrscheinlich wollte ich ihr liebend gern etwas anhängen.”

Dann verstummte sie plötzlich. Hatte Keith Henson Amanda ausgefragt? Hatte sie die Situation vollkommen missverstanden?

Jake kam zurück. “Für Amber ist gesorgt”, versicherte er Beth.

“Jake, es ist völlig egal, was es kostet. Ich bezahle es. Aber du hast jemand Vertrauenswürdiges beauftragt, oder?”

“Beth, ich habe Leute angerufen, denen ich bedenkenlos mein eigenes Leben anvertrauen würde – oder Ashleys oder das der Kinder”, erwiderte er eindringlich. “Und es sind gute Freunde, die mir damit einen Gefallen tun. Mach dir keine Sorgen.”

“Gut, vielen Dank”, sagte Beth erleichtert.

In ihr breitete sich eine unendliche Leere aus. Eben noch war sie verängstigt und aufgebracht gewesen. Aber jetzt kam sie sich vor wie ein Luftballon, aus dem die Luft entwich.

“Beth, bist du in Ordnung?”, fragte Ashley besorgt. “Du siehst so blass aus.”

Sie hob hilflos die Arme. “Wenigstens ist er kein Verbrecher.”

“Keith? Nein, das ist er wirklich nicht”, lächelte Ashley.

“Hör zu, Beth. Das FBI, die Polizei hier vor Ort und die Küstenwache – alle fahnden nach Sandy und Brad. Sie werden sie kriegen, ganz bestimmt”, versprach Jake.

Auch Beth zwang sich zu einem Lächeln und nickte.

Sicher.

Aber wann?

Das war die große Frage.

Als Jake und Ashley ins Bett gegangen waren, merkte Beth, dass sie viel zu unruhig war, um schlafen zu können. Stattdessen suchte sie im Internet Informationen über die Insel. Zu ihrer Überraschung gab es viele Einträge zu Calliope Key. Anscheinend hatte seit Kolumbus mehr oder weniger jeder dort Halt gemacht. Ponce de Léon war da gewesen, die Spanier und auch die Engländer. Trotz der Nähe zu den Bahamas war die Insel seit all den Verträgen zwischen Spanien und England, Spanien und den USA sowie England und den USA immer ein Teil von Florida geblieben.

Als die Insel den Spaniern gehörte, diente sie Piraten als Versteck, um englischen Schiffen aufzulauern und sie auf die Korallenriffs zu locken. Anscheinend hatte die einladende Ansicht der Insel mit der Melodie des Windes über dem Wasser und in den Bäumen die Matrosen angelockt. Was erklärte, warum das Eiland nach einer Dampforgel benannt worden war. Nur hatte es sich bedauerlicherweise eher als tückische Sirene erwiesen, die die Seeleute in ihr Unglück lockte.

Auf dem Meeresgrund vor Calliope Key lagen so viele Wracks, dass niemand ihre genaue Zahl wusste. Aber beim Lesen stieß Beth auf ein ganz bestimmtes Unglück: die Schlacht zwischen der englischen Galeere ‘Sea Star’ und der spanischen ‘La Doña’. Damals kämpften Kapitän Pierce und seine Männer gegen Kapitän Alonzo Jimenez und dessen Besatzung. Keines der gegnerischen Schiffe überlebte die Schlacht und nicht einer der unschuldigen Reisenden, deren Ziele spanische Häfen Mittel- und Südamerikas gewesen waren.

Reglos starrte Beth auf den Bildschirm.

Also war die Gruselgeschichte, die Keith am Lagerfeuer erzählt hatte, wahr. Zumindest hatte sie einen authentischen Hintergrund.

Plötzlich war sie überzeugt, dass das etwas bedeutete.

Dass hier der Schlüssel zu allem anderen lag.

Aber wo genau? Schon immer hatten Schatzsucher das Meer vor der Küste von Florida durchkämmt. Denn dort warteten noch unzählige Wracks darauf, entdeckt zu werden. So war ja auch die Legende vom Bermudadreieck entstanden – weil so viele Schiffe und Menschen in dieser Gegend spurlos verschwunden waren.

Beth las den Artikel noch einmal sorgfältig durch. Beide Schiffe waren nie mehr gesichtet worden, beide hatten Schätze an Bord, wie so viele andere Schiffe vor und nach ihnen. Aber jene beiden Schätze stellten selbst zu ihrer Zeit einen Millionenwert dar. Niemand wusste, wie viel sie heute wert wären.

Jedenfalls genug, um dafür zu töten oder zu sterben.

Sie lagen immer noch in der Bucht vor Anker.

Matt lief in der Kabine auf und ab. “Okay. Sandy und Brad sind Verbrecher. Sie stehlen Luxusjachten. Irgendwo haben sie einen Stützpunkt, zu dem sie die Schiffe bringen und wo sie ihre Beute umgestalten. Jeder Arm des Gesetzes da draußen fahndet nach ihnen. Also – wo ist das Problem? Warum fahren wir nicht andere Geschütze auf – soll heißen, unsere Unterwasserspezialausrüstung?”

“Wir müssen spätestens morgen früh wieder da draußen sein und es finden”, beharrte Lee. “Schlimm genug, dass es uns noch nicht gelungen ist.”

“Vielleicht stimmen die Koordinaten nicht”, meinte Matt.

“Das glaube ich nicht”, sagte Keith bestimmt. Er selbst hatte die Daten des Wracks ganz genau studiert und jeden Sturm einkalkuliert, der seit dem Untergang aus der Gegend gemeldet worden war. Und anhand der neuen Unterlagen, die die US-Regierung erst vor Kurzem von der deutschen Regierung erhalten hatte, noch einmal alles erwogen und berechnet. Kurzum: Er hatte einfach alles in Betracht gezogen.

“Was macht dich so sicher, dass sie nicht auch unser Boot stehlen wollten?”, fragte Matt.

“Riesenboot, drei Männer, Zeugen”, gab Lee zu bedenken.

“Nur bis Sonntag”, widersprach Keith.

“Aber sie haben uns immer wieder mit dem Fernrohr beobachtet”, meinte Matt.

“Vielleicht haben sie auf die richtige Gelegenheit gewartet”, räumte Lee nachdenklich ein. “Und gehofft, dass wir irgendwann eine Schwachstelle entblößen.”

“Sie werden es nicht wagen, noch mal da draußen aufzutauchen”, behauptete Matt. “Sie müssen doch wissen, dass die Fahndung gegen sie läuft.”

“Vielleicht, vielleicht auch nicht”, warf Keith ein.

“Ich verstehe es immer noch nicht. Warum eiern wie hier immer noch rum?”, wollte Matt wissen.

Keith stand auf. “Weil wir für eine Firma arbeiten, die im Auftrag der Regierung handelt, und weil wir dafür bezahlt werden. Ganz abgesehen davon, dass nun noch ein anderer Taucher dran glauben musste.”

“Der womöglich nie auch nur in der Nähe von Calliope Key gewesen ist”, erinnerte ihn Matt. “Es gibt viele Idioten, die keinen Taucheranzug anziehen sollten.”

“Der Mann hatte Erfahrung”, betonte Keith.

“Aber er besaß keine Jacht”, fügte Matt hinzu.

“Vermutlich ein Unfall”, brummte Lee.

Aber Keith hatte die Leiche gesehen.

Es war kein Unfall gewesen.

Am Sonntagmorgen druckten die Zeitungen einen Bericht über den Taucher, der tot am Ufer einer Insel gefunden worden war.

Beth stürzte sich auf den Artikel und las ihn immer wieder. Als Ashley aufstand, hielt sie ihn ihr aufgeregt unter die Nase.

Doch ihre Freundin sah skeptisch aus. “Aber Beth, nicht alles, was auf der Welt passiert, steht in Verbindung mit einem vermissten Pärchen und gekaperten Booten. Die beiden könnten sonst wo sein.”

“Auf jeden Fall war es reichlich dumm von ihnen, hier in Miami aufzutauchen”, meinte Beth.

“Nicht unbedingt. Überleg doch mal. Miami ist groß, überall gibt es Boote, man kann einfach in der Masse verschwinden.” Sie sah Beth an. “Außerdem hatte der Taucher kein Boot von der Sorte, die für Piraten interessant sind. Und Jake und ich waren auch mal draußen bei den Inseln auf der Suche nach dem Wrack der ‘Duane’. Ein Taucher auf unserem Boot war nicht fit genug und hätte nicht so tief tauchen dürfen. Er geriet in Panik, tauchte zu schnell wieder auf und starb. Das passiert nun mal.”

“Das weiß ich auch.”

“Was hast du denn für Pläne heute?”, wechselte Ashley vorsichtig das Thema.

“Außer mir jede Menge Sorgen zu machen?”, fragte Beth zurück.

Ashley beugte sich zu ihr. “Man wird sie fassen. Und Amber wird beschützt. Natürlich hast du allen Grund, Angst zu haben. Und sauer zu sein.”

“Ich bin sauer, weil ich mir solche Sorgen machen muss. Zumal ich wirklich genug anderes zu tun hätte.”

“Wir können auch jemanden in den Jachtclub schicken, wenn du willst.”

“Ashley, ihr könnt doch nicht jeden Einzelnen dienstverpflichten, der euch einen Gefallen schuldet. Ich möchte für den Einsatz bei Amber zahlen.”

Ashley sah sie an. “Warum lässt du mich nicht einfach melden, was passiert ist …”

“Nein. Ich will Amber nicht in Gefahr bringen.”

“Aber Beth …”

“Hör mal, ich habe schließlich auch die Sache mit dem Schädel gemeldet. Und was hat mir das gebracht?”

“Das ist etwas anderes.”

“Vielleicht werden sie ja demnächst gefasst”, meinte Beth. Dann klingelte ihr Handy und sie entschuldigte sich zum Telefonieren.

“Wo zum Teufel steckst du?”, fragte Ben verärgert.

“Bei Ashley”, erwiderte Beth.

“Wieso weiß ich davon nichts? Was machst du da, babysitten?”

“So ähnlich”, log Beth. Sollte sie ihrem Bruder die Wahrheit erzählen? Schon allein, weil er ihr wegen des Schädels nicht hatte glauben wollen? Andererseits würde er sicher in Panik geraten aus Sorge um seine Tochter. Es gefiel Beth ganz und gar nicht, Ben zu belügen. Aber im Moment …

“Was gibt’s denn? Brauchst du etwas?”

Ben schwieg einen Moment, er wirkte immer noch verärgert. Und seine Stimme klang gepresst, als er weitersprach: “Amber macht sich Sorgen um dich. Ich habe keine Ahnung, wieso, und mir erzählt ja keiner was. Ich muss heute das Boot putzen und nehme sie zum Mittagessen mit in den Club. Dann kann sie schwimmen gehen und in der Sonne liegen, während ich arbeite. Bist du dann auch da?”

Eigentlich wollte Beth nichts anderes als vor Wut kochen und vor Angst die Wände hochgehen. Aber das brachte sie kein Stück weiter. Sie musste ihren Freunden vertrauen und warten, bis Sandy und Brad gefasst wurden.

Vermutlich versteckten sie sich irgendwo direkt vor ihren Augen, wie Ashley gesagt hatte. Und wenn das so war …

Dann versteckten sie sich garantiert unter anderen Seglern. Sie sah Ashley an. “Hast du Lust auf Lunch im Club?”

“Gern. Lass mich nur schnell einen Babysitter organisieren.”

In fünfzehn Metern Tiefe hörte Keith den monotonen Klang seiner eigenen Atemzüge, als er am Riff entlangtauchte. Mit einigen kleinen Unterbrechungen war es insgesamt fast eine Meile lang.

Lee hielt oben Wache, während Matt und er alles systematisch absuchten. Matt etwas weiter westlich, er im Süden.

Gerade sah Matt zu ihm herüber und machte das “Okay”-Zeichen.

Keith erwiderte es, und sie setzten die Suche fort. Währenddessen ging er im Kopf noch einmal das Gespräch mit Manny Ortega zwischen den Angelruten in dem großen Bootsladen durch.

“Ted Monoco hat Ihnen meinen Namen und meine Nummer gegeben?”, hatte er seine misstrauische Serie von Fragen eröffnet.

Ortega schüttelte kurz den Kopf. “Sie kannten Ted nicht, aber er wusste von Ihnen. Vor vier Jahren waren Sie in den Everglades. Als dieses Kleinflugzeug dort abstürzte. Er kannte die Leute an Bord der Maschine. Sie und Ihre Leute haben deren Tochter gerettet.”

Nach einer kurzen Pause erzählte Manny weiter. “Ich habe schon früher versucht, Sie anzurufen. Die Nummer, die Ted mir gegeben hat, ist die eines Büros in Virginia, und dort sagte man mir, Sie wären auf unbestimmte Zeit im Außeneinsatz.” Er zuckte mit den Schultern. “Also habe ich mich mit der Polizei in Verbindung gesetzt. Aber das Gesetz sagt nun einmal, dass man als Erwachsener aus freien Stücken verschwinden darf, wenn man nichts verbrochen hat.”

“Erzählen Sie weiter.”

“Als ich Ted zum letzten Mal gesehen habe, erwähnte er Ihren Namen und gab mir Ihre Nummer vom dem Büro in Virginia, damit ich Sie anrufe. Er meinte, er sei auf etwas Merkwürdiges gestoßen. Dabei wirkte er weniger beunruhigt als aufgeregt. Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht, bis ich eine ganze Weile nichts mehr von ihm hörte. Dann begann ich mir Sorgen zu machen. Daraufhin habe ich versucht, Sie zu kontaktieren. Als das nicht klappte, wusste ich nicht, was ich noch machen konnte. Und dann sind Sie plötzlich hier aufgetaucht.”

“Und wie sind Sie an meine Mobilnummer gekommen?”

“Das war gar nicht so schwer, wie Sie vielleicht denken. Sie haben die Nummer Laurie Green gegeben, dem Mädchen, das Sie in den Everglades aus dem Flieger gezogen haben. Irgendwann kam mir der Gedanke, bei ihr anzurufen.”

“Verstehe. Und was genau erhoffen Sie sich von mir?”

“Finden Sie Ted und Molly. Tot oder lebendig. Allerdings befürchte ich, dass sie längst nicht mehr am Leben sind.”

Plötzlich wirbelte ein Rochen den Sand am Boden des Korallenriffs auf und lenkte Keiths Aufmerksamkeit wieder auf seine gegenwärtige Aufgabe. Wo der Fisch sich aufgeregt bewegte, war das Wasser trübe.

Er wollte gerade weiterschwimmen, als er es entdeckte.

Irgendetwas Schwarzes, das offensichtlich nicht zum Korallenriff gehörte.

In einem eleganten Bogen wendete Keith, um sich seine Entdeckung genauer anzusehen. Allmählich senkte sich der aufgewühlte Sand wieder. Sorgfältig und nur mit den Fingerspitzen untersuchte er die Stelle. Damit nicht wieder eine Staubwolke seine Sicht beeinträchtigte, wischte er den Sand ganz behutsam zur Seite. Bei dieser Arbeit brauchte man sehr viel Geduld, aber über die Jahre hatte er sie sich antrainiert.

Endlich wurde er für seine Bemühungen belohnt. Er fand etwas.

Es sah aus wie ein großer schwarzer verkrusteter Knopf.

Aber das war kein Knopf. Für einen Moment setzte Keiths Herzschlag aus. Er musste das Ding erst mal an Bord bekommen, war sich aber ziemlich sicher, was er da gefunden hatte.

Er legte seine Hände darum. Dann sah er zu Matt, der bereits gemerkt hatte, dass Keith auf etwas gestoßen war.

Kurz dachte er darüber nach, seinen Fund wieder fallen zu lassen, den Kopf zu schütteln und so zu tun, als hätte er sich geirrt. Um später allein wiederzukommen. Schließlich war Mike überzeugt, dass irgendjemand intern für die andere Seite arbeitete …

Und Manny Ortega glaubte, dass Ted und Molly Monoco tot waren. Das vermutete auch Keith, aber er glaubte nicht, dass sie wegen ihres Boots umgebracht worden waren.

Sondern vielmehr, dass sie in der Nähe von Calliope Key etwas gefunden hatten und diese Entdeckung mit ihrem Leben bezahlen mussten.

Zu spät.

Matt kam zu ihm, und Keith zeigte ihm seinen Fund. Matt betrachtete ihn genau, nickte stumm und begann sogleich, die Stelle weiter zu untersuchen.

Keith verstaute seinen Schatz in einem Beutel und half Matt anschließend beim Weitersuchen.

Sie waren so nah dran …

So nah.

Trotzdem verfolgte ihn der Gedanke, ob nicht vielleicht noch jemand anderes vor ihnen schon so nah dran gewesen war.

Und ob diesem anderen überhaupt klar gewesen war, wonach sie eigentlich suchten.


14. KAPITEL

Auf der Fahrt in den Club sah Ashley Beth an und meinte: “Du musst deinem Bruder unbedingt erzählen, was passiert ist.”

“Du meinst, dass mich jemand angegriffen hat?”

“Ja. Aus Angst um Amber willst du keine Anzeige erstatten. Da hat er doch wohl ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.”

“Er wird mir sagen, ich soll zur Polizei gehen. Und weiß der Himmel – womöglich tut er dann irgendetwas Unüberlegtes und Gefährliches.”

“Trotzdem musst du Anzeige erstatten.” Ashley hob die Hand, um den erwarteten Widerspruch abzuwehren. “Häng es einfach an die große Glocke. Wenn ich Sandy und Brad richtig einschätze – die sich die harte Tour nur bei schwachen Gegnern erlauben –, werden sie es nicht mit den Behörden aufnehmen. Sie waren im ‘Nick’s’, und das war schon mal ziemlich dumm. Der Laden ist schließlich bekannt dafür, dass dort immer irgendwelche Leute von der Polizei essen. Ich bezweifle, dass sie wirklich auf dem Laufenden sind, was du so machst. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass sie die Zeit haben, dich zu überwachen. Sie wollten dich einschüchtern, sonst nichts. Und den Gefallen solltest du ihnen nicht tun.”

Beth dachte darüber nach. Dann fragte sie: “Und warum sollten sie mich nur einschüchtern wollen, wo sie doch längst ein paar Menschen auf dem Gewissen haben?”

“Wir wissen ja nicht sicher, dass sie die Monocos umgebracht haben, und das Seglerpärchen in Virginia hat immerhin überlebt”, gab Ashley zu bedenken.

Aber Beth war nicht überzeugt. “Ich bin sicher, dass die Monocos tot sind”, erklärte sie bestimmt.

“Vielleicht war es einfach zu gefährlich, dich umzubringen. Ich weiß es auch nicht, Beth. Aber ich finde trotzdem, du solltest zur Polizei gehen. Jag ihnen umgekehrt auch Angst ein. Verdammt, die Fahndung nach ihnen läuft doch sowieso schon, und das wissen sie vermutlich längst. Was macht es also für einen Unterschied, wenn du auch noch Anzeige erstattest?”

Als sie im Club ankamen, gingen sie zu Ben und Amber, die sie schon an einem Tisch im Restaurant erwarteten. Selbst zwei Tage nach ihrem Streich am Computer sah Amber noch verunsichert aus, als Beth sie begrüßte. Also drückte sie ihre Nichte bei der Umarmung noch ein bisschen fester an sich. Dann lächelte sie ihr zu und fuhr ihr durchs Haar, um die Situation zu entspannen. Anschließend begrüßten Ben und Amber Ashley. Das Sonntagsbüfett war ein Traum, und das Restaurant füllte sich mit Clubmitgliedern. Was hätte Beth dafür gegeben, auch mal wieder einen Sonntag so unbeschwert genießen zu können.

Nach dem Essen ging Ben zu seinem Boot an die Arbeit. Ashley, Beth und Amber schlenderten zum Pool. Beth war froh, dass dort schon viel los war und dass sie partout nicht herausfinden konnte, wer Ambers geheimer Bodyguard war.

“Wo steckt denn Kim heute?”, fragte sie Amber.

“Keine Ahnung. Sie meinte nur, sie hätte was vor”, erklärte Amber. Dann fasste sie sich ein Herz. “Tante Beth, es tut mir so leid wegen neulich.”

“Das sollte es auch.”

“Ich … ich will doch nur, dass du glücklich bist.”

“Aber das solltest du mich auf meine Art sein lassen, verstehst du? Versprich mir, dass du dich nie wieder auf diese Art in mein Privatleben einmischst.”

“Versprochen.”

“Und jag mir niemals wieder solche Angst ein”, fügte Beth hinzu.

“Aber ich wollte dir doch gar keine Angst einjagen”, erwiderte Amber.

“Ach so? Ich kann mich noch an jedes einzelne Wort erinnern, das du geschrieben hast. Zuerst erschien der Totenschädel auf meinem Bildschirm und dann die Schrift: ‘Ich werde dich finden. Wenn es dunkel ist. Wenn niemand bei dir ist.’“

“Aber so was habe ich nie geschrieben!”, rief Amber erschrocken.

Beth stutzte und spürte, wie ihr wieder einmal ein eiskalter Schauer den Rücken hinablief.

“Dann muss es Kim gewesen sein.”

“Nein!”, beharrte Amber. “Wir haben nur Keiths E-Mail beantwortet. Und wir waren die ganze Zeit zusammen.”

“Beth, es wird wirklich höchste Zeit, dass du das meldest. Ganz offiziell”, sagte Ashley entschlossen.

“Du willst wegen Kim und mir zur Polizei gehen?”, fragte Amber entsetzt.

“Nein, mein Schatz … Da gab es noch ein paar andere Vorfälle”, sagte Beth leise.

Unsicher sah sie sich um. Es war niemand in der Nähe, der ihre Unterhaltung belauschen könnte. Etwas weiter spielten ein paar Kinder mit ihrem Ball, und ein paar Frauen vom Organisationskomitee des Clubs besprachen angeregt ihre nächste Spendenaktion.

Trotzdem erstaunte es Beth, Maria Lopez wieder ganz in der Nähe zu sehen. Sie saß am anderen Ende des Pools, makellos elegant in einem einteiligen schwarzen Badeanzug, Sonnenhut und Sonnenbrille. Aber dort konnte sie bestimmt nichts von ihrer Unterhaltung verstehen.

Eine Hand über die Augen gelegt, spähte sie zu den Bootsstegen hinunter. Eine ganze Menge Boote war hinausgefahren. Sie sah Ben in seinem Taucheranzug – offenbar wollte er gerade den Rumpf seiner Jacht reinigen. Als er an seinem Sauerstofftank herumnestelte, sprang von einem Boot ein Stückchen weiter eine Frau auf den Steg.

Amanda.

Verflucht, hatte die denn nichts anderes zu tun? Aus der gelegentlichen Clubbesucherin war längst ein ständiger Gast geworden – aus Beths Sicht allerdings ein ausgesprochen unwillkommener.

Während Beth die Szene beobachtete, ging Amanda auf Ben zu und berührte ihn sanft an der Schulter.

Ben sah auf und lächelte.

Schnell sah Beth weg, aber Amber hatte gesehen, wohin der Blick ihrer Tante geschweift war. Sie stöhnte. “Können wir sie nicht einsperren lassen?”, fragte sie Ashley.

“Flirten ist nicht verboten”, erwiderte Ashley.

“Die ganze Frau sollte verboten werden”, meinte Beth grimmig.

“Beth …”, begann Ashley wieder.

“Schon gut, schon gut”, gab Beth nach. “Aber lass uns den Nachmittag noch genießen. Lass uns warten, bis Ben mit seinem Boot fertig ist. Und ich sage dir, das wirst du mir nicht auch noch ausreden.”

Abends nahm Ashley Amber mit ins ‘Nick’s’. Jake, Ben und Beth fuhren zur Polizei, wo Beth offiziell Anzeige erstattete. Bens Nerven lagen blank – und er war fürchterlich wütend auf seine Schwester. Beth musste ihn immer wieder daran erinnern, dass er ihr anfangs nicht geglaubt hatte und ihr einreden wollte, dass sie unter Verfolgungswahn litt. Glücklicherweise verhinderte Jakes Anwesenheit einen richtigen Streit. Sowohl er als auch Detective Gorsky – der die Ermittlungen im Piratenfall leitete – versuchten die beiden zu beruhigen.

Immer noch höchst angespannt verließen sie das Kommissariat. Aber wenigstens hatte sie es jetzt hinter sich, dachte Beth. Bens Haus wurde überwacht, und die Polizei schlug vor, dass Beth bis auf Weiteres zu ihrem Bruder zog.

Der nicht mehr mit ihr redete.

Aber da es um ihr Leben ging, stimmte Beth zu. Sie wusste, dass die Polizei nicht genug verfügbare Männer hatte, um sie alle umfassend zu schützen, ohne dass sie ihre Lebensgewohnheiten vorübergehend aufeinander abstimmten. Immerhin stand ihnen mit Jake und Ashley noch die zusätzliche Unterstützung zweier Polizisten außer Dienst zur Verfügung.

Aber trotz allem war der Abend eine ziemliche Katastrophe. Amber war völlig durcheinander, nachdem sie sie im ‘Nick’s’ abgeholt und Ben ihr klargemacht hatte, dass sie vorerst keinen Schritt mehr allein machen durfte. Beth versuchte ihre Nichte ein bisschen aufzubauen, konnte Bens Vorschriften letztlich aber nur bekräftigen.

Am Montagmorgen fuhr sie Amber zur Schule und war froh, als sie merkte, dass ihnen die ganze Zeit ein Polizist folgte.

Anschließend geleitete er sie nicht in den Club, sondern blieb in der Stadt, um den ganzen Tag über die Schule im Auge zu behalten. Daher war Beth vorsichtig, als sie zur Arbeit fuhr. Im Club fiel ihr auf, dass der Wachposten am Eingang nicht mehr allein war.

Beth hoffte, dass auch irgendjemand im Club oder auf dem Grundstück unterwegs war, um alles im Auge zu behalten. Später am Vormittag kam George Berry in ihr Büro und setzte sich mit ernster Miene. Er erzählte ihr, dass die Polizei ihn kontaktiert hatte und rund um die Uhr mindestens ein Polizist entweder im Haus oder auf dem Gelände nach dem Rechten sah. Da Piraten in der Gegend ihr Unwesen trieben, schien er sehr dankbar für die Unterstützung der Beamten zu sein.

Ob er sie insgeheim dafür verantwortlich machte, dass der Club in die ganze Sache hineingezogen worden war? Allerdings entdeckte Beth keine Anzeichen dafür, dass er die jüngste Entwicklung überhaupt mit ihr in Verbindung brachte. Am Anleger des Clubs lagen so viele Luxusjachten vor Anker, dass er wohl vermutete, die Polizei betrachte den Club schon allein deshalb als potenzielles Ziel der Piraten.

Der Rest des Tages verlief ohne weitere Vorkommnisse. Beth führte ein paar Telefongespräche, um die letzten Dinge für den “Summer Sizzler” zu klären. Sie rief den Lieferservice an und sprach mit dem Chefkoch und einigen Mitarbeitern. Außerdem rief sie in Eduardo Sheas Büro an, und er versicherte ihr, dass er an der Sache arbeite und im Laufe der Woche mit Mauricio und Maria in den Club käme.

Am Nachmittag kam ein Polizeitechniker und untersuchte ihren Computer. Während er in ihrem Büro beschäftigt war, ging Beth nach unten ins Clubcafé. Im Haus war es außergewöhnlich ruhig. Sogar von den Masons fehlte ausnahmsweise jede Spur.

Der Techniker war ein netter Kerl, der seine Sache verstand. Ihm zufolge hatte sich kein Hacker von außerhalb Zugang zu ihrem Computer verschafft, sondern jemand hatte in ihrem Büro an dem Gerät manipuliert.

Das waren beunruhigende Informationen. Wer immer ihr diese Warnung erteilt hatte, war in ihrem Bürostuhl gewesen.

Beth machte früh Schluss und holte Amber von der Schule ab. Wieder fuhr ihnen der Polizist bis nach Hause nach. Später bedankte sie sich bei ihm, nachdem er das Haus inspiziert hatte. Als er ging, schloss sie gründlich hinter ihm ab.

Abends hörte sie Ambers Text für ihre Rolle in der Theater-AG ab.

Nach wie vor verhielt Ben sich distanziert. Was Beth immer mehr ärgerte, schließlich war die ganze Sache nicht ihre Schuld. Doch seinem Benehmen nach war genau das der Fall.

Der Dienstag glich mehr oder weniger einer Wiederholung des Montags. Beth spürte immer mehr, wie sehr die Anspannung in ihr wuchs.

Am Mittwoch wurde es besser. Als sie in ihrer Mittagspause nach unten kam, lief sie im Restaurant Eduardo Shea in die Arme.

“Mr. Shea”, sagte sie erfreut. “Das ist aber eine Überraschung.”

“Miss Anderson, am Freitag ist doch Ihre Party. Ich sagte doch, ich würde vorbeischauen.”

“Aber ja, natürlich.”

“Ah, da ist ja auch Mauricio.”

Ein hübscher junger Mann mit schwarzen Haaren und faszinierend grünen Augen kam näher, und Eduardo stellte die beiden einander vor. Ein paar Minuten später tauchte Maria Lopez auf, in einem auffälligen Kleid. Es war kurz, über und über mit Pailletten besetzt und hauteng.

“Wo soll die Veranstaltung denn stattfinden?”, fragte Eduardo.

“Auf der Terrasse wird eine Tanzfläche aufgebaut. Sie wird Freitagmorgen geliefert.”

“Das ist schlecht”, sagte Eduardo.

“Wieso?”

“Wir sollten mehr Zeit haben, um da zu proben, wo die Veranstaltung stattfinden wird.”

“Oh”, seufzte Beth. “Ich fürchte, dass wir die Terrasse nicht so lange sperren können.”

“Es wird schon gehen, Eduardo”, sagte Maria und lächelte Beth zuversichtlich an. “Aber wo können wir denn dann proben?”

“Im Besprechungsraum”, schlug Beth vor. Der gehörte zwar zum Clubrestaurant, konnte aber problemlos abgetrennt werden, wenn das Clubkomitee tagte oder der Raum für Spezialveranstaltungen vermietet wurde.

Außerdem besaß er einen Dielenboden.

Eduardo wirkte nicht begeistert, schien sich aber mit dieser Lösung abzufinden. Auch wenn er seine Meinung nicht verbarg, verhielt er sich doch kooperativ.

Beth bat Eduardo, sich die Probe ansehen zu dürfen. Anfangs sah sie den beiden Tänzern nur fasziniert zu. Dass man seine Hüften derart schnell bewegen konnte wie Maria, war kaum vorstellbar. Auf der Tanzfläche sah sie vollkommen alterslos aus. Ihr Gesicht war wie elektrisiert, und jede einzelne Bewegung strahlte eine erstaunliche Eleganz aus.

“Unglaublich”, sagte Beth mehr zu sich selbst.

“Kommen Sie, ich bringe es Ihnen bei”, forderte Eduardo sie auf.

“Oh, nein, auf keinen Fall”, protestierte Beth.

Aber da stand sie auch schon. “Es kommt nur auf das richtige Timing an”, erklärte Eduardo. Die Musik setzte wieder ein. Mauricio übernahm unter Eduardos Anweisungen die Rolle ihres Partners, während Maria sich hinter Beth stellte und ihr zeigte, wie sie die Hüften bewegen musste. Allmählich fand Beth sich in die Musik hinein und freute sich immer mehr, als sie die Bewegungen zunehmend besser in den Griff bekam. Sie verlor sich so sehr im Tanzen, dass zu ihrer eigenen Überraschung die Anspannung der vergangenen Tage einfach von ihr abfiel.

Sie vergaß sogar, dass sie nur auf die Idee mit dem Tanzen gekommen war, weil sie einen Vorwand brauchte, um Eduardo Shea zu treffen, den sie mit dem Verschwinden der Monocos in Zusammenhang gebracht hatte. Zu ihrem völligen Erstaunen amüsierte sie sich köstlich.

Bis Amanda auftauchte.

Sie begrüßte Eduardo begeistert, gab Mauricio einen Kuss und tauschte mit Maria die obligatorischen Wangenküsschen aus. Beth entschuldigte sich und ging wieder in ihr Büro. Als sie ihre Bürotür erreichte, stellte sie entgeistert fest, dass jemand ihr folgte.

Und zwar Amanda.

Da stand diese Frau, mit erhobenem Kinn und einer Hand auf der Hüfte und sah noch größer aus, als sie eigentlich war. Herausfordernd sah sie Beth an. “Warum behandeln Sie mich die ganze Zeit so?”, fragte Amanda.

“Wie behandele ich Sie denn?”, fragte Beth zurück.

“Ich betrete einen Raum, und Sie gehen sofort hinaus.”

Überrascht sah Beth sie an. Dann antwortete sie aufrichtig. “Mal überlegen. Vielleicht, weil Sie mich behandeln, als wäre ich eine Bedienstete oder ein noch wertloseres Wesen?”

“Das ist nicht wahr”, bestritt Amanda.

“Doch, das ist es.”

“Aber nur, weil Sie mich schlecht behandeln.”

“Was soll denn das heißen?”

“Sie tun es nicht offen, aber Ihre Nase geht nach oben, wenn Sie mich nur sehen. Sie sehen mich an, als wäre ich … das Allerletzte.”

Beth traute ihren Ohren nicht.

“Amanda …” Sie verstummte und schüttelte den Kopf, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. “Vielleicht liegt es einfach an Ihrem Benehmen.”

“Und was soll damit sein?”

“Ich weiß es nicht! Sie tun so, als wäre die Welt nur zu Ihrem Vergnügen da, als wäre jeder Mann ein Spielzeug für Sie, egal ob verheiratet, verlobt oder … vergeben.”

“Sie sind eifersüchtig.”

“Nein, Amanda, das bin ich nicht.”

Beth erwartete einen Wutausbruch und eine Art verbaler Retourkutsche. Stattdessen sah Amanda sie einfach nur an. “Bin ich wirklich so schlimm?”

“Ich weiß es nicht, Amanda. Vielleicht liegt es auch an mir. Ich habe keine Ahnung.”

Sie hätte nicht sagen können, was sie erwartete. Aber ganz sicher nicht das, was jetzt folgte.

“Ich … ich werde versuchen … mich zu bessern”, stotterte Amanda und damit drehte sie sich um und lief den Gang hinunter.

Beth ging in ihr Büro und sank völlig überrascht auf den nächstbesten Stuhl.

Keith wartete in Palm Beach in einem Feinkostimbiss. Um zehn Uhr tauchte wie verabredet Laurie Green auf. Als sie ihn an einem Tisch sitzen sah, trat ein Lächeln auf ihr Gesicht. “Hallo, Keith!”

Dann lief sie zu ihm und umarmte ihn fest. Er erwiderte die Umarmung und machte sich dann vorsichtig wieder los. Bei dem Flugzeugabsturz hatte Laurie ihre Eltern verloren und wäre in den abgelegenen Everglades fast selbst umgekommen. Anschließend hatte sie eine schwere Zeit durchgemacht, war aber trotzdem immer dankbar gewesen, gerettet worden zu sein. Das Mädchen, das einst dem Tod Auge in Auge gegenübergestanden hatte, sah längst wieder gesund und zufrieden aus.

Etwas verunsichert von ihrem eigenen Gefühlausbruch setzte sie sich ihm gegenüber. “Dir scheint es ja ganz gut zu gehen, oder?”, fragte Keith.

Sie nickte. “Nächstes Frühjahr mache ich an der Nova University meinen Abschluss.”

“Bravo! Das freut mich wirklich zu hören.”

Dann wedelte sie mit ihrer linken Hand vor seinem Gesicht und zeigte ihm stolz den Diamantring an ihrem Finger. “Und im Herbst heirate ich.”

“Das ist ja wunderbar!”. Er freute sich wirklich für sie.

Dann lächelte sie wieder. “Aber deswegen hast du mich nicht angerufen.”

“Stimmt.”

“Was gibt es denn? Du weißt, dass ich dir jeden Gefallen tun würde.”

“Ich weiß, und ich danke dir dafür … Weißt du, ob deine Eltern mit einem Pärchen namens Ted und Molly Monoco befreundet waren?”

Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. “Sind sie gefunden worden?”, fragte sie.

Bedauernd schüttelte er den Kopf. “Also stimmt es, dass deine Eltern sie kannten?”

Sie nickte. “Ich kenne sie nicht so gut. Aber meine Eltern haben irgendwann beschlossen, Tanzunterricht zu nehmen. Ted gehörte das Studio, in das sie gingen, und sie haben sich angefreundet. Sie waren sehr nett. Sie sind sehr nett. Hoffentlich. Ich weiß nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll.”

“Und bist du jemals einem Mann namens Manny Ortega begegnet?”

“Oh”, rief Laurie und wurde rot. “Ich habe ihm deine Nummer gegeben und ihm gesagt, dass du sie mir vor langer Zeit gegeben hast und sie vielleicht gar nicht mehr aktuell ist. Hätte ich das nicht tun sollen? Ich habe es total vergessen.”

“Nein, nein, gar kein Problem.”

“Ganz bestimmt nicht?”

“Absolut. Also kennst du Manny?”

“Ja, er ist auch ein Freund der Monocos. Ich war ein paar Mal mit meinen Eltern auf Tanzpartys, und da hat er meistens mit seiner Band gespielt. Ich stand jedes Mal völlig gelangweilt in der Gegend rum, aber er war sehr nett zu mir. Ich könnte nicht behaupten, dass ich ihn in den letzten Jahren noch gesehen hätte. Aber dann hat er mich plötzlich angerufen und erzählte, dass er so lange nichts von den Monocos gehört hätte, und erwähnte deinen Namen … Es tut mir leid. Ich habe ihm die Nummer einfach gegeben.”

“Das ist schon in Ordnung. Ich wollte nur sichergehen”, erklärte Keith. “Erzähl mir lieber von dem Mann, den du heiraten wirst.”

Als er sich von Laurie verabschiedete, hatte Keith ein klares Ziel vor Augen. Etwa zwei Stunden vor seinem Ziel rief er Mike an. “Ich habe Mannys Information überprüft”, berichtete er seinem Boss.

“Sonst noch was Neues?”

“Nicht seitdem ich heute Morgen losgefahren bin”, meinte Keith. “Ich fahre jetzt zu den Inseln. Hören Sie, wir suchen und geben unser Bestes. Aber für diese Sache brauchen wir mehr als unsere übliche Standardausrüstung, Mike.”

“Sie müssen erst mal an Land bleiben. Man wird dieses Pärchen sicher demnächst fassen. Sie überwachen die Straßen, die Flughäfen, Bahnhöfe … und Boote.”

“Wissen Sie, wie lang diese verdammte Küste ist, Mike?”, fragte Keith.

“Ja, ich weiß durchaus, wie viel Meilen Küste Florida hat.”

“Außerdem glaube ich nicht, dass das ganze Problem gelöst ist, wenn Sie die beiden finden”, sagte Keith.

“Es wird trotzdem höchste Zeit.”

“Schon, aber ich kann das nicht allein stemmen.”

“Also erwarten Sie nicht, dass die beiden singen werden, wenn wir sie erst mal haben?”

“Vielleicht, vielleicht auch nicht. Hören Sie, Mike, Sie sollten jemanden dransetzen, der die Geldkanäle verfolgt. Irgendjemand in der Gegend übernimmt schließlich die Jachten, lackiert sie neu und tarnt sie.”

“Wir haben jede einzelne Bootswerft im Süden von Florida überprüft.”

“Sehen Sie sich ein paar Leute genauer an.”

“Haben Sie Namen?”

Keith gab sie ihm.

“Und was macht Sie so sicher, dass diese Leute etwas mit der Sache zu tun haben?”

“Weil ich glaube, dass ein Totenschädel auf der Insel war, als wir dort ankamen. Und ich glaube, dass an dem Wochenende jemand dort war, der ihn von da weggeschafft hat.”

Mike schwieg einen Moment und sagte dann: “Sie wissen doch, dass es uns nicht in erster Linie darum geht, diese Piraten zu schnappen. Dafür sind andere zuständig. Unsere Aufgabe ist es, die beiden Wracks zu finden.”

“Jede Wette, dass beides zusammenhängt.”

“Sie wissen, dass Sie mir unter anderem die Namen Ihrer Mitarbeiter gegeben haben, oder?”, fragte Mike beiläufig.

“Sie waren doch derjenige, der meinte, ich sollte niemandem über den Weg trauen”, erwiderte Keith. “Ich habe nicht die Möglichkeiten, herauszufinden, wer wo sein Geld reinsteckt. Das können Sie besser.”

“Ich bin kein Dummkopf, Keith. Ich habe schon mit dem FBI gesprochen. Die sind dem Geld längst auf der Spur. Nur ist es halt so, dass die Leute ihre erschlichenen Gelder auf ihrer Steuererklärung nicht extra ausweisen.”

“Aber es muss irgendwo eine Verbindung zu einer Bootswerft geben.”

“Sie sind dran, Keith. Was machen Sie als Nächstes?”

“Können Sie mir eine Liste aller Studenten und Geldgeber des ehemaligen Tanzstudios der Monocos besorgen?”

“Klar.”

“Ich fahre auf die Keys, nach Islamorada. Dort werde ich mich in ein paar Bars umsehen und herausfinden, ob jemand Victor Thompson kannte. Vielleicht finde ich heraus, was er vorhatte.”

“Die Polizei hat mindestens fünfzig Leute dort verhört.”

“Die Polizei kann aber nicht so zufällig in den Bars abhängen wie ich”, erwiderte Keith feixend.

Kurz darauf legte er auf. Er überlegte, ob er Beth anrufen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Selbst wenn er sie erreichte, würde sie ohnehin sofort auflegen. Andererseits, wenn sie abhob und Hallo sagte, wusste er zumindest, dass es ihr gut ging. Stattdessen rief er Ashley bei der Arbeit an. Sie versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei. Amber war in der Schule, Beth war in Ordnung.

“Sehen wir dich bald wieder?”, fragte sie.

“Ganz bestimmt. Gibt’s Neuigkeiten von Sandy und Brad?”

“Bisher nicht.”

“Und Beth geht’s wirklich gut?”

“Ja, ein Kollege schiebt Dienst im Club. Er ruft stündlich hier an.”

Keith dankte ihr und legte auf.

Maria Lopez ging in das leere Tanzstudio und sah sich um. Ein quälend intensives Gefühl der Nostalgie ergriff sie.

Die alten Zeiten waren ihr noch so gegenwärtig.

Selbst jetzt konnte sie es noch immer mit vielen jüngeren Tänzerinnen aufnehmen, aber sie musste sich der Tatsache stellen, dass ihre große Zeit längst vorüber war. Man mochte noch so sehr dagegen ankämpfen – das Alter siegte immer.

Ted hatte das nicht gekümmert. Im Gegenteil, er hatte sich auf den Ruhestand gefreut. Und ihr immer wieder geraten, dankbar für all das zu sein, was sie erreicht hatte, und die Gegenwart zu genießen. Das tat sie auch. Aber sie hatte so viel aufgegeben. Liebe, eine dauerhafte Beziehung. Als junge Frau war sie viel zu unstet gewesen, immer auf der Suche nach neuen Herausforderungen. Immer bedeutete es ihr am meisten, ihren Ruhm zu bewahren – und bevor sie sich versah, war die Zeit zum Abdanken gekommen, wenn sie nicht kläglich absteigen wollte. Und jetzt hatte sie keine Familie, um die sie sich kümmern könnte. Natürlich war sie gereist. Und jetzt war sie zurückgekehrt und hatte Manny wiedergetroffen. Aber Manny …

Manny konnte einfach nicht den Mund halten, was Ted und Molly betraf.

Weil sie aus dem Büro ein Geräusch hörte, hielt sie inne.

Die Mitarbeiter waren längst gegangen, nicht einmal der junge Mann am Empfang war noch da.

Sie lief zur Tür des Büros.

Und lauschte, während sich ihre Augen weiteten.

Eigentlich hatte sie mit Eduardo über den “Summer Sizzler” sprechen wollen.

Aber jetzt nicht mehr. Sie schluckte. Im ersten Moment hatte sie Angst, aber dann dachte sie wieder an Ted und Molly und wie freundlich sie über all die Jahre gewesen waren, und sie wurde unglaublich wütend.

Nach einer weiteren Stunde Fahrt erreichte Keith Islamorada. Schnell fand er den Jachthafen, in dem Victor Thompson mit seinem Boot geführt worden war.

Ganz offensichtlich war der Mann sehr beliebt gewesen. Wo sonst sein Boot gelegen hatte, stand ein Kruzifix, und der Steg und sogar das Wasser ringsum waren voller Blumen. Während er sich umsah, kam ein Mann vorbei. “Sind Sie ein Freund von Victor?”, fragte er.

“Nur ein Taucherkollege, der sein Mitgefühl ausdrücken möchte”, erklärte Keith. “Waren Sie mit ihm befreundet?”

Der Mann war Ende fünfzig und hatte volles silbergraues Haar. Er war gut gebaut und tief gebräunt, und seine Haut bedeckten unzählige Tattoos. Im Ohr trug er ein kleines Skelett aus Gold. “Ich habe ihm das Tauchen beigebracht. Aber ich habe ihm nicht beigebracht, allein tauchen zu gehen”, meinte er traurig.

“Klingt aber auch reichlich unwahrscheinlich für einen so erfahrenen Taucher wie Victor”, erwiderte Keith. “Wo ist er denn getaucht, als es passiert ist?”

“An dem Morgen habe ich ihn nicht getroffen, bevor er losfuhr, daher habe ich keine Ahnung”, erklärte der Mann. Dann zeigte er auf ein nahe gelegenes Gebäude mit einem Dach im Stil der Gegend und einer Außenbar. “Soviel ich weiß, hat er niemandem erzählt, wohin er wollte. Aber wir sitzen alle oft da vorn, in der ‘La Isla Bar A’. Wir trinken gerade einen zum Gedenken an Victor. Kommen Sie doch mit, Sie können ja eine Runde ausgeben. Mann, ist das eine schreckliche Geschichte. Ich verstehe immer noch nicht, wie das ausgerechnet Victor passieren konnte. Es ist eine Tragödie und dabei so ungerecht. Ich bin immer noch so wütend deswegen, glaube ich.” Hilflos schüttelte er den Kopf.

Keith bedankte sich für die Einladung und ging mit zur Bar. “Ich komme gleich nach”, meinte der ältere Mann noch. “Und ich heiße übrigens John, John Elmer. Bestellen Sie mir ruhig schon mal was mit.”

“Mach ich.”

Die Bar war typisch für die Gegend, mit vielen hohen Barhockern und rustikalen Tischen und Sitzbänken. Hinter der Bar stand eine gut aussehende Frau, die allerdings nicht mehr die Jüngste war. Sie hatte gut zu tun, aber die Arbeit ging ihr sehr routiniert von der Hand. Am hinteren Ende der Bar saß ein Grüppchen, vermutlich Victor Thompsons Freunde. Keith überfiel sie nicht geradewegs, sondern setzte sich ein Stück weg von ihnen an die Bar. Als die Barkeeperin kam und nach seinen Wünschen fragte, bestellte er sich ein Bier und erkundigte sich dann nach den anderen Männern. “Wenn das da Freunde von Victor Thompson sind, würde ich ihnen gern eine Runde spendieren.”

“Ist gut”, meinte sie. “Dann kannten Sie Victor auch? So viele Leute trauern um ihn. Er war wirklich ein feiner Kerl. Ist das eine Schande mit dem Jungen …”

Er beobachtete, wie die Männer aufsahen, als sie ihnen die Drinks brachte. Einer davon hob sein frisches Bierglas und rief zu Keith herüber: “Vielen Dank auch! Wollen Sie nicht zu uns stoßen?”

Mit seinem Bier in der Hand ging Keith zu ihnen. Er schüttelte ein paar Hände und lernte Joe, Shelley, Jose, Bill, Junior und Melanie kennen.

“Ein prima Kerl, was für eine Verschwendung”, meinte der Mann namens Joe, der Keith angesprochen hatte.

“Ja, und so nett. Er kam mit allen wunderbar klar. Deshalb sind wir heute auch alle hier”, erklärte Melanie.

“Er hat immer gesagt, er würde nie wollen, dass um seinen Tod ein großes Trara gemacht wird und dass alle Schwarz tragen und heulen”, erzählte Jose.

“Ja, Victor wollte lieber eine Party”, bestätigte Joe. “Freunde, die sich von den schönen Zeiten erzählen und dabei lachen. Wir sollen ihn einäschern lassen und dann zu den Riffs hinausfahren, die er so geliebt hat.”

“Das klingt wie eine vernünftige Vorstellung vom letzten Weg”, stimmte Keith zu. “Aber trotzdem …”, er sah zweifelnd in die Runde. “Ist doch merkwürdig. Wie konnte ausgerechnet ihm das passieren, wo er sich da so gut auskannte …”

“Das fragen wir uns auch die ganze Zeit”, sagte Shelley und sah unendlich traurig aus, auch wenn sie hier zum Feiern saß. Dabei war unübersehbar, dass sie sich die Augen aus dem Kopf geweint hatte.

Behutsam dirigierte Keith sie in Richtung von Victors Plänen an seinem Todestag. Aber auch sie konnten dazu nicht viel sagen. “Soviel ich weiß, hat er am Tag vorher erzählt, er wolle sich ein paar neue Stellen ansehen, wo er später mit Leuten hinfahren wollte”, sagte Joe. “Aber ich hab keine Ahnung, wo das genau gewesen sein soll.”

“Er wollte eine mehrtägige Tour organisieren. Mit Camping”, wusste Melanie. “Bei der mittleren Inselgruppe gibt es eine Menge Orte, die sich dafür eignen.”

“Absolut”, stimmte Keith zu und dachte, dass sich auch Calliope Key vorzüglich dafür eignete.

“Ich glaube, er wollte Richtung Süden, aber ich bin mir nicht sicher”, meinte Joe.

“Wisst ihr noch, wie er mal den Motor von Johns Schlauchboot komplett abgerissen hat?”, fragte Melanie plötzlich und begann zu kichern.

“Ja, und wisst ihr noch, wie er sich in dieses kubanische Mädchen verliebte und wir alle tanzen lernen mussten?”, schmunzelte Bill. “Mann, das haben wir vielleicht vergeigt!”

“Victor hat in Miami Tanzunterricht genommen?”, fragte Keith.

“Wir alle – er wollte nicht, dass es so aussieht, als wäre er hinter dem Mädchen her”, erklärte Melanie. “Und gib schon zu: Es war klasse”, wandte sie sich dann an Bill.

“Wo seid ihr denn da hingegangen?”, fragte Keith.

“Irgendwo am Strand”, erinnerte sich Bill. “Die Besitzer haben gewechselt, während wir da waren … Oh Mann, ich kriege langsam Alzheimer. Moment, ich hab’s. Monoco. Tanzstudio Monoco. Werden die nicht vermisst oder so was?”

“Traurig, was? Der alte Monoco war so ein netter Mann. Aber ich habe gehört, dass ihr Boot irgendwo aufgetaucht ist”, meinte Melanie.

“Von wem hast du das denn gehört?”, fragte Keith.

“Keine Ahnung. Ich glaube, vor ein paar Tagen waren Leute hier, die davon erzählt haben.”

Keith blieb noch eine Weile und spendierte eine weitere Runde Bier, bevor er ging. Auf dem Weg zurück rief er noch einmal Mike an.

Als er endlich im Beiboot auf dem Weg zur “Sea Serpent” saß, war es schon sehr spät. Lee und Matt schienen nicht besonders erfreut, ihn zu sehen. Dabei konnten sie ihm seine Abwesenheit schlecht zum Vorwurf machen, da Mike angerufen und ihn gebeten hatte, ihm seinen Fund zu bringen und Bericht zu erstatten.

“Und? Hast du was herausgefunden?”

Keith schüttelte den Kopf. “Und ihr?”

“Ich glaube, wir stecken in einer Sackgasse”, meinte Lee.

“Hast du was von deinem lieben Kumpel Hank gehört?”, fragte Keith ihn.

“Nein, aber hast du denn etwas von deinen alten Freundinnen gehört … zum Beispiel Beth Anderson oder Amanda Mason?”, fragte Lee zurück.

Matt machte ein komisches Geräusch. Die beiden anderen sahen ihn an. “Entschuldigung, hab mich verschluckt”, meinte er und ging weg.

Erstaunt sahen Keith und Lee ihm hinterher, dann zuckte Lee mit den Schultern und ging ebenfalls.

Unübersehbar hatte sich zwischen den dreien eine Kluft aufgetan. Während Keith an Deck blieb und aufs Meer hinausschaute, verschwand Lee in der Kabine. Dann klingelte sein Handy. Keith war froh, dass er allein sprechen konnte.

Es war Manny. Keith hörte zu, dachte kurz nach und antwortete dann: “Dabei brauche ich Beth Anderson.”

“Wie machen wir das?”

“Wir haben gemeinsame Freunde”, erklärte Keith. “Ich kümmere mich darum. Beth wird da sein”, fügte er noch leise hinzu. “Sie müssen nur noch ihren Bruder und ihre Nichte überzeugen.”

Damit legte er auf und überlegte kurz, dann wählte er eine Nummer. Auch wenn er sich ein ganzes Stück aus dem Fenster lehnen würde, war er sicher, dass es endlich sein musste. Als er wieder auflegte, stand er reglos im Dunkel, lauschte und überlegte, ob vielleicht einer seiner Mitarbeiter versucht hatte, seine Gespräche mitzuhören.

In diesem Moment fühlte Keith sich ziemlich allein in der Weite des Meeres und des Himmels.

Und doch …

Als er sich in dieser Nacht schlafen legte, tat er es mit einem geöffneten Auge.


15. KAPITEL

Am Donnerstag merkte Beth, dass sie mit ihrer Arbeit ausgesprochen gut in der Zeit lag. Eduardo Shea, Maria und Mauricio probten eifrig, und die Generalprobe sollte am kommenden Nachmittag stattfinden, sobald die Tanzfläche installiert war.

Nach dem Lunch saß sie an ihrem Schreibtisch und ging noch einmal alles durch. Irgendwann legte sie die Arbeit beiseite und begann, ohne es richtig zu merken, mit einer chronologischen Aufstellung der Tage, seitdem sie auf der Insel den Totenschädel entdeckt hatte. Zum Schluss fügte sie einen Absatz hinzu, der erklärte, dass die Gruselgeschichte, die Keith an jenem Abend zum Besten gegeben hatte, auf Tatsachen beruhte. Außerdem notierte sie, dass einem Seglerpärchen in Virginia die Jacht gestohlen worden war, und auch, dass trotz aller anders lautenden Gerüchte niemand je wieder von den Monocos gehört hatte, nachdem sie sich zum letzten Mal von Calliope Key aus gemeldet hatten.

Hinzu kam, dass die Leiche eines Tauchers geborgen worden war, was damit zu tun haben konnte, aber nicht musste.

Jemand hatte sich an ihrem Computer zu schaffen gemacht.

Jemand hatte ihr einen Totenschädel auf den Schreibtisch gestellt.

Sie war mit einem Messer bedroht worden, und landesweit suchten alle zuständigen Behörden nach Brad und Sandy, die offenbar Piraten waren. Aber sie waren nie im Club gewesen – zumindest war Beth davon überzeugt, dass sie nicht hier gewesen waren, als der Schädel auf ihrem Schreibtisch auftauchte. Zumal sie sich nicht vorstellen konnte, wie sie schnell genug in ihr Büro hätten einbrechen können, um ihn zu platzieren. Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern, ob es ein echter Schädel oder ein Scherzartikel gewesen war. Eine lächerliche Frage, die sie eigentlich problemlos beantworten können sollte. Aber sie war beim Anblick des Schädels sofort in Panik geraten und losgerannt, um die Polizei zu holen. Vermutlich war es nur ein falscher Schädel gewesen.

Sowohl Manny Ortega als auch Maria Lopez behaupteten, die Monocos gern gemocht zu haben. Keiner von ihnen war auf der Insel gewesen. Eduardo Shea schien ein aufstrebender Geschäftsmann zu sein, der den Tanz liebte.

Sie presste ihre Hände gegen die Schläfen. Ergab irgendetwas von alldem einen Sinn?

Und warum konnte sie in diesem ganzen Durcheinander nicht aufhören, an Keith Henson zu denken? Wo sie doch so wütend auf ihn war …

Und so misstrauisch und zickig. Hatte er sich ihr nur genähert, um herauszufinden, was sie wusste?

Daneben war sie krank vor Eifersucht und außerdem viel zu stolz für manche Fragen. Oder fürchtete sie nur die Antworten? Hatte er auch mit Amanda geschlafen, weil er auch bei ihr mehr herausfinden wollte?

Warum wünschte sie sich nur so sehr, sie wäre nicht dermaßen wütend geworden? Warum hatte sie nicht einmal in ein Gespräch mit ihm eingewilligt? Warum fühlte sie sich, als … als hätte man ihr etwas weggenommen? Wie viel hätte sie für etwas mehr Stolz gegeben.

Denn sie wollte einfach nur mit ihm zusammen sein.

“Hallo.”

Sie sah überrascht auf – und erschrak so, dass sie fast aufgeschrien hätte. Im Türrahmen stand ihr Bruder. Besorgt warf Beth einen Blick auf ihre Armbanduhr. Ein Uhr nachmittags. Viel zu früh für Ben, um schon Feierabend zu machen.

“Was machst du denn hier?”

“Früher Schulschluss”, erklärte Ben.

“Schon wieder? Das hatten sie doch neulich erst.”

“Hör mal, bin ich für die Bildungspolitik von Florida verantwortlich?”, fragte er vorwurfsvoll.

“Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt? Ich hätte Amber doch von der Schule abholen können.”

“Weiß ich. Und ich bin dir auch dankbar dafür. Aber ich wollte sie selbst abholen. Und jetzt hole ich dich ab.”

Fragend sah sie ihn an. “Abholen wofür?”

“Wir gehen tauchen.”

“Tauchen? Ich muss aber arbeiten.”

“Ich habe für dich die Erlaubnis eingeholt, dass du früher gehen darfst. George Berry ist schon ganz aufgeregt wegen deines Programms für morgen Abend. Er meinte, du könntest dir ruhig den heutigen Nachmittag freinehmen und mit uns kommen.”

“Wer ist ‘uns’?”

“Amber und ich, die Masons, Manny und noch ein paar andere. Eigentlich war es Mannys Idee, mal einen netten Nachmittag miteinander zu verbringen.”

“Ich sollte lieber nach unten gehen und mir die Generalprobe ansehen”, beharrte Beth.

“Da bist du sowieso zu spät. Sie sind schon längst damit fertig. Maria kommt übrigens auch mit aufs Wasser.”

“Wirklich?”

“Jawohl. Mit Manny.”

“Ach Ben, ich weiß nicht recht …”

“Ashley und Jake kommen auch mit.”

“Ach so?”

“Beth, ich bin doch kein Dummkopf. Das Leben meiner Tochter wurde bedroht. Ich glaube, dass Brad und Sandy zwar brutal, aber trotzdem feige sind. Und wir haben Vorsichtsmaßnahmen getroffen, aber trotzdem kommen noch zusätzlich zwei Polizisten mit, verstehst du? Wir fahren in einer großen Gruppe raus. Amber will mal auf der Jacht der Masons fahren. Das ist doch was. Also: viele Leute ringsrum. Ich bin kein Idiot, Schwesterchen.”

Sie lehnte sich zurück und lächelte. “Entschuldige bitte. Natürlich bist du kein Idiot. Wohin soll’s denn gehen?”

“Wie ich gesagt habe: zum Tauchen”, sagte er nur. Sie sah ihn neugierig an, aber als er vorschlug, sie könne auf Mannys Boot mitfahren oder auf einem der anderen drei, die mitfuhren, lehnte sie ab.

Wenn Amber auf Hank Masons Boot fahren wollte, würde sie dasselbe tun – und zwar zusammen mit Jake und Ashley, die nicht nur gute Polizisten, sondern auch hervorragende Taucher waren.

Der Ausflug begann in bester Stimmung. Die Sonne stand hoch am Himmel, die sanfte Brise war perfekt. Sogar Amanda erwies sich als so charmante Gastgeberin, dass Beth überlegte, ob sie es womöglich ernst meinte mit ihrer Frage, ob man den bösen Streich mit dem Schädel aufgedeckt habe.

“Vielleicht hätte er sich ja zu erkennen gegeben, wenn nicht die Polizei aufgetaucht wäre und so eine Riesensache daraus gemacht hätte”, meinte sie. Prompt überlegte Beth, ob der Schädel auf ihrem Schreibtisch vielleicht wirklich nichts weiter als ein dummer Streich gewesen war, der mit den anderen Vorkommnissen rein gar nichts zu tun hatte. Vielleicht hatte jemand von dem Vorfall auf der Insel gehört und sich und seinen Einfall für besonders witzig gehalten.

“Wie auch immer, wir werden noch früh genug herausfinden, ob es ein Streich war oder nicht”, meinte Jake Dilessio lässig.

“Wirklich?”, staunte Amanda. “Ich dachte, Sie wären bei der Mordkommission. Wieso arbeiten Sie dann an so einem Fall?”

“Haben Sie das denn nicht mitbekommen?”, fragte er zurück. “Dieses Paar, das Sie alle kennen, Brad und Sandy, wird per Haftbefehl landesweit gesucht. Sie sind die Hauptverdächtigen in mehreren Fällen von Piraterie entlang der Küste Floridas. Und sie wurden kürzlich in Miami gesehen.”

Nach den schockierten Blicken Amandas und ihrer Familie zu urteilen, hatte keiner von ihnen davon gehört.

“Ist das wahr?”, fragte Hank. “Dann haben wir ja neulich nur ein paar Meter entfernt von Piraten am Strand übernachtet!”

“Na, dann wollen wir mal hoffen, dass sie demnächst gefasst werden”, meinte Roger.

“Das werden sie”, erwiderte Jake entschieden.

Einen Moment sagte niemand etwas. Dann wechselte Amanda entschlossen das Thema. “Wisst ihr was? Ich bin hier in der Gegend noch nie getaucht. Wie steht’s mit euch?”

Fortan drehte sich die Unterhaltung ausschließlich ums Tauchen, und Beth hörte den Geschichten nur noch mit halbem Ohr zu. Die meiste Zeit behielt sie Amber im Auge und machte sich Sorgen.

Hank beschloss, an Bord zu bleiben, als die anderen sich in Pärchen zusammenfanden und ins Wasser gingen. Amanda legte alles daran, zusammen mit Ben tauchen zu gehen.

“Hey, Amber, darf ich mit dir tauchen?”, fragte Jake und warf Beth verstohlen einen beruhigenden Blick zu. “Ashley und Beth können ja zusammen runtergehen.”

Dankbar lächelte Beth ihm zu. Wenn Amber mit Jake tauchte, konnte sie ein bisschen entspannen.

Hanks Boot hatte alles zu bieten, was zum Tauchen nötig war, inklusive Halterungen und Sitzen, sodass zehn Taucher bequem an ihre Sauerstofftanks kamen. Es war besser ausgerüstet als viele Profitaucherboote und hatte sogar eine eindrucksvolle medizinische Ausrüstung an Bord. Beth war überrascht, dass Hank den Tauchgang vom Boot aus überwachen wollte, wo er doch selbst so gern tauchen ging. Andererseits konnte er hierherkommen, sooft er wollte, und vielleicht hatte er auch Lust darauf, zur Abwechslung mal den Regisseur an Bord zu spielen.

Es war nicht gerade so, dass sie die Gegend für sich allein gehabt hätten. Taucherboote von den Inseln, aus Miami und sogar aus Palm Beach schaukelten auf dem Wasser, darunter viele Privatleute wie sie selbst. Das Wrack, bei dem sie ankerten, war ein bekanntes und beliebtes Ziel für Tauchausflüge.

Mit Ashley zu tauchen, machte Beth viel Spaß, und der Nachmittag verlief ganz entspannt. Außerdem waren so viele Taucher in der Gegend, dass man sich wirklich keine Sorgen machen brauchte. Abgesehen vom Wrack gab es hier jede Menge Fische, Seeanemonen und noch einiges mehr von dem, was das Meer zu bieten hatte.

Als sie ihren zweiten Tauchgang begannen, schaute Ashley auf ihren Kompass und gab Beth ein Zeichen. Sie lotste Beth vom Wrack weg zu einem Korallenriff.

Sie erreichten ein riesiges Gewucher von Korallen. Gleich daneben lag eine Fläche mit Sand und Seegras. Dort saß ein Taucher ganz entspannt einfach nur auf dem Sand.

Und wartete.

Beth brauchte eine Weile, bis sie ihn erkannte – in Taucheranzügen und mit Maske erkannte man die Leute nun mal nicht sofort. Aber dann wusste sie plötzlich, wer es war.

Keith.

Sie sah zu Ashley – wütend auf alle beide, aber ganz besonders auf Keith. Das Ganze war offensichtlich ein abgekartetes Spiel, auch wenn sie ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie so lange nicht mit ihm reden würde, bis er sich zu ein paar Erklärungen durchrang.

Außerdem verstand sie nicht, was diese ganze Inszenierung eigentlich sollte – fast zehn Meter unter der Wasseroberfläche. Hier unten konnte er die nötigen Erklärungen wohl kaum liefern.

Er gab ihnen das Taucherzeichen fürs Aufsteigen, und Ashley nickte und sah dann Beth an. Trotz ihres Ärgers hob Beth die Hände. Okay. Sie würden aufsteigen.

Neben einem Boot tauchten sie aus dem Wasser. Überrascht stellte Beth fest, dass es Mannys Jacht war. Er und Maria standen an Bord, als hätten sie ihre Ankunft erwartet.

Nachdem Beth die Taucherbrille abgenommen hatte, setzte sie sich auf die Leiter und zog ihre Flossen aus.

Keith hob sich mit Leichtigkeit aus dem Wasser ins Boot und beugte sich dann herunter, um Ashley und Beth zu helfen. Manny half ihm dabei.

“Willkommen, Schönheit”, begrüßte er sie lächelnd. “Darf ich Ihnen mit dem Tank behilflich sein?”

“Moment … Ich muss mit diesem Tank noch zurück auf das Schiff, zu dem ich eigentlich gehöre”, protestierte sie und sah einen nach dem anderen verständnislos an, gleichermaßen verwirrt wie verärgert. Ihr letzter vorwurfsvoller Blick galt Ashley. Was zum Teufel wurde hier eigentlich gespielt?

“Nein, nein, kein Problem. Ich funke nach drüben, dass Sie und Ashley beschlossen haben, zu uns an Bord zu kommen und Maria zu besuchen”, meinte Manny. “Lassen Sie mich das machen. Dann gehen wir nach unten.”

Nervös sah Beth aufs Wasser hinaus. Um sie herum lagen mehrere Boote vor Anker. Überall ragten Tauchflaggen aus dem Wasser.

Hanks Boot lag ein bisschen abseits, und an Deck entdeckte sie keinen Menschen. Sie mussten alle noch unten am Wrack sein, überlegte sie, und ließ sich von Manny mit dem Sauerstofftank helfen.

“Kommen Sie doch mit nach unten. Ich habe schon Kaffee und Tee gemacht”, erklärte Maria und reichte ihnen Handtücher. “Na, wenn das kein wundervoller Tag ist, oder? Aber Sie sind ja noch nass, und unten läuft die Klimaanlage.”

Beth folgte ihr nach unten in die Kabine. Dort war es schön, wenn auch nicht besonders groß. Mannys Jacht hatte zwei Schlafplätze, eine Kabine im Heck, eine kleine Kombüse und einen Esswohnbereich mit einem Tisch an der Backbordseite. Möglichst unauffällig sah Beth zu Keith und verfluchte gleichzeitig ihn und sich selbst. Verfluchte sich für ihren Wunsch von vorhin, er möge irgendwie wieder auftauchen.

Und nun, wo er das getan hatte, wäre sie am liebsten zu ihm gelaufen. Aber das ging nicht. Sie musste Rücksicht auf seinen Auftrag nehmen. Und zu diesem Auftrag gehörte nun einmal, ebenso plötzlich aufzutauchen wie wieder zu verschwinden und auch, Zeit mit Amanda zu verbringen.

Er bemerkte ihren Blick und schaute zurück, ohne einen erkennbaren Ausdruck von Entschuldigung oder Bedauern.

“Wollen wir uns nicht setzen?”, schlug er vor.

“Ich wusste gar nicht, dass Sie drei sich so gut kennen”, sagte Beth schließlich und sah von Manny zu Maria und dann weiter zu Keith.

“Wir kennen uns auch noch gar nicht so lange”, erklärte Keith.

“Interessant”, erwiderte Beth kühl.

“Ich habe Manny nichts erzählt. Er wusste bereits, wer ich bin.”

“Dann hilf doch zur Abwechslung mal mir auf die Sprünge, wie wäre das?”, fragte Beth aufgebracht. Tief in ihrem Inneren überlegte sie, ob er sich ihr wohl jemals ganz öffnen würde.

“Ich arbeite für eine Firma namens Rescue, die meisten Aufträge bekommen wir vom Militär”, begann Keith. “Und im Allgemeinen darf niemand wissen, wo wir sind und was wir machen.”

“Verstehe”, sagte sie und sah sich um. Dass selbst Maria Bescheid gewusst hatte, während sie noch im Dunkel getappt war, wunderte sie.

“Beth, Sie müssen das verstehen. Ich wusste bereits, wer er ist”, erklärte Manny.

“Und Maria ebenso. Nur ich durfte nichts wissen”, meinte Beth kühl.

“Und du wolltest nicht die Polizei benachrichtigen, nachdem Brad und Sandy dich angegriffen und bedroht haben. Vielleicht wären die beiden dann längst hinter Schloss und Riegel”, gab Keith zu bedenken. “Die Schuldzuweisungen gehen in alle Richtungen.”

Wütend sah sie ihn an. “Das ist unfair. Immerhin wurde Ambers Leben bedroht.” Dann glitt ihr Blick zu Ashley. “Und entschuldige bitte, aber wie komme ich eigentlich hierher?”, fragte sie und wies dabei in die Runde.

Manny räusperte sich. “Das heute geht auf meine Kappe. Damit Sie Keith wiedersehen.”

Hoffentlich war es nicht zu offensichtlich gewesen, wie verzweifelt sie sich gewünscht hatte, ihn wiederzusehen. Ihre Wangen brannten wie Feuer.

“Und wieso?”, fragte sie.

Die Antwort fiel nicht so aus, wie sie es erwartet oder gehofft hätte.

“Ich muss unbedingt bei eurem ‘Summer Sizzler’ morgen dabei sein”, erklärte Keith.

Am liebsten hätte sie laut gelacht – sich selbst ausgelacht. Doch sie unterdrückte den Impuls und sah Keith stattdessen kopfschüttelnd an. “Du warst doch schon oft genug im Club. Du bist mit Manny und Maria befreundet. Und außerdem würde Amanda dich mit Freuden auf die Party einladen. Dazu brauchst du mich nun wirklich als Allerletzte.”

“Sie müssen ihr erzählen, was Sie alles entdeckt haben”, drängte Manny.

“Nehmen Sie doch Platz, Beth”, bat Maria und sah sie entschuldigend an. “Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee? Es ist auch meine Schuld, dass Sie hier sind.”

“Wie das?”

“Setz dich, Beth, bitte. Ich erkläre dir alles”, versprach Keith.

Sie gehorchte. Keith nahm ihr gegenüber Platz und sah sie konzentriert an. “Hör mal, Beth. Manny kennt mich auf eine ähnliche Art und Weise, wie mich Jake und Ashley kennen gelernt haben – durch einen Auftrag hier in Miami, das ist eigentlich alles.”

“Und ich weiß davon, weil Manny es mir erzählt hat, als ich ihn um Hilfe gebeten habe”, erklärte Maria.

“Na wunderbar”, meinte Beth, immer noch verwirrt. Sie sah Keith an. “Also warst du damals nicht auf der Insel, weil du nach den Monocos gesucht hast?”

“Nein.”

Sie versuchte es auf dem direkten Weg. “Dann warst du wegen dieses Schiffes dort.”

“Welches Schiff?”, wollte Maria wissen.

“Die ‘La Doña’“, sagte Beth nur.

Als Keith sie schweigend ansah, wurde ihr klar, dass niemand hier ahnte, worin sein eigentlicher Auftrag bestand – sie wussten nur, wer er war. Und ihm gefiel es verständlicherweise ganz und gar nicht, dass sie damit einfach so herausplatzte.

“War nur so eine Idee”, meinte sie daher schnell, sah Maria flüchtig an und wandte sich dann wieder an Keith: “Mach weiter.”

“Ich wollte von Anfang an beim ‘Sizzler’ dabei sein. Um das Ganze zu beobachten. Niemand soll wissen, dass ich da bin. Ich brauche Zugang zu deinem Büro und der Rückseite der Bühne, damit ich alles kontrollieren kann, was passiert. Matt und Lee werden auch da sein. Wir wurden längst eingeladen.”

“Von den Masons?”, fragte Beth.

Er nickte. “Amanda hat angerufen und uns drei eingeladen”, bestätigte er.

Sie versuchte, diese Tatsache zu ignorieren. “Dann verstehe ich nicht, was du von mir willst. Dann hättest du deine Vorkehrungen doch ebenso gut ohne mich treffen können.”

“Das hätte ich eben nicht.”

“Aber wieso? Wieso liegt dir so viel daran, es mit meinem Segen zu tun?”

“Ich sagte doch, ich brauche freien Zugang. Alle, die auf der Insel gewesen sind, werden da sein”, erklärte Keith.

Sie schüttelte den Kopf und lächelte ironisch. “Nicht ganz. Brad und Sandy sind jedenfalls nicht eingeladen.”

“Ich habe da so eine Ahnung, dass sie trotzdem kommen werden.”

“Das werden sie kaum wagen”, widersprach sie.

“Ich glaube, sie vertrauen auf ihre Fähigkeiten, sich zu tarnen.”

“Dann sollte die Polizei auch dort sein.”

“Die Polizei wird auch da sein”, sagte Keith und sah zu Ashley.

“Aber dann können sie sie doch sofort festnehmen, wenn sie sie sehen”, meinte Beth.

“Dafür müssen sie sie ja erst einmal erkennen – aber es geht nicht nur darum, die beiden zu identifizieren. Das ist genau der Punkt, Beth. Wir sind überzeugt, dass die beiden nicht unabhängig arbeiten. Oder dass sie es nur auf dich abgesehen haben. Sie wollen sich bezahlen lassen.”

“Bezahlen?”, rief Beth erbost.

“Nach dem Angriff auf dich sind sie auffällig schnell verschwunden. Ich habe mir die Nachbargrundstücke vorgenommen, vor allem das Einfamilienhaus ein Stück die Straße runter. Weißt du eigentlich, wem die meisten Häuser in der Gegend gehören?”

“Nein. Wem denn?”

“Eduardo Shea.”

Entgeistert sah Beth ihn an. “Und du glaubst, Eduardo macht in Piraterie? Das verstehe ich nicht.”

“Zum Besitz unseres Mister Shea gehört eine Reihe von Bootswerften an der südamerikanischen Küste”, erklärte Keith. “Wir wissen, das wer immer Luxusjachten stiehlt, sie irgendwie dorthin bringt. Die Polizei hat alle Werften hier in der Gegend überprüft, aber sie sind alle sauber. Es macht ja auch viel mehr Sinn, die Beute weit wegzubringen – weg von dem Ort, wo sie registriert ist.”

“Jetzt bin ich richtig verwirrt”, gestand Beth. “Ich verstehe immer noch nicht, wieso Brad und Sandy das Risiko eingehen und im Club auftauchen sollten.”

“Ich glaube, ich habe neulich gehört, wie Eduardo mit den beiden telefoniert hat”, warf Maria ein. “Eduardo stand unter Druck. Er hat jemandem gedroht. Und dann meinte er plötzlich, sie würden sich ja im Club sehen. Ich habe Manny davon erzählt”, erklärte sie, “und er war sehr aufgebracht und bestand darauf, dass wir uns mit Keith in Verbindung setzen und ihm alles erzählen.”

“Aber … das klingt so … ihnen muss doch klar sein, dass sie sich aus der Deckung begeben, wenn sie im Club auftauchen.”

Keith schüttelte den Kopf und lächelte etwas schief. “Wie sollte ihnen das klar sein? Sie wissen ja nicht, dass die Polizei dort auf sie wartet. Und sie wissen auch nicht, dass wir Eduardos Finanzen unter die Lupe genommen haben.”

“Trotzdem ist es riskant!”

“Da, wo man sie am allerwenigsten vermutet”, sagte Ashley, die die ganze Zeit stumm zugehört hatte.

“Es tut mir leid, aber ich verstehe immer noch nichts”, seufzte Beth und fixierte Keith. “Und was hast du mit der ganzen Sache zu tun? Wo du doch behauptest, du hättest auf Calliope Key keine Jagd auf Piraten gemacht?”

Er setzte sich zurück. “Das ist eine persönliche Sache. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sandy und Brad, wenn sie erst einmal gefasst sind, eine Menge Fragen beantworten können”, erklärte er.

“Aber ich verstehe immer noch nicht, was ich dabei soll – warum du mich für deine Tarnung brauchst.”

Er sah kurz zu Boden und dann wieder auf. “Es gibt da noch ein paar andere Zusammenhänge, die ich im Auge behalten muss. Ich bitte dich – nein, ich flehe dich an, mir zu vertrauen. Und keine Antworten zu verlangen, die ich dir jetzt noch nicht geben kann. Ich habe Manny gebeten, dieses Tauchen heute zu organisieren. Und dein Bruder weiß übrigens nicht, dass Manny das aus einem bestimmten Grund getan hat. Ich hatte gehofft, dass ein Treffen mit mir in Anwesenheit von Ashley und Manny dir Vertrauen geben könnte.”

“Ich würde nicht so weit gehen zu sagen, dass ich dir vertraue”, erklärte Beth. “Aber gut, ich helfe dir. Auch wenn ich es immer noch nicht verstehe. Du bekommst Zugang zum gesamten Clubgelände und kannst dich in meinem Büro verstecken.” Sie sah Ashley an. “Jeder Polizist mehr ist gut für unseren Schutz.” In ihrem Kopf wirbelte es, und sie verstand gar nichts mehr. “Weiß George Berry, dass die Polizei auf der Party anwesend sein wird? Und weiß auch das Clubkomitee, was vor sich geht?”

Keith nickte.

“Dann brauchst du meine Erlaubnis doch gar nicht für deine Pläne”, meinte Beth.

Keith sah sie unverwandt an. “Doch, die brauche ich.”

Die Anspannung war mit Händen zu greifen. Diskret und taktvoll schwiegen Manny und Maria. Und Beth wusste nicht, was genau Keith mit seinen Worten gemeint hatte, ob es nur um seine Arbeit ging oder etwas mit ihnen beiden zu tun hatte.

Sie wollte nur noch weg.

“Ich glaube, wir sollten wieder zurück zu den anderen”, sagte sie unvermittelt. “Die anderen Taucher sind bestimmt längst wieder an Bord.”

Keith stand auf. “Ich muss los. Wir sehen uns dann morgen.”

“Okay”, erwiderte sie ziemlich ratlos.

Als er mit Manny an Deck ging, setzte Ashley sich auf seinen Platz. “Du musst meine Situation verstehen, Beth”, bat sie. “Bitte vertrau mir.”

“Ich vertraue dir schon”, gab Beth zurück.

Woraufhin Ashley errötete.

“Sie sollten wirklich eine Tasse Tee trinken”, meinte Maria.

“Ich brauche eher einen Drink”, erwiderte Beth.

Am Abend konnte Beth nicht einschlafen. Dabei fiel sie sonst nach einem Tauchausflug immer todmüde ins Bett.

Aber nicht heute. Sie übernachtete bei Jake und Ashley. Die Kinder schliefen längst und Jake und Ashley auch. Beth hätte lieber mit ein paar anderen Nachtschwärmern in der Hafenkneipe gesessen, als in ihrem Zimmer vor sich hin zu grübeln.

Da saßen jetzt bestimmt einige Polizisten an den Tischen.

Andererseits schienen Brad und Sandy das “Nick’s” zu ihrem Stammlokal erkoren zu haben. Sie stand auf, ging zum Fenster, zog die Vorhänge beiseite und sah zu den Docks. Obwohl es schon spät war, erkannte sie mehrere Leute, die dort herumsaßen, Bier tranken und sich unterhielten. Dann sah sie nach rechts zum Restaurant. Auch auf der Terrasse saßen noch viele Gäste.

Schnell zog sie sich an und schlich sich leise hinaus, schloss sorgfältig die Tür hinter sich ab und steckte den Schlüssel ein, den sie von Ashley bekommen hatte. Auf der Terrasse des “Nick’s”, setzte sie sich an einen freien Tisch und bestellte ein Bier. Vielleicht konnte sie dann ja besser schlafen. Und Schlaf hatte sie wirklich bitter nötig.

Viele der anderen Gäste winkten oder sagten Hallo. Ein paar Bekannte luden sie zu einer Partie Dart ein, aber sie lehnte ab.

Irgendwann leerte sich das Lokal. Auch Beth stand auf und machte sich auf den Heimweg.

Als sie ging, hörte sie hinter sich das Geräusch eines Stuhls, der zurückgeschoben wurde. Erschrocken fuhr sie zusammen und verfluchte sich sofort für ihre Ängstlichkeit.

Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass jemand sie verfolgte. Also beschleunigte sie ihre Schritte, drehte sich um und erkannte die Umrisse eines Menschen.

Sie hätte nur schreien müssen. Irgendjemand käme sicher sofort herbeigerannt. Stattdessen starrte sie auf die Umrisse des Mannes, der gerade von der beleuchteten Terrasse ins Dunkel trat. Dann sah sie, wie eine Frau auf ihn zulief. Sie ergriff seine Hand, und zusammen gingen sie fröhlich lachend zu den Bootsstegen hinunter. Beth seufzte erleichtert und drehte sich wieder um.

Erschrak aber prompt erneut, als sie einen weiteren Schatten erkannte. Diesmal kam er nicht von der Terrasse des “Nick’s”, sondern vom Restaurantparkplatz. Angestrengt sah sie in die Dunkelheit, unsicher, ob sie ihren Augen trauen konnte oder ob es nur der Schatten eines großen Strauchs war. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als der Schatten immer größer wurde. Sie versuchte, Ruhe zu bewahren. Zurück in die Sicherheit der Terrasse waren es ja nur ein paar Schritte.

Ängstlich lief sie dorthin zurück, musste aber feststellen, dass inzwischen alle gegangen waren. Aber das Personal musste doch noch da sein, redete sie sich ein. Und irgendwo da drin musste schließlich auch Nick stecken.

Da, endlich, Beth entdeckte eine Kellnerin und lief ihr nach, als sie im Haus verschwand. Aber die Tür fiel ins Schloss, bevor Beth sie erreichte. Verzweifelt drehte sie am Knauf, aber die Tür ging nicht auf.

Jetzt stieg Panik in ihr auf. Gerade wollte sie gegen die Tür hämmern, als jemand ihren Namen rief.

Es war Keith.

Vor Erleichterung stieß sie einen lauten Seufzer aus.

“Was zum Teufel machst du denn hier mitten in der Nacht?”, fragte er sie.

Für einen Moment setzte ihr Atem aus. “Ich war ein Bier trinken”, erwiderte sie schließlich langsam. “Und was machst du hier mitten in der Nacht?”

“Ich wollte auch ein Bier trinken, aber anscheinend haben sie schon geschlossen.”

Immer noch unendlich misstrauisch musterte sie ihn eindringlich.

Und immer noch voller Sehnsucht, auch wenn sie sich dafür verfluchte.

“Beth”, sagte Keith leise.

Sie trat einen Schritt zurück. “Ich kenne dich eigentlich nicht”, murmelte sie.

“Eigentlich tust du das doch. Und ich kenne dich.”

Das Licht verfing sich in seinen sonnengebleichten Haaren. Er wirkte sehr groß und sehr eindrucksvoll. Plötzlich sehnte sie sich unendlich danach, von ihm gehalten zu werden, um nicht mehr das Gefühl zu haben, dass ihr Leben zu einer einzigen Katastrophe geworden war.

Um endlich etwas Echtes und Beständiges zu fühlen.

“Komm, ich bringe dich nach Hause”, sagte er.

Sie blieb stehen. “Was glaubst du denn, was du von mir weißt?”

Er sah sie an. “Dass du mir etwas bedeutest.” Plötzlich wirkte er verunsichert. “Versuch doch zu verstehen.”

“Manches verstehe ich, anderes nicht”, erklärte sie.

“Und was genau hat das zu bedeuten?”

Ohne zu antworten, ging sie schweigend voraus zum Haus. Dabei schaute sie irritiert auf einen großen Busch im Schatten. Oder irritierte sie etwas ganz anderes?

“Wir haben noch Bier im Kühlschrank”, hörte sie sich sagen.

“Soll das eine Einladung sein?”

“Du hast doch hier nicht weniger verloren als ich”, meinte sie nur und ließ die Tür offen, als sie eintrat.

Und Keith folgte ihr. Als Beth stehen blieb, wusste sie, dass er seine Hände auf ihre Schultern legen, ihre Haare anheben und sie dann seinen Mund und seine leise Stimme in ihrem Nacken spüren würde.

Er enttäuschte sie nicht.

Aber dann schockierte er sie.

“Ich bin gerade dabei, mich in dich zu verlieben”, sagte er.

Mit einem leisen Bums fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss. Beth drehte sich in seinen Armen und umarmte ihn. Ihre Münder fanden wie von selbst zueinander. Aber als sein Kuss drängender wurde, zwang sie sich, ihn ein bisschen von sich wegzudrücken.

“Das … Gästezimmer”, flüsterte sie. “Die …”

“Kinder. Gästezimmer”, stimmte er zu, hob sie in seine Arme und trug sie nach oben. Für einen Moment vergaß sie, dass sie noch nicht alles über ihn wusste und ihm noch nicht völlig vertraute. In der Dunkelheit ihres Zimmers hatte sie nur noch seine nackte Haut im Sinn, die heiße Spur seiner Zunge, seine elektrisierenden Berührungen.

Wie ein Wunder war er aufgetaucht, so lebendig, feurig und pulsierend. Aber sie wusste, dass er am nächsten Morgen wieder verschwunden sein würde.

Aber in diesem Moment zählte nur die Nacht, die vor ihnen lag.

Er trat aus dem Schatten neben dem Haus ins Licht der Straße und schaute zur Tür. Er hatte alles genau verfolgt. Hatte gesehen, wie die beiden zueinander gekommen waren …

So nah an seinem Ziel …

Und dann?

Sollte er es in dieser Nacht wagen? Nein, besser nicht.

Er knackte mit seinen Knöcheln und ballte die Hände zu Fäusten. Das war einfach lächerlich. Viel zu gefährlich. Er war auf ein Bier ins “Nick’s” gegangen. Was, wenn ihn da jemand gesehen hatte?

Gerade in dem Moment, als er bemerkte, wie jeder kleine Schatten ihr Angst einjagte, wie sie jeden Anflug von Verunsicherung ernst zu nehmen begann, der ihr kalte Schauer über den Rücken jagte und ihm solches Vergnügen bereitete …

Keith Henson.

Er fluchte leise.

Und verschwand im Dunkel der Nacht.


16. KAPITEL

Der Club sah prachtvoll aus. Noch im Morgengrauen waren die Floristen gekommen. Zu der Zeit hatte auch das Restaurantpersonal die Arbeit begonnen, und bald darauf fingen die Elektriker an, die Spezialbeleuchtung zu installieren. Alles sollte möglichst tropisch aussehen, und bis zum Nachmittag hatten Haus und Clubgelände ihr Antlitz völlig verändert.

Gegen zehn kam Beth. Weil sie wusste, dass sie beim Aufwachen allein sein würde, hatte sie lange geschlafen. Als sie das Haus verließ, fiel ihr Blick auf den großen Hibiskusbusch neben der Tür. Sie unterdrückte den Impuls, Ashley zu bitten, das verdammte Ding aus dem Boden zu rupfen.

Im “Nick’s” herrschte bereits geschäftiges Treiben. Freundliche Kellner und Kellnerinnen begrüßten sie, als sie zu ihrem Auto ging.

Jetzt fühlte sie sich ein bisschen lächerlich, weil sie sich in der Nacht zuvor so gefürchtet hatte. Und ein bisschen schwebend, weil sie die Nacht mit Keith verbracht hatte … und weil er ihr gesagt hatte, dass er sich gerade in sie verliebte. Und wütend …

Weil er zwar bei ihr gewesen war, sie aber viel zu wenig geredet hatten.

Am besten vergaß sie ihn für den Moment und legte stattdessen ein wenig mehr Würde und Distanz an den Tag, wenn sie sich später über den Weg liefen.

Den ganzen Tag über verbrachte Beth wie in einer Wolke aus Nebel. Sie kümmerte sich um alles, wie man es von ihr erwartete – kontrollierte die Blumenarrangements, die gedeckten Tische und das Podium für den Clubpräsidenten. Der Champagner wurde kühl gestellt, die bestellten Weine geliefert.

Gegen drei ging sie in ihr Büro, um ein paar Minuten die Tür hinter sich zuzumachen und sich in ihren Sessel auszuruhen.

Als sie eintrat und plötzlich vor Keith stand, zuckte sie zusammen. Vorwurfsvoll sah sie ihn an.

“Du hast nicht abgeschlossen”, verteidigte er sich.

“Das mache ich tagsüber nie, wenn ich im Haus unterwegs bin. Aber wie ich sehe, sollte ich mir das wohl besser angewöhnen.”

Ihre Verärgerung ignorierend, sagte er: “Du wirst in jedem Fall heute Abend abschließen müssen, und ich brauche einen Schlüssel.”

Er trug Shorts und ein T-Shirt. Aber neben ihren Sachen an der Garderobe hing eine Kleidertasche.

“Bleibst du jetzt hier – ich meine, bis die Party vorbei ist?”, fragte sie.

Er nickte.

“Ich muss dich noch etwas fragen”, sagte sie und zwang sich, distanziert zu klingen.

“Und das wäre?”

“Warum ist mein Bruder nicht auf dem Laufenden über die Vorgänge hier?”

“Weil so wenige wie möglich eingeweiht sein dürfen”, erklärte er und sah sie direkt an.

“Verstehe. Maria darf alles über dich wissen, aber mein Bruder nicht.”

Er seufzte. “Beth, Maria hat von Manny erfahren, wer ich bin. Von mir hätte sie es nie erfahren, und ich glaube, das weißt du auch.”

“Und weil sie wissen, wer du bist, sind sie jetzt eingeweiht?”, fragte sie.

“Niemand ist vollständig eingeweiht”, erwiderte er finster. “Hör mal, Beth …”

Sie machte einen Schritt zurück. “Ich glaube, heute ist nicht der richtige Tag für ein ernsthaftes Gespräch.”

“Da hast du wahrscheinlich recht. Lassen wir’s. Ich habe nicht den geringsten Verdacht gegenüber deinem Bruder. Aber er muss nicht noch mehr wissen als das, was ihm ohnehin schon genug Sorgen macht.”

Sie spürte, wie sie unsicher wurde. “Das ist doch Unsinn. Du traust ihm nicht.”

“Beth, muss das wirklich sein?”

“Du hast mich gebeten, hier zu sein – schon vergessen?”

Sein Blick verhärtete sich. “Ich brauche einen Schlüssel.”

“Oberste Schublade links. In einer Kassette”, sagte sie.

“Tolles Versteck.”

“Ich musste mir bisher keine großen Gedanken über gute Verstecke machen”, versetzte sie.

Ihre Lust auf ein paar Minuten in ihrem Büro war verflogen. Stattdessen ging sie wieder nach unten, um in der Küche einen kleinen Happen zu essen. Der Chefkoch bat sie, von der Schwarze-Bohnen-Suppe zu versuchen. Obwohl sie wirklich köstlich war, brachte Beth vor Aufregung nur ein paar Löffel hinunter.

Als sie in ihr Büro zurückkehrte, war Keith schon wieder verschwunden.

Wie jeden Tag um diese Zeit rief sie Ashley an, die ihr bestätigte, dass Ambers Wachschutz angerufen hatte. Ihre Nichte würde bald aus der Schule kommen, nach Hause fahren und sich dort fertig machen, bevor sie mit ihrem Vater in den Club kam. Beth beschloss, sich schon jetzt für den Abend umzuziehen. Sie nahm ihre Sachen und ging nach unten.

Zu der Veranstaltung hatte der Club zusätzliches Personal eingestellt. Auf der Terrasse, bei den Sitzgelegenheiten und an der Bar am Bootssteg arbeiteten Männer und Frauen vom Catering-Service. Das gesamte Personal trug schwarze Anzüge, auch die Frauen. Beth nickte Henry anerkennend zu, als er zu ihr herüberwinkte.

Henry assistierte ein großer Mann, der ein bisschen merkwürdig aussah. Als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, kam er zu ihr. “Officer Greg Masters, Miss Anderson”, sagte er leise. “Ich wollte sie nur wissen lassen, dass wir hier sind und uns unter die Leute mischen.”

“Vielen Dank”, erwiderte sie. Unter die Leute mischen? Da war sie sich nicht so sicher, aber Hauptsache, er war da.

Über den Innenhof ging sie zu dem Flur, der zu den Damenumkleidekabinen führte.

Außer ihr war niemand zu sehen. So ganz allein zwischen den Schränken wurde ihr ein wenig mulmig. Unruhig sah sie in jeden Gang, jede Toilettenkabine, jede Dusche.

Obwohl sie allein war, hatte sie immer noch das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden. Sie duschte, zog sich schnell an und verließ die Umkleidekabinen wieder, noch immer mit diesem unangenehmen Gefühl. Warum war sie nur so nervös, wo doch die Polizei längst im Haus und auch Keith in der Nähe war.

Was ist eigentlich mit Lee und Matt, überlegte sie. Die Masons hatten sie doch auch eingeladen. Waren sie auch schon eingetroffen? Und wo genau hielt Keith sich gerade auf, und warum hatte er darauf bestanden, schon so früh zu kommen?

Zum Schluss kontrollierte sie noch ein paar letzte Details in der Küche, im Speisesaal und an der Bar. Die Band baute gerade die Instrumente auf, und da kam auch Eduardo Shea in einem eleganten schwarz-weißen Salsa-Kostüm mit Rüschenärmeln. Beth rief sich ins Gedächtnis, dass sie sich ganz natürlich benehmen musste, und begrüßte ihn freudestrahlend. Trotzdem fror sie die ganze Zeit innerlich.

“Ist Maria schon da?”, fragte Eduardo.

“Nein, noch nicht. Aber kommen Sie doch bitte und begrüßen Sie den Clubpräsidenten Berry und seine Gattin, dann führe ich Sie anschließend an Ihren Tisch. Die Band baut gerade auf, und alles wird genauso sein, wie Sie es sich gewünscht haben.” Lächelnd nahm sie seinen Arm.

Draußen auf der Terrasse stand George Berry und spielte den perfekten Gastgeber in seinem weißen Anzug und der Kapitänsmütze. Er sah hochzufrieden auf den Bootssteg hinaus. Dann wandte er sich lächelnd an Beth. “Sehen Sie nur, da kommt eine Gruppe vom Belle Haven Club. Es wird bereits gemunkelt, unser Saisonausklang würde alle anderen mühelos ausstechen.” Er beugte sich zu ihr, als wollte er ihr etwas ins Ohr flüstern, doch dann bemerkte er Eduardo und richtete sich wieder auf. “Guten Abend, Sir. Willkommen.”

Wenn der Vorsitzende seine Rolle so makellos spielte, obwohl er wusste, dass sich jede Menge Polizei unter den Gästen befand, würde sie den Abend ja wohl auch problemlos überstehen.

Nachdem sie Eduardo zu seinem Tisch gebracht hatte, trafen Jake und Ashley ein und gleich darauf Ben und Amber.

“Wie geht’s dir denn?”, fragte Ashley.

Beth sah ihre Freundin an. “Ich vermute, du hast Keith heute Morgen noch gesehen?”

“Ja”, meinte Ashley und errötete ein bisschen. “Aber das meinte ich nicht. Ich meinte heute Abend. Aber natürlich ist Keith jederzeit bei uns willkommen. Doch was heute Abend betrifft …”

“Solange du keine Sekunde von Ambers Seite weichst”, antwortete Beth, “geht’s mir bestens.”

“Keine Sorge, ich bleibe bei ihr”, versicherte Ashley und sah Beth vorsichtig an. “Weißt du … Es kann ebenso gut sein, dass gar nichts passiert. Solange nichts Beunruhigendes passiert, wird niemand etwas unternehmen.”

Beth nickte. “Mir wäre es fast lieber, wenn etwas passiert. Irgendwas … Nur damit ich nicht mehr bei jedem Schritt, den ich mache, Ängste ausstehe.”

“Alles wird gut”, beruhigte Ashley sie und drückte liebevoll ihren Arm. “Und hier sieht übrigens alles fabelhaft aus.”

“Besten Dank”, meinte Beth trocken. “Da ist ja auch Maria. Du liebe Güte!”

Maria trug ein kurzes Paillettenkleid, das ihre Figur vollendet zur Geltung brachte. In ihren zurückgekämmten Haaren steckte eine rote Rose. Bei jeder Bewegung, die sie machte, funkelte ihr Kleid. Beth konnte sich sehr gut vorstellen, wie ihr kurzer Rock beim Tanzen wehen und funkeln würde. Als Maria sich zu ihnen umdrehte, nickte sie Beth und Ashley majestätisch zu.

“Allmählich trudeln die Gäste ein”, meinte Ashley.

“Zeit, die Gastgeberin zu spielen.”

“Hast du Keith schon gesehen?”

“Vor Stunden. Keine Ahnung, wo er jetzt steckt. Entschuldige mich bitte.”

In der nächsten Stunde war Beth vollauf beschäftigt und so abgelenkt, dass sie fast vergaß, dass ihr strahlender Beitrag zu diesem wichtigen Gesellschaftsereignis des Clubjahres eine reine Farce war. Obwohl sie ungeheuer beschäftigt war, hielt sie immer wieder ängstlich Ausschau nach Amber. Aber ihre Nichte war nicht allein, denn Ashley stand stets bei ihr, wie sie versprochen hatte. Und natürlich Kim. Anscheinend hatten Kimberlys Eltern ihre Tochter nur im Club abgesetzt und verbrachten den Abend anderswo. Die beiden Mädchen sahen in ihren schicken Kleidern und den hochhackigen Schuhen einfach hinreißend aus.

Beth bemerkte, dass auch ihr Bruder die Mädchen aufmerksam beobachtete. Als er anschließend zu ihr herüberschaute, las sie in seinen Augen immer noch eine stille Anklage. Ihr ganzes Leben hatten sie sich so gut verstanden. Dass diese Sache sie einander jetzt so entfremdet hatte, tat ihr in der Seele weh. Wie gern wäre sie zu ihm gegangen, um zu sagen, dass sie sich nicht geirrt hatte, aber das durfte sie nicht. Noch nicht.

Inzwischen waren auch die restlichen Tänzer eingetroffen. Mauricio stand bei Maria. Und auch die Masons scharten sich um Eduardo, Maria und die anderen Tänzer.

Mitten in der Menge entdeckte Beth Matt Albright und, ein Stückchen weiter, Lee Gomez mit einem Glas Champagner in der Hand.

Aber von Keith fehlte nach wie vor jede Spur. Offenbar hielt er sich an sein Vorhaben, unerkannt zu bleiben.

Als sie ein paar Clubmitglieder begrüßte, kam George Berry zu ihr. “Beth, es ist einfach unglaublich. Das Fest hat noch gar nicht richtig begonnen, und alle sind schon völlig hingerissen.” Dann senkte er seine Stimme. “Ich weiß, dass es hier von Polizisten nur so wimmelt, aber wie kann man sie eigentlich in der Menge von den anderen unterscheiden?”

Mit dieser Frage hatte er nicht ganz unrecht, fand sie. Eine plötzliche Panik stieg in ihr hoch, und sie bahnte sich einen Weg durch die Menge.

Kurz darauf atmete sie erleichtert auf. Ashley stand immer noch bei Amber und Kim. Wie eine Klette.

In diesem Moment unterbrach die Band ihre Musik und der Präsident bat die Anwesenden, sich zum Abendessen zu setzen. Nach und nach suchten sich alle ihre Plätze. Ein älterer Mann, groß und gut gebaut mit dichten weißen Haaren, Vollbart und smaragdgrünen Augen, kam an ihr vorbei und lächelte sie an. Sie lächelte zurück, obwohl sie keine Ahnung hatte, wer es gewesen war. Dafür waren zu viele Mitglieder befreundeter Jachtclubs anwesend. Wachsam beobachtete sie, wie die Gäste an ihren Tischen Platz nahmen. An einem Tisch saßen die Tanzlehrer zusammen mit Manny und Eduardo Shea. Die Masons waren komplett erschienen und hatten Matt und Lee an ihren Tisch eingeladen.

Falls Brad und Sandy sich unter die Gäste gemischt hatten, so waren sie Beths Blick entgangen.

Zur Begrüßung hielt der Präsident eine kleine Ansprache. Schließlich ging auch Beth zum Tisch ihrer Familie und setzte sich zu Jake Dilessio. Neben ihm saß Ashley, gefolgt von Amber, Ben und Kimberly.

Sie versuchte sich zu entspannen und das Essen zu genießen.

Wer immer der Mann mit den weißen Haaren und dem Vollbart auch war, er schien ein Freund des Präsidenten zu sein, denn er saß gleich neben dem Podium.

George Berry kündigte das Menü an, begrüßte alle Mitglieder und Gäste und hoffte, dass alle Boote am Anleger Platz gefunden hätten. Er dankte dem Koch und der gesamten Belegschaft und natürlich auch Beth, die er persönlich vorstellte. Als er sie bat aufzustehen, erschrak sie und kämpfte gegen ein merkwürdiges Gefühl an, als sie freundlichen Applaus bekam.

Auch ihr Bruder klatschte, aber eher höflich, wobei er sie ansah, als wäre sie eine Verräterin. Traurig überlegte sie, ob der Riss zwischen ihnen sich wohl jemals wieder kitten lassen würde.

Dann überlegte sie ein weiteres Mal, wo Keith stecken mochte.

Endlich servierten die Kellner das Essen, das so köstlich schmeckte, wie der Chefkoch versprochen hatte. Kim und Amber plauderten angeregt und kicherten zwischendurch, und sogar Jake und Ashley machten einen entspannten Eindruck.

Zwischen den einzelnen Gängen schlenderten viele Gäste zum Plaudern an andere Tische. Für ein paar Minuten kam Amanda an ihren Tisch, machte Amber und Kim Komplimente für ihr Aussehen und flirtete ein bisschen mit Ben. Auch Hank kam vorbei, und später Gerald.

Dann klopfte jemand auf Beths Schulter. Erschrocken zuckte sie zusammen. Es war Matt Albright.

“Hallo. Ich wollte nur kurz vorbeischauen und hören, wie es Ihnen so geht”, meinte er fröhlich.

“Bestens. Schön, Sie zu sehen”, erwiderte sie lächelnd.

“Haben Sie Keith gesehen?”, fragte er. “Er wollte eigentlich mit uns kommen.”

“Nein, hier unten habe ich ihn nicht gesehen”, antwortete sie wahrheitsgemäß.

“Diesen Kerl kann man einfach nicht greifen”, erwiderte er schulterzuckend. “Na ja … Wie ich höre, wird später noch getanzt. Reservieren Sie einen für mich, ja?”

“Aber gern. Allerdings wird es Salsa sein – und dafür finden Sie die besseren Partner da drüben”, meinte Beth und wies zu Eduardos Tisch.

“Ich könnte mir vorstellen, dass Sie eine gute Partnerin sind”, versicherte Matt.

“Das ist nett, danke”, antwortete sie.

Als Nächstes kam Roger Mason, um Ben zu begrüßen.

Amber stand auf.

“Wo willst du hin?”, fragte Beth scharf.

Amber sah sie überrascht an. “Zur Toilette, wenn du nichts dagegen hast.”

“Ich komme mit”, sagte Beth.

“Ich kenne den Weg, Tante Beth.”

“Das weiß ich, aber … äh … ich muss auch mal.”

“Dann müssen wir wohl alle mal für kleine Mädchen”, scherzte Ashley und stand ebenfalls auf. “Kommst du auch mit, Kim?”

“Ich muss eigentlich gar nicht”, antwortete Kim verunsichert.

“Aber du willst doch sicher nicht gehen, wenn das Tanzen im Gange ist, oder?”, meinte Beth. Ohne genau sagen zu können warum, wollte sie, dass die Mädchen die ganze Zeit über zusammenblieben und entweder Jake oder Ashley bei ihnen war.

Genauso wenig konnte sie erklären, warum sie auf dem Weg zur Damentoilette und zurück dermaßen aufgeregt war. Überall wimmelte es von Leuten, und ob Mitglieder oder Gäste, alle amüsierten sich prächtig. Ashley benahm sich völlig natürlich und brachte die Mädchen dauernd zum Lachen. Beth dankte dem Himmel für diese Freundin – und dafür, dass sie und ihr Mann Polizisten waren.

Zurück am Tisch nahm sie einen Schluck Champagner und merkte, dass sie im Laufe des Tages immer unruhiger und angespannter geworden war. Wenn sie sich nicht bald ein wenig beruhigte, würde sie noch von ihrem Stuhl aufspringen und zu schreien anfangen.

Während die flambierten Soufflés herumgereicht wurden, erhob sich der Clubpräsident erneut und kündigte das Abendprogramm an.

Wie aufs Stichwort führte Mauricio Maria zur Tanzfläche draußen auf der Terrasse, die man vom Restaurant aus sehen konnte. Rundherum standen Stühle.

Die Musik setzte ein.

Für ein paar Minuten war Beth ebenso fasziniert und abgelenkt wie die anderen. Wie schon bei den Proben war es ihr unbegreiflich, wie sich jemand so schnell bewegen konnte, dass einfache Schritte so sinnlich und erotisch aussahen und ein Tanz so exotisch und gleichzeitig so wunderbar leicht und elegant wirkte.

Dann brach die Musik plötzlich ab, und Mauricio und Maria blieben wie angewurzelt stehen, in einer dramatischen Pose. Man hätte tatsächlich die berühmte Stecknadel fallen hören.

Schon eine Sekunde später war dieser Moment vorüber. Die Musik spielte weiter, und die Tänzer wirbelten erneut über die Tanzfläche, bis die Darbietung zu Ende war.

Ausnahmslos jeder im Raum erhob sich zu einem tosenden Applaus.

Eduardo ging nach vorn, um seinen Tänzern zu danken. Mit einem schnurlosen Mikrofon kündigte er an, dass jetzt Tanzlektionen für die Gäste folgen würden, und stellte den Rest seiner Mannschaft vor. Als er schon ein paar Minuten gesprochen hatte, realisierte Beth, dass er nicht von seinem Tisch gekommen war und dass er während der gesamten Vorstellung nicht an ihm gesessen hatte.

Ihr Herz pochte, als sie überlegte, ob das etwas bedeuten könnte. Wo er wohl gewesen war?

Suchend sah sie sich um. Der dicke Polizist, der wie ein Kellner aussah, stand an einem der Tresen.

Genau wie alle anderen schaute auch er immer noch auf die Tanzfläche. Hatte irgendjemand beobachtet, wie Eduardo gegangen und wiedergekommen war?

“Miss Elizabeth Anderson.”

Als sie ihren Namen hörte, fuhr sie zusammen. Garantiert sah sie in diesem Moment für die Zuschauer wie ein aufgeschrecktes Kaninchen aus.

“Kommen Sie.”

Applaus brandete auf. Eduardo sah sie an und hob den Arm in ihre Richtung.

“Na los doch, Tante Beth. Geh schon!”, sagte Amber.

“Wohin denn? Was denn?”, fragte Beth hilflos.

“Er will, dass Sie den anderen zeigen, wie schnell man den Tanz lernen kann”, erklärte Kim.

“Wie bitte?”, fragte Beth. “Ich soll direkt nach Maria auf die Tanzfläche?”

“Geh schon, Schwesterchen”, meinte Ben seelenruhig. “Du hattest ja schließlich auch die Idee, Eduardo Shea zu engagieren, oder?”

Er konnte nicht wissen, wie recht er damit hatte, dachte sie. Sie war diejenige, die das Herumschnüffeln nicht bleiben lassen konnte und damit seine Tochter in Gefahr gebracht hatte. Dass ihr Bruder tief in seinem Innersten noch zu ihr stand, wusste Beth. Aber jetzt wollte er, dass sie da hinüberging und sich ordentlich blamierte.

Leider hatte sie keine Wahl. Also stand sie auf, zwang sich zu einem Lächeln und ging zu Eduardo. Fieberhaft versuchte sie sich alles in Erinnerung zu rufen, was Maria ihr zwischen den Proben gezeigt hatte.

Ihr Blick traf auf den von Eduardo. Sie versuchte sich ihr Wissen nicht anmerken zu lassen, dass er möglicherweise mit Mördern gemeinsame Sache machte. Mit einem strahlenden Lächeln kam er ihr entgegen, und sie nahmen die Ausgangsposition ein. In diesem Moment setzte die Musik wieder ein.

Sie war definitiv keine Maria Lopez. Aber Eduardo Shea überspielte das einfach exzellent. Was auch immer er sonst noch sein mochte, aufs Tanzen verstand er sich wirklich. Beth war fast erschrocken, wie schnell sie unter seiner Führung den Rhythmus der Musik annahm und fehlerlos eine Drehung ausführte.

Mauricio lud alle Anwesenden ein, aufzustehen und mitzumachen. Anschließend ging er zum Ehrentisch und forderte die Frau des Clubpräsidenten auf, während Maria George Berry zum Tanz aufforderte. Die anderen Lehrer verteilten sich auf die restlichen Tische und luden einzelne Gäste zum Tanzen ein.

Natürlich gab es etliche Gäste im Publikum, die Salsa schon ein wenig kannten. Und schon bald wurde es auf der Tanzfläche so eng, dass man sich kaum noch bewegen konnte. Immer mehr Paare wichen auf die Rasenfläche zwischen Clubhaus und Bootsanleger aus.

Das Abendessen war offiziell beendet. Dafür fing die Party gerade erst an. Beth war völlig außer Atem, als Eduardo anhielt und sich zu ihr beugte. “Vielen Dank, dass Sie mitgemacht haben! Aber leider muss ich auch noch mit ein paar anderen Damen tanzen”, sagte er.

“Darf ich?”, fragte jemand hinter ihr, als Eduardo sich gerade zum Gehen wandte.

Und bevor Beth ablehnen konnte, tanzte sie bereits mit Hank Mason.

“Tolle Party”, meinte er.

“Danke.”

“Geht’s Ihnen gut?”, erkundigte er sich.

“Aber natürlich.”

“Sie sehen ein bisschen nervös aus”, meinte er. “Ich habe natürlich von dem dummen Streich mit dem Totenschädel gehört. Haben Sie eigentlich wirklich einen Schädel gesehen, als wir auf der Insel waren?”

Sie schüttelte den Kopf und sah ihm direkt in seine blauen Augen. “Es muss eine große Muschel gewesen sein – das meinte Ben jedenfalls.”

Er lächelte. “Trotzdem wirken Sie noch immer sehr angestrengt.”

“Dieser Abend hat mich ja auch ziemlich viel Arbeit gekostet.” Sie schaute unruhig über seine Schulter. Gerade führte Eduardo Amber auf die Tanzfläche. “Entschuldigen Sie mich bitte, Hank”, keuchte sie, befreite sich aus seinen Armen und lief eilig zwischen den Tischen hindurch.

Aber sie hätte sich gar nicht bemühen müssen. Jake griff bereits ein.

“Beth?” Diesmal war es Roger Mason. “Tun Sie einem alten Mann den Gefallen, bitte.”

Ehe sie sich versah, hielt er sie im Arm. Er tanzte wirklich gut Salsa, und ein weiteres Mal verlor sie sich in Tempo und Rhythmus. Aber dann suchte ihr Blick wieder nach Amber, und sie erschrak, als sie weder Kim noch ihren Bruder, Amber oder Ashley entdeckte.

Plötzlich wechselte die Musik, und der Sänger kündigte an, dass sie nun Rumba spielen würden.

“Entschuldigen Sie. Darf ich bitten?”

Wieder griff jemand nach ihrer Hand und lotste sie von Roger weg. Erschrocken stellte Beth fest, dass sie mit dem weißhaarigen Mann mit dem Vollbart tanzte, der beim Präsidenten am Ehrentisch gesessen hatte. Überraschenderweise konnte er Rumba tanzen, aber Beth machte sich solche Sorgen um Amber, dass sie nur an Flucht dachte. “Alles in Ordnung. Kims Eltern sind sie holen gekommen. Die Mädchen stehen vorn am Eingang, Ashley ist bei ihnen.”

Das verschlug ihr den Atem. Sie hätte ihn niemals erkannt, dabei kannte sie ihn inzwischen doch ganz gut.

Fast hätte sie seinen Namen laut ausgesprochen.

“Bitte mach den Mund wieder zu und entspann dich ein bisschen. So kannst du doch keine Rumba tanzen.”

Fasziniert betrachtete sie ihn. Wo hatte er nur gelernt, sich derart täuschend zu maskieren? Der Vollbart sah absolut echt aus, genau wie die Haare. Außerdem trug er grüne Kontaktlinsen, wie sie erst jetzt merkte. “Nicht mal deine eigene Mutter würde dich so wiedererkennen.”

“So war das ja auch gedacht.”

“Selbst Matt und Lee haben dich nicht erkannt, oder?”, fragte sie.

Er schwieg einen Moment. “Nein.”

“Glaubst du immer noch, dass etwas passieren wird?”, fragte sie.

Er zuckte die Schultern. “Als Maria und Mauricio tanzten, ist Shea aufgestanden und rausgegangen. Ich bin ihm gefolgt. Aber er hat sich nur ein Bier geholt.” Keith sah ein bisschen enttäuscht aus. “Ich hoffe inständig, dass ich mich nicht geirrt habe. Denn ein weiteres Mal wäre die Polizei wohl kaum zu bewegen, sich auf meine Denkweise einzulassen. Die können ziemlich nachtragend sein. Aber da kenne ich ja noch jemand anderes.”

Sie hob eine Augenbraue. “Sehr interessant. Doch ich weiß ja ohnehin nie, was genau du vorhast. Und allmählich wird mir klar, dass du ebenso sehr ein Chamäleon bist wie jeder Gangster da draußen. Ich dachte, ich hätte dich wenigstens ein kleines bisschen kennengelernt, aber jetzt frage ich mich, ob das überhaupt stimmt.”

“Kannst du mir noch eine Weile einfach nur vertrauen? Bitte!”

Eindringlich musterte sie ihn. “Ich frage mich, wie weit du gehen würdest, um an dein Ziel zu kommen”, murmelte sie. Noch im Sprechen klingelte ihr Telefon, das sie an ihrem Kleid befestigt hatte.

“Entschuldigst du mich einen Moment? Ich bin sicher, da möchten noch ein paar andere mit dir tanzen heute Abend”, sagte sie kühl und kämpfte sich durch die Paare auf der Tanzfläche an den Rand. Dort atmete sie tief durch und suchte einen Ort, wo sie einigermaßen ungestört sprechen konnte.

Als sie auf das Display ihres Handys sah, nahm sie das Gespräch sofort an.

“Tante Beth?”

“Amber? Was ist denn los? Wo steckst du?”

Ein Geräusch, das sich verdächtig nach Schluchzen anhörte, war die Antwort.

“Tante Beth, bitte komm schnell! Ich brauche Hilfe!”


17. KAPITEL

Traurig ließ Keith Beth gehen, und er spürte den Schmerz bis ins Herz. Ganz offenbar hatte sie selbst nach der vergangenen Nacht nicht beschlossen, ihm zu vergeben.

Benahm er sich wie ein Idiot? Den ganzen Tag hatte er in wechselnden Verkleidungen zugebracht, war bei den Elektrikern gewesen, hatte die Kellner überprüft und die Gäste. Er hatte die Unterhaltungen der Masons belauscht, ebenso die der Tänzer und sogar Matt und Lee. Absolut nichts. Lediglich ein einziger Augenblick hatte ihn umgehend in Alarmstellung versetzt: Als Eduardo Shea aufstand – nur um sich von einem Kellner ein Bier geben zu lassen.

Jeden einzelnen Gast hatte er ganz genau unter die Lupe genommen. Keine Spur von Brad oder Sandy.

“Hallo, Sie Hübscher!”

Als er sich umdrehte, sah er in die Augen einer attraktiven älteren Dame in einem beeindruckenden blauen Kleid, das mit dem Blauschimmer ihrer Haare abgestimmt war. “Schenken Sie mir einen Tanz?”

Er wollte sich schon mit einer Ausrede aus der Affäre ziehen, als er Matt Albright sah, der gerade mit Amanda tanzte. Also blieb er und lächelte die Frau an.

“Sie müssen aus einem unserer befreundeten Clubs kommen”, vermutete sie.

Keith stellte sich als Jim Smithson vor, ein Freund von George Berry. Er wirbelte seine Partnerin über die Tanzfläche in die Nähe von Matt und Amanda. Leider plapperte sie los, sobald sie auf die Tanzfläche traten, und lobte die Party in den höchsten Tönen. Dass sie so ungemein gesprächig war, kam Keith reichlich ungelegen.

Trotzdem schnappte er den einen oder anderen Unterhaltungsfetzen auf.

“… und einfach verschwunden”, sagte Matt gerade.

“Ich hatte einen wunderbaren Abend. Ich sagte ja schon, ich habe eine Schwäche für Jachten”, erwiderte Amanda.

“Das habe ich gemerkt”, gab Matt zurück.

“Glauben Sie nicht, Mr. Smithson?”

Verwirrt sah Keith seine Tanzpartnerin an. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie gerade gesagt hatte.

“Ja”, antwortete er trotzdem und hoffte, sie würde einen Moment still sein.

“… das Boot … aber nicht mich, nehme ich an?”, sagte Matt jetzt.

“Ich hatte noch eine Verabredung”, erklärte Amanda. “Verzeihst du mir?”

“Was gäbe es da groß zu verzeihen?”, erwiderte Matt etwas grob. “Du hast das Beiboot genommen und dich aus dem Staub gemacht.”

Amanda kicherte. “Es tut mir so leid, aber ich musste zurück in den Club. Ich hatte eine Verabredung mit …”

“Das freut mich so sehr, Mr. Smithson. Ich bin mir sicher, Sie werden mein Zuhause mögen”, sagte die Lady mit den blauen Haaren. Erst jetzt merkte Keith, wie hingerissen sie ihn anschaute.

“Wie bitte?”, fragte er.

“Ich freue mich sehr, dass sie die gleiche Meinung wie ich über Sex in unserem Alter haben”, erklärte sie strahlend.

“Was?”

Inzwischen hatten sich Matt und Amanda zur anderen Seite der Tanzfläche bewegt. “Und wenn wir uns doch einig sind, dass zwei Menschen unserer … Reife … es so sehr wollen, dann ist doch nichts dabei, wenn wir gleich … Wollen wir dann gehen?”, fragte sie.

“Ich fürchte, ich bin heute Abend ausgebucht, meine Dame. Ich muss mich jetzt entschuldigen.”

Er dankte ihr für den Tanz, empfahl sich und machte sich aus dem Staub, so schnell er konnte. Vom Rand der Terrasse aus sah er sich um. Die Musik war laut, die Lichter blitzten. In der Nähe stand einer der Polizisten, die sich ihm vorgestellt hatten, und Keith nickte ihm zu. Der Mann nickte zurück und nahm dann einer Dame das Glas ab, für das sie vergeblich eine Abstellmöglichkeit suchte.

Weil sie es auf Keith abgesehen zu haben schien, drehte er sich rasch um und machte sich auf die Suche nach Matt. Schließlich fand er ihn am Bootssteg, wo er aufs Wasser hinausschaute.

Kurz entschlossen ging Keith hinunter zum Wasser und stellte sich zu ihm. “’n Abend”, meinte Matt, der nicht so aussah, als hätte er es auf Gesellschaft abgesehen.

Zum Teufel mit der Tarnung. “Was hat das alles zu bedeuten, verdammt?”, knurrte Keith.

Mit großen Augen sah Matt ihn an. Dann fluchte er leise. “Was hat was zu bedeuten? Und wie siehst du denn überhaupt aus? Wozu um alles in der Welt soll denn das gut sein?”

“Zum Beobachten”, gab Keith zurück. “Und Zuhören.”

Matt begriff und wurde tiefrot. Sein Auge zuckte, als er antwortete. “Äh … Ich … ich hätte es dir sagen sollen.” Seine Schultern sackten nach unten. “Lee war auf Sauftour mit Gerald und ich … ich bin an Amanda geraten.”

“Und du hast sie mit aufs Boot genommen?”

Betreten ließ Matt den Kopf sinken und nickte nur.

Keith sah aufs Wasser. “Hast du wenigstens etwas dabei erfahren?”

“Dass sie weiß, wie man einen Mann unter den Tisch säuft.”

“Und glaubst du, dass sie herumgeschnüffelt hat?”

“Gott, ich hoffe nicht!”, sagte Matt schnell, schüttelte dann aber den Kopf. “Ich fürchte schon.”

Einen Moment sagte niemand etwas. Keith merkte, wie Matt unbehaglich mit den Füßen scharrte. “Hast du Lee etwas davon erzählt?”, fragte er.

“Nein. Es war mir so peinlich, dass ich euch beiden nichts gesagt habe.”

“Dann behalt es auch weiterhin für dich.”

“Jetzt, wo du es weißt, würde ich es am liebsten auch gleich Lee erzählen”, meinte Matt zerknirscht. “Und endlich reinen Tisch machen.”

“Lass uns abwarten, wie sich der Abend noch entwickelt, okay?”, schlug Keith vor.

“Du bist der Boss”, murmelte Matt.

Nachdenklich sah Keith seinen Kollegen an.

Beth wurde noch panischer, als sie Amber am Eingang des Clubs in der Nähe der Straße suchte, aber nicht finden konnte. Mehrfach versuchte sie, Amber auf ihrem Handy anzurufen, erreichte aber nur ihre Mailbox. Als sie schon fast verzweifelte, rief Ashley an.

“Ashley”, rief sie erleichtert.

“Ambers Akku vom Handy ist leer, und sie will dich sprechen.”

“Was ist denn nur los, um Himmels willen? Seid ihr in Ordnung? Wo steckt ihr überhaupt?”, wollte Beth wissen, sobald Amber ans Telefon kam.

“Ich bin bei Ashley.”

“Bist du in Ordnung? Und dein Vater auch?”

“Ja.”

“Und, wo liegt dann das Problem?”

“Ach, Tante Beth, du wirst es nicht glauben!”

“Was denn?”

“Kim will nicht mehr mit mir befreundet sein!”

Einen Moment schaute Beth ihr Handy sprachlos an und überlegte, ob sie sich verhört hatte. “Wie war das bitte?”

“Es war unglaublich. Sie war doch hier, und wir hatten einen richtig tollen Abend. Aber dann, kurz bevor sie gehen musste, kam sie zu mir und meinte, sie müsse mit mir reden. Wir sind dann hier rausgegangen – keine Sorge, das war okay, Ashley und Jake standen in der Nähe –, und sie erklärte mir, es sei nicht meinetwegen, sondern ihretwegen. Aber wir müssten uns trennen.”

Beth schwieg eine Weile. Dieses Gespräch war ausgesprochen ärgerlich. Am liebsten hätte sie Amber durchs Telefon angeschrien, dass sie sich um ihr Leben sorgte und nicht um ihre lächerlichen Problemchen, aber das konnte sie natürlich nicht tun. Also versuchte sie sich auf das zu konzentrieren, was ihre Nichte ihr erzählte, aber das steigerte ihre Verwirrung nur noch mehr.

“War das zwischen euch womöglich mehr als nur Freundschaft?”, fragte sie nach einem Moment.

“Nein”, erwiderte Amber sofort und musste lachen, wenn auch ein bisschen hysterisch. “Ich meine, das macht es ja gerade so schlimm. Womöglich will sie mich sogar in der Schule wie Luft behandeln. Ich kann es einfach nicht fassen. Zuerst habe ich sie ausgelacht, aber ihr war die Sache bitterernst. Als sie weg war, habe ich sofort Ashley davon erzählt, und sie findet es auch total krass.”

Beth hörte, dass ihre Nichte geweint hatte. “Und wo steckt dein Vater?”

“Keine Ahnung. Ach, Tante Beth, ich weiß, dass das deine große Party ist, aber … aber kannst du trotzdem herkommen? Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?”

“Ich schlafe zurzeit aber bei Ashley und Jake.”

“Kann ich dann vielleicht auch dahin kommen?”

“Wenn sie nichts dagegen haben.”

“Ich kann heute Nacht einfach nicht mit Dad nach Hause fahren. Ich kann ihm das nicht erklären. Ach, Tante Beth, ich kann es einfach nicht glauben. Ich bin so sauer!”

“Süße, ich bin gleich bei dir … Aber wo seid ihr denn jetzt?”

“Links von dem großen Vorplatz.”

“Ich bin etwas weiter rechts. Bin gleich da. Und dann suchen wir deinen Dad … er ist nämlich zurzeit auch nicht besonders gut auf mich zu sprechen. Jake soll mit ihm reden. Sag Ashley, dass sie deinem Vater beibringen müssen, dass es in Ordnung ist.” Während Beth redete, lief sie los. Immer noch leicht in Panik, wollte sie unbedingt zu ihrer Nichte. Und endlich sah sie sie.

Schnell lief sie zu der Bank, auf der Ashley und Amber saßen. Ashley sah ganz verloren und hilflos aus und sah Beth mit einem Blick an, der sagte: Ich gebe mein Bestes, aber ich habe keine Ahnung, wie ich mich in dieser Situation verhalten soll.

Aber auch Amber sah völlig verloren aus.

Ganz fest nahm Beth ihre Nichte in die Arme. “Wir kriegen das schon wieder hin.”

Mit tränenverschmiertem Gesicht schluchzte Amber in Beths Armen.

“Hast du so etwas schon mal erlebt?”, flüsterte sie.

“Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm, wie es aussieht”, redete Beth ihr zu. “Vielleicht sieht die Sache morgen schon wieder ganz anders aus.” Während sie sich misstrauisch umsah, versuchte sie Amber zu trösten. Doch sie schienen die einzigen Menschen an der Auffahrt zum Clubhaus zu sein. Nein, doch nicht. Gerade zündete sich der dicke Polizist am anderen Ende der Auffahrt eine Zigarette an.

“Nein, ich glaube, das war’s”, weinte Amber.

“Aber Liebling, ich wart doch kein Paar, sondern Freundinnen. Man muss doch nicht nur eine einzige Freundin haben. Auch wenn sich das jetzt alles ganz schrecklich anhört … vielleicht ist es am Ende doch nicht ganz so schlimm.”

“Doch, das ist es. Es ist so entwürdigend.”

“Du hast doch noch andere Freunde.”

“Die haben wir allesamt gemeinsam.”

Mitfühlend drückte sie Ambers Arm. “Wir müssen abwarten, was das letzten Endes bedeutet, glaube ich. Denk daran, ich bin immer für dich da. Und alle meine Freunde halten dich für das hübscheste und begabteste Mädchen der Welt. Wirklich, mein Schatz, es wird sich alles wieder einrenken. Irgendwann wirst du erkennen, dass nicht alles, was heute wie eine Katastrophe aussieht, tatsächlich eine war.”

“Da hat sie recht”, meinte Ashley und strich Amber sanft über die Wange. “Du bist wunderbar, du hast Talent, und wir sind alle höllisch stolz auf dich.”

Amber versuchte zu lächeln, aber sie glaubte den beiden Frauen ganz offensichtlich kein Wort.

“Hör mal, Süße, du weißt, dass ich noch im Dienst bin”, sagte Beth dann. “Ich dürfte eigentlich gar nicht hier draußen sein, aber …”

Amber schniefte. “Es tut mir so leid, Tante Beth.”

“Es muss dir nicht leid tun. Ist schon in Ordnung. Ich würde jederzeit meinen Job für dich hinschmeißen, das weißt du doch.”

“Aber das will ich nicht”, sagte Amber sanft.

“Ich weiß. Wir kriegen das schon wieder hin.”

“Geh ruhig wieder hinein”, sagte Ashley zu Beth. “Ich bleibe noch etwas mit Amber hier draußen.”

“Ich muss mich nur ein bisschen am Ausgang sehen lassen und die Leute verabschieden”, erklärte Beth. “Die Gäste werden sicher demnächst aufbrechen.”

“Können wir in die Waschräume gehen, Ashley?”, bat Amber. “Ich muss mich ein bisschen frisch machen.” Sie setzte ein tapferes Lächeln auf.

“Unbedingt. Wir sehen uns drinnen, Beth”, sagte Ashley.

Keith kam gerade noch rechtzeitig, um zu beobachten, wie Eduardo Shea sich wieder ein Bier beim Kellner holte – und ihm etwas gab. Der Kellner steckte den Umschlag in seine Jackentasche und sah auf. Mit dem schwarzen Schnurrbart und dem glänzend schwarzen Haar sah er aus wie ein Latino. Aber irgendetwas …

“He”, rief Keith und kämpfte sich durch die Menschen. Der Kellner sah hoch, begegnete seinem Blick und lief dann durch die Menge davon.

“Halten Sie den Mann auf!”, brüllte Keith.

Zu seiner Verärgerung sahen die Leute ihn nur neugierig an, taten aber nichts. So schnell er konnte, rannte Keith dem Mann hinterher, der hinter einer der Bars und einem riesigen tropischen Blumenarrangement verschwand. Keith rannte weiter und prallte auf den Rücken eines Mannes.

Ein anderer Kellner. Erschrocken drehte er sich um und sagte etwas auf Spanisch. Keith schüttelte den Kopf.

“Wo ist der Mann hingelaufen?”

Jetzt schüttelte der Kellner verständnislos den Kopf.

“Der andere Kellner!”

Der Mann drehte sich um und zeigte in eine Richtung. Überall standen Kellner. Während Keith noch überlegte, kam Jake zu ihm.

“Was ist denn los?”

“Shea hat gerade einem der Kellner einen Briefumschlag übergeben.”

“Welchem denn?”

“Keine Ahnung”, erwiderte Keith. “Dem Kerl, der vermutlich schon einen Kilometer weit weg ist”, fügte er missmutig hinzu und fluchte.

“Und wo ist Shea?”, fragte Jake.

“Wieder reingegangen.”

“Vielleicht ist es an der Zeit, ihm ein paar Fragen zu stellen”, meinte Jake und bahnte sich einen Weg durch die Menschen, Keith folgte ihm. Shea war bereits auf dem Weg zum Ausgang.

“Mr. Shea?”, rief Jake.

Offensichtlich wollte Shea das Weite suchen. Anfangs sah es so aus, als würde er einfach weiterlaufen, aber dann blieb er stehen und drehte sich um. Fragend sah er die beiden Männer an. “Ja?”, sagte er.

“Können wir uns draußen einen Moment unterhalten, Mr. Shea?”, schlug Jake vor.

“Tut mir leid, aber lieber nicht. Ich bin ziemlich erschöpft.”

Daraufhin zog Jake zog seine Polizeimarke hervor. “Polizei, Mr. Shea. Detective Dilessio, Mordfahndung.”

“Mordfahndung? So schlecht war unser Auftritt ja nun wirklich nicht.”

“Sehr witzig, Mr. Shea”, gab Jake zurück.

Langsam wurden andere Gäste auf die Unterhaltung aufmerksam.

“Wollen wir nach draußen gehen?”, fragte Jake erneut.

“Ich sagte bereits, ich bin auf dem Weg nach Hause.”

“Ich kann Sie auch festnehmen, wenn Ihnen das lieber ist”, erklärte Jake sehr höflich.

“Mit welchem Recht?”

“Zum Verhör. Wir können Sie vierundzwanzig Stunden festhalten, Sir, erst danach müssen wir Gründe angeben.”

“Gründe wofür?”

“Mittäterschaft zum Mord”, erklärte Jake freundlich.

“Gehen wir hinaus, wenn Sie darauf bestehen. Aber Sie haben nichts gegen mich in der Hand, und glauben Sie mir, ich werde mir das nicht gefallen lassen”, drohte Shea.

Jake nahm ihn am Arm und führte ihn hinaus. Dabei sagte er, immer noch freundlich: “Ich glaube eher, ein kurzer Anruf beim FBI genügt, um Sie wegen aller möglichen Delikte festzunehmen, Mr. Shea.”

Draußen vor dem Clubhaus kam Jake gleich zur Sache: “Mr. Shea, soviel ich weiß, gehört Ihnen ein großer Teil der Häuser an der Mary Street. Ist das richtig?”

“Seit wann ist das verboten?”, gab Shea zurück.

“Und Sie haben erhebliche Summen in südamerikanische Bootswerften investiert”, fuhr Jake gleichmütig fort.

Böse funkelte Shea ihn an. “Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Detective.” Das letzte Wort spuckte er fast aus.

“Sie wissen ganz genau, worauf er hinauswill!”, rief plötzlich eine Stimme. Maria Lopez kam aus dem Clubhaus, einen Schal um ihre Schultern gelegt. “Sie haben Ted und Molly auf dem Gewissen, Sie bastardo!”, beschuldigte sie ihn.

“Maria, bitte”, bat Keith sanft.

“Ich habe alles gehört! Ich habe gehört, wie Sie telefoniert haben. Sie haben geschrien, sie sollten sich nicht wie Feiglinge benehmen und gefälligst heute Abend hier auftauchen. Und dass sie sich nicht im Studio blicken lassen sollten, um Geld zu verlangen. Ich habe alles gehört.”

Keith stand daneben und sah zum Parkplatz hinüber. Dort stand ein Mann im schwarzen Anzug, der sich aufmerksam umsah.

“Scheiße!”, fluchte Keith und rannte los.

Als der Mann ihn sah, nahm er seine Beine in die Hand.

Doch dieses Mal gab es keine Deckung – weder eine üppige tropische Blumenpracht noch eine Menschenmenge, in der man untertauchen konnte. Keith rannte die Auffahrt hinunter und rief nach dem Wachposten. Der falsche Kellner sah den Wachmann, zögerte für den Bruchteil einer Sekunde und stürzte sich dann ins Gebüsch, das den Park umgab.

Zu spät. Keith bekam ihn zu fassen, und die beiden gingen unsanft zu Boden. Als Keith den Schnurrbart seines Opfers abreißen wollte, stellte er fest, dass er gar nicht angeklebt war. Der Mann war gar nicht Brad.

Aus großen Augen sah er Keith an. Er gab auf und hob die Arme.

Inzwischen kam der Wachmann herbeigerannt.

“Was haben Sie in Ihrer Tasche?”, wollte Keith wissen. Er verlor seinen falschen Bart und riss ihn ganz ab. Daraufhin wurden die Augen des Mannes noch größer.

“In Ihrer Tasche!”, wiederholte Keith. Er stand auf, griff nach dem Arm des Mannes und zwang ihn zu Boden. Dann befühlte er die Tasche, aber da war nichts. Egal. Voller Angst sah der Mann zu Eduardo Shea.

“Dieser Mann muss verhaftet werden, wegen Tätlichkeit und Körperverletzung!”, protestierte Shea und zeigte auf Keith.

“Sie kommen mit zum Verhör”, sagte Jake unbeeindruckt. “Sie können Ihren Anwalt anrufen, wenn Sie möchten.”

Einer der verkleideten Polizisten stand in der Nähe. “Ich habe einen Wagen hier, Detective”, sagte er, und Jake nickte dankbar. “Ich glaube, diesen Stummen hier sollten wir auch gleich mitnehmen”, meinte er.

“Der Mann hat doch gar nichts getan”, widersprach Shea. “Aber nehmen Sie ihn nur mit. Dann kann er auch gleich Anzeige gegen die Polizei erstatten.”

Plötzlich hatte Keith das dringende Bedürfnis, wieder ins Haus zu gehen.

“Ich nehme die beiden zum Verhör mit aufs Revier”, sagte Jake zu Keith. “Aber ich brauche handfeste Beweise.”

“Du hast doch Marias Aussage …”

“Ein erhitztes Telefongespräch. Das reicht nicht. Es sei denn, du ziehst das FBI mit heran”, erklärte Jake und folgte dem Polizisten, der Shea abführte.

Fluchend drehte Keith sich um und ging zurück ins Haus.

Die Band spielte und spielte, und einige der Clubmitglieder hatten sich offenbar vorgenommen, bis zum bitteren Ende auszuhalten. Inzwischen hatte Beth höllische Kopfschmerzen. Sie stand neben dem Präsidenten im Restaurant und hatte das Gefühl, dass der Salsa-Rhythmus ihr langsam aber sicher den Kopf zertrümmerte.

Doch als Ashley plötzlich allein neben ihr auftauchte, reagierte sie sofort.

“Wo ist Amber?”

“Bei ihrem Vater. Hör zu, Beth. Ein Kollege wird dir bis zu unserem Haus folgen. Du hast deinen Schlüssel doch dabei, oder?”

“Was ist denn passiert? Haben sie … haben sie Eduardo geschnappt, als er etwas gemacht hat? Oder Sandy? Brad?”

“Das nicht, aber … Eduardo Shea muss zum Verhör aufs Präsidium. Ich glaube, Keith ruft gerade seinen Chef an, damit der mit ein paar Beweisen herkommt. Wie auch immer, ich muss jedenfalls mit auf die Wache. Einer der Kellnerpolizisten – der Dicke – ist jetzt für euch zuständig. Ich komme nach Hause, sobald es geht.”

“Aber Ashley …”

“Mehr kann ich im Moment nicht tun, Beth. Wenn sich etwas Neues ergibt, rufe ich dich an, versprochen.”

Ashley verabschiedete sich auch vom Präsidenten und machte sich dann auf den Weg. Beth wollte ihm schon erklären, dass sie unbedingt zu ihrer Nichte musste, beschloss dann aber, nichts weiter zu sagen. Er würde noch früh genug erfahren, was an diesem Abend im Einzelnen vorgefallen war, da konnte sie sicher sein.

Also ging sie nach draußen und suchte ihren Bruder. Hier hatte sich die Party schon aufgelöst. Ein einzelner Kellner hob heruntergefallene Gläser auf.

“Ben?”, rief Beth.

Keine Antwort.

“Ben!”, rief sie lauter.

Wieder nichts. Trotz der aufsteigenden Panik versuchte Beth sich zu beruhigen. Amber war Bens Tochter. Vielleicht hatte sie darauf bestanden, doch schon nach Hause zu fahren. Sie rief ihren Bruder auf dem Handy an, aber er nahm nicht ab. Als sie es bei Amber versuchte, fiel ihr ein, dass der Akku leer war.

Fluchend versuchte sie es noch einmal bei ihrem Bruder – nichts.

Auf einmal entdeckte sie Amber. Das Mädchen schlenderte über den Bootsanleger, ziellos, wie es aussah. Wo um alles in der Welt steckte Ben?

“Amber!”, rief Beth.

Aber Amber hörte sie nicht, sondern lief weiter den Anleger entlang und war mit ihren langen Beinen im Nu ganz am letzten Steg angelangt. Atemlos rannte Beth ihr hinterher. Amber ging immer weiter, offenbar hatte sie etwas gesehen, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Dann rannte sie plötzlich los in Richtung Stegspitze.

“Amber!”, rief Beth erneut und jagte ihr nach, so schnell sie konnte. Was auf ihren viel zu hohen Absätzen nicht ganz leicht war. Wie kam eigentlich ihre Nichte so schnell voran? Aber Amber hatte ja auch ausgesprochen lange Beine.

Ganz am hinteren Ende des Stegs, zwischen Jachten, Motorbooten, großen und kleineren Schiffen, blieb Amber endlich stehen. Weil Beth so verzweifelt schnell gerannt war, konnte sie gar nicht so schnell stoppen wie ihre Nichte und wäre fast auf sie gefallen.

“Sieh mal”, meinte Amber und zeigte aufs Wasser. “Ist das nicht ihr Boot?”

Beth starrte das Boot an. Es kam ihr überhaupt nicht bekannt vor: frisch gestrichen und mittelgroß, vielleicht acht Meter lang.

Verständnislos sah sie ihre Nichte an. “Wovon redest du?”

“Dieses Pärchen neulich auf Calliope Key – sie haben sie wohl auf Vordermann gebracht. Sieht gut aus, was?”

Ein eisiger Schauer lief Beth den Rücken hinab. Amber hatte recht, dachte sie, auch wenn sie nicht hundertprozentig sicher war. Tatsächlich sah es schon ein bisschen so aus – und dann auch wieder nicht. Neuer. Aber Größe und Ausstattung waren dieselbe wie bei dem heruntergekommenen Boot, das sie von Calliope Key kannte.

“Amber, wir müssen hier weg”, sagte sie drängend. Noch während sie sprach, drehte sie sich um. Und schrie auf, als sie an ihrem Knöchel etwas Nasses, Kaltes spürte. Die Hand eines Mannes, der gerade aus dem Wasser kletterte.

Es war Brad – oder der Mann, den sie als Brad kennengelernt hatten. Mit Glatze und in einem tropfnassen Smoking. Ohne Schuhe und auch ohne das dunkle Toupet, das er als Kellner getragen hatte. Vermutlich hatte er Amber gesehen und war ins Wasser gesprungen sein. Oder er wollte sich verstecken. Beth öffnete den Mund und wollte schreien, um ihre Nichte wie auch immer vor ihm zu beschützen.

“Lassen Sie’s”, meinte Brad nur und zog ein Messer hervor. Damit stürzte er sich auf Beth, hatte sie im Nu überwältigt und hielt ihr das Messer an die Kehle.

Trotz des kalten Messers an ihrer Kehle rief Beth: “Lauf los, Amber!”

“Das lässt du besser sein”, fauchte Brad brutal. “Eine Bewegung, und sie ist tot.”

“Lauf, Amber!”

“Rüber aufs Boot, Amber”, befahl Brad. “Oder sie stirbt.”

“Amber, hör nicht auf ihn!”, versuchte Beth es noch einmal, aber sie brachte den Satz kaum zu Ende, weil Brad ihr das Messer noch fester an die Kehle drückte.

“Tun Sie ihr nichts, bitte!”, schluchzte Amber.

Brad lächelte nur selbstgefällig, als Amber gehorsam an Deck sprang.


18. KAPITEL

Keith lief gehetzt in die Halle und dann ins Restaurant. Zweifellos sah er ohne den falschen Vollbart ziemlich lächerlich aus, aber das war ihm völlig gleichgültig. In der Ferne entdeckte er den Präsidenten, der immer noch lächelnd die letzten Gäste verabschiedete und ihnen einen sicheren Heimweg wünschte.

“Wo ist Beth?”, fragte Keith.

“Keine Ahnung. Und offen gestanden wächst sich das Ganze hier allmählich zu einem ziemlichen Fiasko aus. Miss Anderson sollte hier sein und mit mir zusammen die Gäste verabschieden. Und was immer Sie und Ihre Männer heute Abend hier erwartet haben, ist ja wohl offensichtlich nicht eingetreten …”

Aber Keith überging seine Kritik. “Wo sind Ben und Amber?”

“Mr. Henson, ich fürchte, ich kann es Ihnen nicht sagen, und bin außerdem sehr beschäftigt. Abgesehen davon sehen Sie reichlich derangiert aus.”

Ohne ein weiteres Wort ließ Keith ihn einfach stehen und setzte seine Suche fort. Seine blauhaarige Tanzpartnerin erblickte ihn und schnappte sichtlich nach Luft.

Kopfschüttelnd lief er in den Innenhof, weil die nächstgelegene Tür dorthin führte. Niemand – aber die Tür zu den Männerkabinen war nur angelehnt. Keith stürzte in den Raum.

Überrascht sah er jemanden am Boden liegen. Als er näher kam, hörte er ein Stöhnen. Entgeistert sah Keith, dass es Ben Anderson war, der sich mühsam aufrichtete.

“Ben! Was ist passiert?”

Benommen schüttelte Ben den Kopf. “Ich war hier drin … Keine Ahnung. Aua, mein Kopf! Ich bin hergekommen, weil ich meine Armbanduhr im Spind vergessen hatte … muss gestolpert sein. Ich bin hierher gelaufen …Sehen Sie, er ist offen.” Seine Augen weiteten sich. “Amber … Amber hat draußen auf mich gewartet, vor der Tür. Ich habe ihr gesagt, sie soll auf mich warten und auf keinen Fall weggehen. Oh verdammt, sie hat nicht gewartet. Sie ist weg … Ich dachte nicht, dass ihr tatsächlich eine Gefahr drohen könnte!” Er sah Keith entsetzt an. “Meine Tochter! Sie müssen meine Tochter finden!”

Keith atmete tief durch. “Haben Sie Ihre Schwester gesehen?”

“Nein.”

“Ich hole Ihnen Hilfe”, meinte Keith.

Dann lief er hinaus und brüllte. Auf dem Innenhof lief er in einen Kellner und hielt ihn fest. “Da drin liegt ein Verletzter. Holen Sie Hilfe! Holen Sie die Polizei.”

Der Kellner wurde blass, gehorchte aber umgehend. Währenddessen rannte Keith zum Rasen hinunter. Einige Leute zogen sich gerade für die Nacht auf ihre Boote zurück. Er suchte jedes einzelne Grüppchen am Anleger mit den Augen ab.

Weit hinten erkannte er plötzlich Amber, die gerade in ein Boot kletterte. Und da war noch jemand auf dem Boot … und auch auf dem Steg, aber er konnte die anderen Personen nicht erkennen.

Wahrscheinlich kannte Amber die meisten Leute, deren Boote hier lagen, dachte er. Aber trotzdem – warum wartete sie nicht auf ihren Vater, wie er es ihr gesagt hatte?

Ambers Vater lag verletzt in der Männerumkleidekabine, nachdem ihn jemand niedergeschlagen hatte.

Keith riss sich sein Jackett vom Leib, während er losrannte.

“Nein! Hör nicht auf ihn. Geh zurück”, rief Beth. Sie war völlig verängstigt, versuchte aber angestrengt, sich nichts anmerken zu lassen. In ihrem Kopf raste es. Sie wusste, dass sie Amber irgendwie dazu bringen musste zu fliehen, da sie sonst alle beide in Brads Gewalt wären und vermutlich sterben würden.

“Sie hat schon längst auf mich gehört, Schätzchen”, sagte Brad.

Es stimmte. Amber stand bereits auf dem Boot.

In diesem Augenblick kam Sandy aus der Kabine. Sie trug nur noch das weiße Hemd, das alle Caterer unter ihren Abendjacketts hatten. Und eine zerzauste rote Perücke. Außerdem hatte sie sich täuschend echte Sommersprossen ins Gesicht geschminkt, und eine große Brille mit dicken Gläsern verdeckte einen Großteil ihres Gesichts.

“Brad, was ist denn – Oh!”, rief sie.

“Los, ab aufs Boot”, befahl Brad Beth.

“Amber, spring!”, schrie sie hysterisch.

Beth sah die Tränen in den Augen ihrer Nichte. “Aber dann bringt er dich doch um, Tante Beth!”

“Und so wird er uns beide töten, Amber!”

“Nein”, griff Sandy plötzlich ein. “Kommt aufs Boot, bitte, kommt einfach. Wir müssen hier weg.” Flehend sah sie Brad an. “Brad, bitte tu ihr nicht weh. Kommt aufs Boot, schnell! Bitte, niemand wird euch etwas tun. Das stimmt doch, oder, Brad?”

“Was soll ich denn deiner Meinung nach machen, verflucht? Sie werden beide nach Hilfe schreien. Wir müssen jetzt weg hier – und zwar mit ihnen”, gab Brad zurück. “Nimm die Leinen, Mädchen”, sagte er dann zu Amber. “Ich kenne das Boot deines Vaters – du wirst wissen, wie man das macht. Ich will deiner Tante nichts tun – und Sandy hat sie sogar ausgesprochen gern. Aber ihr habt uns in ziemliche Schwierigkeiten gebracht. Sag deiner Tante, sie soll ihren Luxushintern an Bord befördern, damit ich sie nicht umbringen muss, und sieh zu, dass du uns hier wegkriegst!”

Beth hätte nicht mal sagen können, ob Brad bewusst war, wie weh er ihr tat. Ganz fest drückte das Messer auf ihre Luftröhre und erstickte sie fast.

In Windeseile sprang Amber auf dem Boot herum und machte sich an den Leinen zu schaffen. Sandy kümmerte sich um die Segel, während Brad Beth vorwärts stieß und sie in die kleine Kabine unter Deck brachte.

“Wenn Sie Amber auch nur ein Haar krümmen, bringe ich Sie um, das schwöre ich Ihnen”, sagte sie. Beth hielt sich selbst nicht für eine besonders tapfere Frau, aber sie hatte einen tief verwurzelten Mutterinstinkt. Für ihre Nichte würde sie bis zum letzten Atemzug kämpfen.

Keith kam zumindest noch so nah heran, dass er das Messer an Beths Kehle blitzen sah, bevor das Boot auslief. Er fluchte und überlegte fieberhaft, was zu tun war. Wenn sie sich in die Enge getrieben sahen, brachten sie womöglich eine ihrer Geiseln um, um weitere Aktionen zu unterbinden.

Er suchte nach seinem Handy, aber es war verschwunden. Bei dem Durcheinander vor dem Clubhaus hatte er es vermutlich verloren. Lautlos fluchte er ein weiteres Mal und lief dann wieder vorwärts, zog sich beim Laufen die Schuhe aus und rannte weiter zum Ende des Stegs, wo er kopfüber ins Wasser sprang. Nach dem Auftauchen machte er eine kurze Pause, um sich zu orientieren.

Das Boot bewegte sich innerhalb der zulässigen Geschwindigkeit und hielt sich auch sonst an alle Regeln. Offenbar wollten sie kein Aufsehen erregen. Das war immerhin schon mal etwas. Keith schwamm, so schnell er konnte.

Dann hatte er ein weiteres Mal Glück. Denn in der Eile holten sie die Leinen nur teilweise ein. Eine trieb noch im Wasser, und Keith bekam sie zu fassen, als das Boot gerade an Geschwindigkeit zulegte. Vorsichtig arbeitete er sich näher an den Schiffsrumpf heran und vermied es dabei sorgfältig, dem Motor zu nahe zu kommen. Während das Boot in Richtung hohe See fuhr, klammerte er sich daran, als ginge es um sein eigenes Leben.

“Bind sie fest!”, rief Brad Sandy zu.

“Sie wollen doch wohl nicht …”, begann Beth. Weil sie das Messer wieder an ihrer Kehle spürte, brach sie ab. Sie musste schlucken. “Ich mache alles, was Sie wollen, wenn Sie nur meine Nichte gehen lassen”, sagte sie dann ruhig.

“Sandy, hör auf mit dem Unsinn. Fessel die Kleine”, sagte Brad.

“Nein!”, kreischte Amber.

“Halt’s Maul, Herzchen, sonst geht’s deiner Tante wirklich an den Kragen.”

Beth konnte nicht sehen, was sich an Deck abspielte. Trotzdem war sie erstaunt, als das Messer nicht fester in ihren Hals schnitt, sondern sich sogar löste. “Ruhe”, zischte er. “Ich will weder Ihnen noch der Kleinen wehtun.”

“Das soll ich Ihnen glauben?”, fragte sie.

“Wir haben noch niemanden umgebracht”, sagte er knapp. “Noch nicht.”

Das klang aufrichtig. Verblüffend und verstörend aufrichtig. Beth verhielt sich ruhig, und er gab sie noch ein Stückchen weiter frei.

Sie hörte Ambers Wimmern, traute sich aber nicht, etwas zu sagen. “Ich schwöre Ihnen, ich mache alles, was Sie wollen, wenn Sie nur das Kind gehen lassen.”

Sandy kam nach unten.

“Ist die Kleine gefesselt?”, fragte Brad.

“Ja.”

“Okay, dann jetzt die Nummer zwei.”

“Brad, das ist doch Unsinn. Was sollen wir denn mit den beiden?”

“Wenn wir sie gehen ließen, hätten wir in Nullkommanichts die Bullen auf dem Hals. Sie wissen Bescheid, Sandy. Der Scheißkerl hat uns angelogen.”

“Ich weiß von gar nichts”, meinte Beth. Das war zwar gelogen – aber paradoxerweise zum Teil auch wahr.

“Hast du den Briefumschlag bekommen?”, wollte Sandy wissen.

“Ja, verdammt, ich hab den Briefumschlag. Und falls wir geschnappt werden, dann schwör ich dir, reißen wir Eduardo mit in den Abgrund. Er hat versprochen, dass das Geld von Hand zu Hand weitergegeben wird. Und am Ende hat es irgendein Idiot dem Vater von der Göre aus Versehen in die Jacke gesteckt. Ist das zu fassen? Ich musste ihn ganz schön einseifen, um an das Ding zu kommen. Und weißt du, was in dem Umschlag ist?”, fragte er Sandy. “Willst du’s wissen? Los, schau rein.”

Noch war Beth nicht gefesselt und Brad mit Sandy beschäftigt. Sie überlegte fieberhaft, wie sie an das Messer kommen konnte.

“Nun mach schon!”, brüllte Brad.

Sandy sah nach, schrie entgeistert auf und sah Brad verständnislos an.

In diesem Moment sah er Beth nicht einmal an. Sie drehte sich um und biss ihn in den Arm, so fest sie nur konnte. Mit einem lauten Schrei ließ er das Messer fallen. Dann rammte sie ihm das Knie zwischen die Beine, sodass er erneut aufschrie und sich vor Schmerz krümmte. Als Nächstes wollte Beth zu Amber rennen.

Aber Sandy war schneller und schnappte sich eine Bratpfanne, mit der sie Beths Schädel hart traf. Ohnmächtig ging diese zu Boden.

Lee brachte gerade das Beiboot zurück zu ihrem Schiff, als er sah, wie sich eines der kleineren Boote vom Bootsanleger in Bewegung setzte. Er erkannte, dass jemand dahinter im Wasser mittrieb. Schnell drehte er sich um und rannte zur Kabine. “Matt? Bist du schon zurück?”

In der Tür blieb er wie angewurzelt stehen, völlig entgeistert. Matt war zurück, aber nicht allein.

“Was zum Teufel wollen Sie denn hier?”, fragte er den ungebetenen Gast.

Mit schier unmenschlicher Kraft schaffte Keith es an Bord. Ambers Augen wurden groß, als sie ihn über der Reling auftauchen sah. In der Dunkelheit musste er furchterregend aussehen. Das Mädchen sah aus, als würde es jeden Moment schreien, aber er legte einen Finger auf seinen Mund, damit sie schwieg, und eilte zu ihr.

So schnell er konnte, lockerte Keith das straffe Seil um Ambers Hand- und Fußgelenke. “Wo sind sie?”, bedeutete er ihr lautlos.

“In der Kabine”, flüsterte sie.

Schnell schätzte Keith den Abstand zur Küste ein. Er wuchs mit jeder Minute.

“Schaffst du es, an Land zu schwimmen?”, fragte er.

Amber nickte. “Aber Tante Beth …”

“Ich bin da, und wir kommen hier besser klar, wenn wir uns nicht um dich kümmern müssen. Da ist eine Schwimmweste. Zieh sie an. Du hast wirklich keine Angst? Du musst an Land schwimmen und Hilfe holen. Von Jake oder den echten Polizisten, aber von niemandem sonst, verstehst du? Such Jake und sag ihm, er soll Mike herholen. Dann weiß er Bescheid. Sie werden alles in Bewegung setzen, was die Häfen hergeben, um uns zu finden. Schaffst du das? Sicher? Wir sind schon fast einen Kilometer weit draußen.”

“Ich schaff das schon”, versicherte Amber unter Tränen.

“Dann mach, dass du wegkommst. Und zwar gleich.”

Er griff nach einer der Rettungswesten und reichte sie Amber. Gleichzeitig schielte er in die Kabine, aber da bewegte sich nichts.

Das kam ihm sehr verdächtig vor.

“Los!”, sagte er zu Amber.

Sie drehte sich noch einmal um, mit Tränen in den Augen.

“Los, Süße. Hol uns Hilfe.”

Sie nickte. Anscheinend wusste sie, dass sie möglichst leise sein musste, denn sie glitt fast lautlos ins Wasser. Er erlaubte sich einen kleinen Augenblick, um sich zu verfluchen, weil er gerade ein junges Mädchen ins nächtliche Meer geschickt hatte, einen Kilometer vor der Küste. Aber wenn es jemand schaffte, dann Amber Anderson, da war er sich sicher. Mit diesem beruhigenden Gedanken drehte er sich um und sah nach unten.

In der Kabine war Beth.

Und da unten war es verdächtig ruhig.

Als Beth aufwachte, hämmerte ein Schmerz von innen gegen ihre Schläfe.

Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Ihr fiel ein, dass Sandy die Bratpfanne geschwungen hatte. Wegen der Ironie der Situation hätte sie fast gelacht. Da hatte sie einen Mann überwältigt, der mit einem Messer bewaffnet war, nur um von einer Frau mit einer Bratpfanne niedergeschlagen zu werden. Ganz langsam öffnete sie die Augen und spürte, dass sie immer noch auf See waren und sich ziemlich rasch voranbewegten. Inzwischen lag sie auf einer Koje.

Sie versuchte sich zu bewegen, aber ihre Hände waren gefesselt. Gerade als sie die Fesseln mit ihren Zähnen bearbeiten wollte, hörte sie von oben ein krachendes Geräusch.

“Was zum Teufel ist da los?”, rief Brad.

“Vielleicht die Kleine?”, schlug Sandy vor.

“Du bleibst hier und hältst die Stellung. Ich gehe nachsehen”, sagte Brad.

Dann herrschte Stille. Mucksmäuschenstill lag Beth in ihrer Koje und lauschte angestrengt.

Plötzlich hörte sie einen dumpfen Schlag.

Kurz darauf stürzte Sandy in die Kabine, in der Beth lag. Hastig griff sie in eine Schublade und zog eine Pistole heraus. Eine 38er Smith & Wesson, wie sie auch Ben besaß. Sandy kam zu Beths Koje, kniete sich neben sie und hielt ihr die Waffe an die Schläfe.

Als sie das kalte Metall an ihrer Haut spürte und sich unwillkürlich vorstellte, wie eine Kugel durch ihren Kopf raste, schluckte Beth.

Wo war Amber? Was war an Deck passiert?

Nach einer Weile wurde Sandy unruhig und hielt das Warten nicht länger aus. Sie kroch zum Durchgang der Kabine und duckte sich.

“Brad?”

Keine Antwort.

Sandy kroch hinaus, kam aber sofort wieder zurück. Hinter ihr konnte Beth sehen, dass noch jemand an Bord war.

Vor Erstaunen weiteten sich ihre Augen. Es war Keith. Tropfnass und mit Brad im Schwitzkasten.

“Brad!”, schrie Sandy.

“Ich will ihn nicht töten”, sagte Keith. “Aber Sie geben mir besser Ihre Waffe, Sandy, und dann wenden Sie das Boot.”

Wieder fühlte Beth die Waffe an ihrem Gesicht. Sie sah, wie Keiths Mund sich verhärtete und seine Haut eine Spur blasser wurde. Aber er wich keinen Zentimeter zurück.

“Glauben Sie mir. Wenn Sie sie erschießen, breche ich ihm das Genick. Ich kann das ohne Weiteres, und ich wette, das wissen Sie auch.”

“Und ich kann Beth erschießen und dann Sie!”, warnte Sandy und richtete die Waffe auf Keith.

“Sind sie dafür wirklich kaltblütig genug?”, fragte er. “Und wissen Sie eigentlich”, fügte er hinzu und warf Beth dabei einen vielsagenden Blick zu, “dass Amber längst auf dem Weg nach Hause ist?”

“Sie wird ertrinken!”

“Das glaube ich nicht. Sie ist eine erstklassige Schwimmerin. Und sie trägt eine Schwimmweste.”

Allmählich kehrten Beths Lebenskräfte zurück. Amber würde es ganz sicher schaffen. Sie war ein Stehaufmännchen. Sie würde Hilfe holen. Bei diesem Gedanken setzte Beths Körper eine Ladung Adrenalin frei. Sie grub ihre Zähne wieder in die Fesseln und setzte all ihre Kraft ein, um sich loszumachen. Als sie ihren Arm befreit hatte und Sandy im Gesicht zu fassen bekam, hätte sie vor Glück jubeln können. Die Frau jaulte auf.

Und dann löste sich ein Schuss.

“Kannst du mir das vielleicht mal erklären?”, verlangte Lee. Sie waren bereits hinter dem kleineren Boot her, hielten aber noch Abstand. Vorerst wollte Lee unbemerkt bleiben.

“Ehrlich, wir wollten doch nur ein bisschen reden”, meinte Amanda und schenkte Lee ihr süßestes Lächeln.

Währenddessen lief Matt unruhig hin und her. “Wir müssen doch noch mehr tun können”, murmelte er.

“Willst du das Risiko eingehen, dass sie Keith töten oder wen sie auch immer in ihrer Gewalt haben?”, versetzte Lee hitzig.

Matt schüttelte den Kopf.

Lee sah Amanda an. “Es tut mir wirklich leid, aber Sie werden einstweilen an Bord bleiben müssen.”

“Das macht nichts”, versicherte sie aufgekratzt. “Was glauben Sie denn, wo wir hinfahren?”

“Ich glaube, ich weiß, wo es hingeht”, meinte Matt und sah Lee an. “Zur Insel.”

Lee schaute nach vorn. “Damit könntest du verdammt richtig liegen”, meinte er.

Die Kugel wurde mehrmals abgefälscht. Erst traf sie die Messinglampe, dann prallte sie an der Rückseite eines Metallspiegels ab und streifte noch eine Nachttischlampe, bevor sie in die Holzwand einschlug.

Auf einmal stieß Keith einen Fluch aus, drückte sich eine Hand auf die Schläfe und sank zu Boden.

Einen Moment rührten sich weder Sandy noch Beth. Die Pistole fiel zu Boden und lag vergessen da.

“Mein Gott!”, schrie Sandy dann und sprang auf.

Zu Beths Überraschung rannte sie zu Keith. Brad lag immer noch stöhnend am Boden, während Sandy nach einem Handtuch griff und es an Keiths Kopf drückte.

“Sie haben ihn womöglich umgebracht!”, rief sie Beth panisch zu.

Entsetzt sprang Beth auf, stieß Sandy zur Seite und kniete sich neben Keith. Er war nicht tot, er atmete noch. Sein Herz schlug noch. Aber da war Blut …

Vorsichtig tupfte Sandy die Wunde ab.

“Geben Sie her”, sagte Beth. Sie nahm das Handtuch und machte einen Druckverband um Keiths Schläfe. Sie spürte, wie sich etwas um sie herum bewegte, kümmerte sich aber nicht darum. Ihr vordringlichstes Ziel war jetzt, die Blutung zu stoppen.

Keith öffnete die Augen. Im einen steckte immer noch die grüne Kontaktlinse, die andere musste er irgendwo verloren haben.

“Was zum Teufel ist passiert?”, keuchte er.

Ein Gefühl grenzenloser Erleichterung durchströmte Beth. Wenigstens lebte er. Dann klappten seine Augen wieder zu. “Ach so, ich weiß wieder … eine Kugel … aus dem Nichts.”

“Sandy, kann ich etwas Wasser haben?”, bat Beth.

Damit wischte sie das Blut weg und stellte erleichtert fest, dass es nur eine Streifwunde war. Anschließend sah sie sich um. Die Kugel steckte im Holzrahmen der Tür – was für ein Glück!

“Kannst du sitzen?”, fragte sie Keith.

Stöhnend setzte er sich auf und sah hoch. Beth ebenfalls, dann zuckte sie zusammen und sank gegen die Wand. Vor ihnen stand Brad mit der Waffe, die sie leichtsinnigerweise vergessen hatte.

“Brad”, sagte Sandy verängstigt.

Das Durcheinander hätte größer nicht sein können, überlegte Beth. Anstatt zu helfen, hatte sie Keith um ein Haar umgebracht. Und Sandy, eben noch die kaltblütige Mörderin, hatte sich zu Tode erschreckt, weil Beth ihn möglicherweise getötet hatte. Den Mann, den sie selbst noch Augenblicke zuvor bedroht hatte. Und Brad …

Brad sah ausgesprochen wütend aus.

“Brad”, wiederholte Sandy.

“Was willst du?”, fuhr er sie an. “Sie hat mir ein Loch in den Arm gebissen und mich fast zeugungsunfähig getreten. Und dieses Arschloch hier hat mir ein blaues Auge verpasst und mich niedergeschlagen. Und da soll ich noch freundlich bleiben?”

“Sie glauben, dass wir sie umbringen werden”, murmelte Sandy, die anscheinend die Seiten gewechselt hatte.

“Nur zu gern”, brummte Brad.

Keith sah die beiden an und schien ziemlich verwirrt. Ein dünner Faden Blut rann über sein Gesicht.

“Was haben Sie denn mit uns vor?”, fragte er.

“Sie hier behalten, bis wir unser Geld haben”, erklärte Sandy.

“Und dann werden Sie uns umbringen wie die anderen auch”, mutmaßte Beth.

Brad schaute sie wütend an. “Wir haben niemanden umgebracht. Sondern ein paar Boote geklaut und nach Südamerika verfrachtet. Und dafür wurden wir bezahlt. Das ist alles.”

“Aber Sie haben das Boot der Monocos geklaut. Und weder Ted noch Molly sind seitdem wieder gesehen worden.”

Langsam wurde auch Sandy ungeduldig. “Aber Sie waren nicht mal in der Nähe ihres Boots. Brad und ich sind an Bord gegangen, und da waren sie auch nicht. Ja, wir haben ihr Boot genommen. Aber wir haben sie nicht getötet.”

Aufmerksam sah Keith sie an. “Von wem bekommen Sie ihr Geld?”

“Sag bloß nichts”, warnte Brad.

“Was macht das jetzt noch für einen Unterschied? Sie werden es sowieso herausfinden.” Sie schüttelte den Kopf. “Dieser Bastard Eduardo hat versprochen, wir würden es hier in Miami bekommen. Aber er hat sich in die Hosen gemacht, weil ihn jemand dabei sehen könnte. Heute Abend sollte er es dann in einen Umschlag für uns stecken. Und wissen Sie, was er uns stattdessen geschickt hat? Wieder einmal? Eine beschissene Notiz, der zufolge das Geld auf der Lichtung der Insel ist. Er ist ein solches Arschloch.”

“Also danach haben Sie neulich gesucht”, flüsterte Beth.

Keith schwieg und sah das Pärchen weiter nur an.

“Bitte, gebt einfach auf. Wenn wir das Geld haben, verschwinden wir. Punkt. Und lassen euch frei”, schlug Sandy vor.

“Fessel sie, Sandy. Und diesmal richtig, bitte”, sagte Brad ungeduldig.

Er richtete seine Waffe auf Beth, sprach dabei aber mit Keith. “Lassen Sie sich von Sandy ordentlich fesseln. Sonst werde ich Miss Anderson zwar nicht töten, aber ihr doch ein paar Knochen zertrümmern. Wie würde Ihnen das gefallen?”

Niemand sagte ein Wort.

“Los, stehen Sie auf”, forderte Brad Keith auf. “Hände auf den Rücken.”

Keith gehorchte. Sandy stieß ihn zu der Koje. “Da rein.” Sie kicherte. “Ist doch süß. Da haben Sie Ihre kleine Freundin bei sich, sobald sie auch wieder Fesseln hat.”

Ein paar Minuten später lagen sie beide säuberlich gefesselt – Brad hatte die Knoten eigenhändig überprüft – nebeneinander in der Koje. Währenddessen zerteilte das kleine Boot unermüdlich die Wogen vor sich.

Nach einer Weile atmete Beth frustriert aus. “Es tut mir so leid.”

“Hey, du hast immerhin versucht, uns das Leben zu retten”, meinte er.

“Aber irgendwie habe ich dann stattdessen auf dich geschossen.”

“Ja, das stimmt”, schmunzelte er. “So viel zu meinem Versuch, die Frau zu retten, in die ich mich gerade verliebe.”

Sie schwieg einen Moment. Dann fragte sie: “Was bedeutet denn für dich Liebe?”

“Mein Leben mit dir verbringen zu wollen, jeden Augenblick davon, du weißt schon, so was in der Art. Wenn es einen wie eine Revolverkugel erwischt … Na ja, solange das nicht andauernd passiert.”

Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. Vielleicht hatten sie nicht mehr lange zu leben. Also musste sie Bescheid wissen.

“Und was ist mit deiner Arbeit?”

“Ich mag meinen Job. Aber normalerweise rette ich Leben”, sagte er etwas verärgert.

“Aber in diesem Fall hast du wirklich allen körperlichen Einsatz gegeben.”

Sie spürte, wie er in der Dunkelheit lächelte.

“Amanda?”, fragte er und drehte sich zu ihr. Sanft fühlte Beth den Hauch seines Flüsterns an ihrem Gesicht. “Ich habe nicht mit ihr geschlafen. Das hätte ich niemals getan. Ich habe Zeit mit ihr verbracht, mit ihr gesprochen – sie und ihre Familie waren schließlich auch auf der Insel.”

Beth atmete auf – erstaunlich, dass das in so einer Situation überhaupt möglich war. “Wenn wir hier lebend rauskommen …”

“Dann bist du mir was schuldig.”

“Meinst du … Könnten sie vielleicht die Wahrheit gesagt haben? Dass sie niemanden getötet haben?”

“Hoffen wir’s”, sagte Keith sanft. “Dreh dich mal um.”

Sie gehorchte und spürte seinen Mund in ihrem Nacken. “Was machst du denn da?”

“Leider nichts Erotisches. Aber ich bin ganz gut mit meinen Zähnen und versuche mich mal an den Knoten.”

Sie hatte keine Ahnung, wie weit sein Versuch gediehen war, als das Boot eine kleine Ewigkeit später langsamer fuhr.

“Wir müssen wohl die Insel erreicht haben”, flüsterte sie aufgeregt.

“Stillhalten”, befahl er streng.

Die Tür zur Kabine ging auf, und jemand schaltete das Licht ein. Sie mussten beide zwinkern.

“Steht auf und benehmt euch”, sagte Sandy. “Wir nehmen euch mit an Land. Wenn ihr euch anständig verhaltet, lassen wir euch am Leben und auf der Insel. Vielleicht lassen wir euch sogar ein bisschen Wasser da. Aber jetzt los. Wir haben wenig Zeit.”

Um Beth Zeit zu geben, die losen Enden ihrer Fesseln festzuhalten, damit nicht auffiel, dass sie befreit war, tat Keith so, als fiele ihm das Aufstehen schwer. Beth erhob sich vorsichtig und mit dem Gesicht nach vorn, dann stand sie vor Keith. Sandy führte sie an Brad vorbei, der in der großen Kabine stand und den Revolver auf sie gerichtet hielt.

Vorsichtig stiegen sie in das Beiboot.

Sandy übernahm die Waffe und Brad das Rudern. Keiner sagte ein Wort.

“Da kommt ein Boot … ein großes, Brad”, sagte Sandy plötzlich.

“Ein gutes? Etwas für uns?”, fragte er.

“Ich glaube, wir sollten zusehen, dass wir das Geld bekommen und uns dann sofort aus dem Staub machen”, erwiderte Sandy.

Am Strand stiegen Keith und Beth schwankend aus. Brad schaltete eine Taschenlampe ein. Obwohl der Mond hoch am Himmel stand, war es nicht besonders hell.

“Los geht’s”, sagte Brad.

“Das Boot kommt näher. Macht schnell”, drängte Sandy.

Sie liefen los. Anscheinend lief Keith nicht schnell genug, denn Brad stieß ihn in den Rücken.

“Eduardo Shea wurde übrigens verhaftet”, sagte Keith über die Schulter.

“Prima. Soll er dort verrotten.”

“Polizei und FBI fahnden nach Ihnen.”

“Wir kennen eine Menge Orte in Südamerika, wo uns niemand finden wird”, versicherte Brad. “Weiter.”

Sie erreichten das Innere der Insel. Sandy lief voraus und stieß mit dem Fuß Palmblätter weg. “Meinst du, der Bastard hat uns schon wieder geleimt?”, fragte sie enttäuscht. “Hilf mir, Brad. Wir müssen uns beeilen.”

Brad fluchte und lief zu ihr auf die Lichtung. “Lauf hier nicht rum wie ein aufgescheuchtes Huhn. Mach es nach System. Du kommst von links, ich von rechts.”

Kurz darauf waren die beiden vollauf damit beschäftigt, die Lichtung abzugrasen. Beth sah zu Keith. Mit dem Kopf deutete er in eine Richtung. Sie stutzte, dann verstand sie.

Da kam jemand. Aber Brad und Sandy waren so mit ihrer Suche beschäftigt, dass sie nicht hörten, was sich da im Dickicht regte.

“Jetzt”, bedeutete Keith ihr lautlos, und dann liefen sie schnell in Richtung des Pfades, der von der Lichtung nach Westen führte und in der Dunkelheit kaum erkennbar war.

“Hey!”, rief Sandy.

Dann feuerte jemand aus einem Gewehr. Eine Kugel sauste so dicht an Beths Kopf vorbei, dass sie es spürte.

Aber sie kam nicht von Brad, sondern aus der anderen Richtung. Beth rannte weiter, bis Keith rief: “Runter!”

Nach einem zweiten Schuss schrie Brad kurz auf. Und Sandy schluchzte verzweifelt.

“Was zum Teufel machst du da?”, rief jemand.

Fast blind stolperte Beth im Gebüsch in Keiths Arme. Aber ihre Hände waren frei, und sie riss sich zusammen und nahm sich sofort die Knoten an seinen Handgelenken vor. Dann ließ sie sich auf die Knie fallen und zog an den Fesseln. Während ihr das Herz bis zum Hals klopfte, lauschte sie auf das, was sich auf der Lichtung abspielte, nur ein Stückchen weiter hinten.

Auch Keith lauschte angespannt, und plötzlich wurde Beth klar, dass es Matt Albright war, der eben gesprochen hatte.

“Wo sind sie?”, bellte eine andere Stimme.

Sandy klang hysterisch. “Sie leben, ich schwör’s. Ihr habt ihn erschossen! Ihr habt Brad erschossen! Mein Gott, ihr habt ihn getötet!”

“Wo sind sie?”, wiederholte Lee. Dann schrie Sandy nur noch.

Beth wollte gar nicht darüber nachdenken, was gerade mit ihr passierte.

“Verdammt, Lee”, protestierte Matt wieder.

“Sie haben Keith, Beth und das Mädchen”, sagte Lee.

“Sie sind weggerannt”, schrie Sandy völlig panisch. “Außer der Kleinen. Die hat Keith irgendwie aus dem Boot bekommen. Ich weiß nicht wie.”

“Du lügst.”

“Keith”, schrie Lee. “Wo zum Teufel steckt ihr?”

Beth erwartete, dass Keith sich bemerkbar machen würde. Aber er bewegte sich nicht. Stattdessen sah er sie an, schüttelte den Kopf und formte mit dem Mund ein “Nein”.

Lautlos schlichen sie sich ein wenig näher heran, um zu sehen, was auf der Lichtung geschah.

“Lee?”, fragte Matt.

Lee drehte sich plötzlich zu ihm um und richtete seine Waffe gegen ihn.

“He! Was soll das?”, rief Matt entgeistert.

Dann bewegte sich die Mündung der Waffe zu Amanda Mason. “Du musstest sie ja unbedingt mit aufs Boot nehmen. Und jetzt muss ich auch sie töten, was Hank gar nicht gefallen wird. Ich glaube, es ist besser, wenn es so aussieht, als hättest du sie umgebracht.”

Beths Augen weiteten sich vor Entsetzen und Ungläubigkeit.

In diesem Moment handelte Keith. Wie ein Raubtier warf er sich aus dem Schutz der Bäume direkt gegen Lees Rücken, bevor der sich auch nur umdrehen konnte.

Die beiden gingen zu Boden. Beth sah, wie die Waffe Lee aus der Hand fiel.

Es war ein erbitterter Kampf. Matt rannte dazu und machte mit. Gelähmt vor Angst sah Beth, wie sich die Männer am Boden wälzten.

Sie stand auf und rannte zum Rand der Lichtung, wo das Dickicht sie schützte. Als sie dort ankam, hatte Keith den Kampf für sich entschieden und Lee Gomez unschädlich gemacht.

Aber dann durchdrang ein weiterer Schuss die Nacht, und Hank Mason kam auf die Lichtung gerannt, gefolgt von Roger. Hank lief auf Keith zu, die Waffe auf seine Brust gerichtet. Schwer atmend lag Keith auf dem Boden, sein Gesicht war wie versteinert.

“Stehen Sie auf”, befahl Hank. Er sah sich um. Brad lag tot am Boden, Sandy war blutüberströmt und winselte nur noch. “Aufstehen!”, brüllte er.

“Ich stehe ja auf. Aber ich würde ihm an Ihrer Stelle nicht mehr über den Weg trauen. Er wollte gerade Amanda umbringen.”

“Einen Scheißdreck wollte er”, gab Hank zurück.

“Daddy!”, rief Amanda, als sie ihren Vater erblickte.

Sie rannte zu ihm, und Roger blieb verunsichert stehen.

“Was zum Teufel macht sie hier?”, wollte er wissen.

Lee starrte Keith feindselig an. “Sie war auf dem Boot”, erklärte er. “Ich hatte nie die Absicht, Ihre Tochter zu töten, Roger. Und jetzt schaffen Sie ihn mir vom Hals!”

Hank kümmerte sich nicht weiter um seine Kusine. Er bedachte Keith mit einem eiskalten Blick, als der aufstand. Auch Lee stand auf und verpasste Keith einen festen Schlag ins Zwerchfell.

“He!”, protestierte Amanda. “Dad, was hast du überhaupt hier zu suchen?”

“Das frage ich dich”, gab Roger zurück und wandte sich an Lee. “Also?”

“Ich habe gesehen, wie Sandy und Brad mit unserem kleinen Jacques Cousteau hier im Schlepptau losgemacht haben”, erklärte Lee und wischte sich Blut vom Mund. “Das schien genau der richtige Moment, um ihn ein für alle Mal zu erledigen und es den Piraten anzuhängen. Ein perfekter Plan – eigentlich.”

“Ich verstehe immer noch nichts”, jammerte Amanda.

“Lassen Sie es mich erklären, Amanda”, bot Keith an. “Brad und Sandy haben für Eduardo Shea gearbeitet, der auf mehr als einer Hochzeit getanzt hat. Er brachte sie auf die Spur von Ted und Mollys Boot, aber die beiden haben sie nicht umgebracht. Und sie haben auch einen sehr guten Freund von mir namens Brandon nicht umgebracht. Und auch nicht den jungen Taucher, der hier vor Kurzem eine Entdeckung gemacht hat. Brad wusste nicht einmal, warum all diese Menschen sterben mussten. Aber Ihr Vater weiß es, und Lee und Hank auch. Übrigens, ist Gerald eigentlich auch ein Teil ihrer Truppe?”

“Was geht dich das an? Du bist so gut wie tot”, sagte Lee.

“Dann kannst du es mir ja ebenso gut sagen”, meinte Keith.

“Nein, Gerald ist nur gelegentlich in der Nähe, und da er nichts damit zu tun hat, ist er eine gute Tarnung”, erklärte Hank.

Amanda schnappte nach Luft und sah ihren Vater fassungslos an. “Du … du hast mich dazu gebracht, mit Matt zu schlafen und das Boot zu durchsuchen, damit …”

“Ihr Vater ist ein mieser Zuhälter, Amanda”, sagte Keith leise.

Roger sah ihn feindselig an. “Und Sie sind ein toter Mann. Los, Hank, mach schon.”

“Aber Daddy”, schrie Amanda entsetzt auf.

“Einen Moment”, unterbrach Lee. “Irgendwo da draußen ist Beth Anderson.” Er grinste böse. “Diese Schlampe ist über Teds Schädel gestolpert. Ich hatte die restlichen Leichenteile längst verschwinden lassen, bevor sie hier ankamen, aber diesen verdammten Schädel habe ich einfach nicht mehr gefunden.” Er sah Keith an und schüttelte den Kopf. “Und das hat dich ins Spiel gebracht, stimmt’s?”

“Eigentlich hatte Mike schon die ganze Zeit einen Verdacht. Immerhin hat irgendjemand gewusst, wo Brandon steckte, und ihn umgebracht. Und das warst du, du mieser geldgieriger Bastard. Du hast diesen anständigen Kerl ermordet, nur damit du und deine feinen Freunde alles für sich haben.”

Unter den Palmblättern lag Beth, lauschte und hielt den Atem an.

“Und bist du jetzt sicher, wo es ist?”, fragte Roger plötzlich und zeigte auf Keith. “Das ist doch derjenige, der …”

“Der die Münze gefunden hat, ich weiß”, fuhr Lee dazwischen. “Natürlich kann ich es raufholen.”

“Einen Teufel kann er”, meinte Keith. Durchs Dickicht sah Beth, wie Matt an der Seite lag, niemand beachtete ihn. Jetzt entdeckte er sie. Resigniert sah er sie an. Er war unbewaffnet, das wusste sie, und außerdem völlig überrumpelt von den Ereignissen.

Nur ein paar Zentimeter entfernt lag Lees Gewehr. Verzweifelt streckte sie die Hand danach aus.

“Ich werde dich mit dem größten Vergnügen erledigen”, sagte Lee zu Keith.

“Wir müssen Beth Anderson finden”, erinnerte Roger ihn.

“Und du glaubst, dass er uns dabei helfen wird?”, meinte Lee höhnisch.

Hank zielte auf Keith, doch der reagierte blitzschnell. Er griff nach Lee und stieß ihn vor sich – in dem Moment, als Hanks Waffe losging.

In der allgemeinen Verwirrung griff Beth nach Lees Waffe. Matt schnellte vor und bekam Roger Mason bei den Füßen zu fassen, während der Mann wild um sich schoss. Dabei entdeckte er Beth und versuchte auf sie zu zielen.

“Nicht, Daddy!”, schrie Amanda und fiel ihrem Vater in den Arm.

Das gab Beth genügend Zeit, um die Waffe richtig zu greifen. Während Keith Lees leblosen Körper gegen Hank Mason stieß, zielte Beth und drückte ab. Es war eine große schwere Waffe, und sie hätte nicht einmal sagen können, was für eine es war. Daher überraschte es sie, dass sie überhaupt einigermaßen mit ihr zurechtkam. Allerdings warf der Rückstoß sie nach hinten ins Gebüsch.

Aber sie erwischte Hank Mason am Arm.

Wimmernd ließ er seinen Revolver fallen. Sofort war Keith bei ihm und ein paar Sekunden später war alles vorbei.

Plötzlich herrschte Stille. Eine gespenstische Stille. Die Luft roch nach Schießpulver, und Sandy schluchzte kurz auf. Lee Gomez und Brad waren tot. Hank ohne Bewusstsein und sogar Roger ganz benommen. Amanda saß neben ihrem Vater und fing an zu weinen.

Matt sprach als Erster. “Stellt euch das mal vor. Amanda kam nur an Bord, um mir zu sagen, dass sie sich doch noch verliebt hat. Und zwar in Ben Anderson.”

“Beth!” Unfassbar, aber in diesem Moment hörte Beth ihren Bruder hinter sich.

Ihre Knie gaben nach, und sie sank zu Boden – gerade als die Küstenwache auf die Lichtung stürzte. Hinter ihnen rannte Ben, neben sich einen Mann in Tarnkleidung, der Befehle brüllte.

Zwei Sekunden später kniete Ben neben ihr.

“Ist Amber okay?”, fragte Beth unter Tränen.

“Sie sagt, du hättest ihr das Leben gerettet. Du und Keith.” Ben nahm sie in seine Arme. Sie drückte ihn fest an sich und machte sich dann wieder los.

“Brad hat gesagt, er hätte dich niedergeschlagen”, sagte Beth besorgt.

“Mir geht’s gut.”

Beide sahen zu Brad und Sandy, die nur noch ganz leise wimmerte, ihre Augen glänzten.

Daneben beugte Amanda sich über ihren Vater.

“Du lieber Gott”, sagte Ben.

“Sie ist unschuldig. Und sie hat mir das Leben gerettet”, erklärte Beth. Verständnislos sah ihr Bruder sie an. Beth lächelte. “Sie wird in der nächsten Zeit eine Menge Hilfe brauchen … Ich hab ja schon ein bisschen Hilfe”, flüsterte sie noch.

Ben nickte, stand auf und ging zu Amanda. Beth lächelte, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte.

“Wir haben’s geschafft”, sagte Keith nur.

Florida hatte schon eine Menge Skandale und Affären erlebt, und mehr als genug Titelstorys über Gier und Mord. Aber diese beherrschte die Medien mehrere Wochen lang, zumal noch viel mehr dahintersteckte, als Beth in jener Nacht wissen konnte. Der Nacht, die sie fast nicht überlebt hätte.

Denn bei der Jagd nach einem gesunkenen Schatz war es um viel mehr als einen spanischen Goldschatz gegangen. Dokumente, die die deutsche Regierung der amerikanischen vor Kurzem übergeben hatte, rollten eine Geschichte auf, mit der kaum einer gerechnet hätte.

Während des Zweiten Weltkrieges hatte sich die Besatzung eines deutschen U-Boots nach Calliope Key geflüchtet. Doch sie bekamen ihr Schiff nicht mehr flott und wollten aus taktischen Gründen vertuschen, dass sie so nah an die US-Küste gekommen waren.

Das U-Boot gehörte zu den ersten Atom-U-Booten seiner Zeit, und daher befahl der Kapitän vor dem Fluchtversuch von der Insel, die Einzelteile der atombetriebenen Maschinen zu verstecken. Schließlich mussten sie damit rechnen, den Amerikanern in die Hände zu fallen.

Zwei Männer der Besatzung waren auf der Insel zurückgelassen worden. Sie rechneten fest mit ihrem Tod, aber schließlich waren es ihre geflohenen Kameraden, die die Flucht nicht überlebten. Wohingegen britische Matrosen die beiden Männer retteten. Einer der beiden hatte für die deutsche Regierung einen Geheimbericht geschrieben, der über Jahrzehnte vergessen im Archiv lag. Als das Dokument schließlich ans Tageslicht kam und an die US-Regierung übergeben wurde, wusste man in Washington nicht, ob es sich um eine Fälschung oder um eine unglaubliche, aber wahre Geschichte handelte. Und so kam Keiths Firma Rescue ins Spiel.

Erschreckenderweise hatte sich Lee Gomez mit dem Finanzier Roger Mason zusammengetan, um neben der “La Doña” auch noch den gefährlichen “Schatz” vor den anderen zu heben. Niemand konnte sagen, was dann mit den uranhaltigen Teilen passiert wäre.

Eine Woche nach ihrer Rettung waren Keith und Beth endlich wieder zusammen. Sie hatte Tage damit verbracht, den Beamten der verschiedenen Behörden alles zu erzählen, was sie wusste, bis sie endlich zufrieden waren. Keith traf es noch schlimmer, weil er für verschiedene Dienststellen schriftliche Berichte verfassen musste.

Als sie sich endlich wiedersahen, wollte Beth zunächst am liebsten gar nicht reden. An der Haustür flüsterte sie ein Hallo und zog ihn ins Haus.

Für ein paar Stunden redeten sie tatsächlich kein Wort. Aber dann fragte sie: “Und was passiert jetzt? Jetzt, wo die Welt weiß, dass da draußen nicht nur ein deutsches U-Boot, sondern auch die “La Doña” liegt?”

Er schwieg einen Moment und suchte dann ihren Blick. “Ich weiß, wo sie liegt.”

“Seit wann denn das?”

“Kurz vor der Party. Ich wusste, dass irgendeiner für die andere Seite arbeitete. Erinnerst du dich an Brandon? Er war wie ein kleiner Bruder für mich. Dass er umgebracht wurde, war das Allerschlimmste für mich.” Traurig schüttelte er den Kopf. “Ich spürte die Verbindung zu Eduardo Shea auf, aber er war nur eine kleine Nummer. Die Masons haben ihn benutzt, um an Informationen zu gelangen. Roger und Lee hast du übrigens auch die üblen Drohungen mit den Schädeln auf deinem Bildschirm und deinem Schreibtisch zu verdanken. Sie haben sich das zusammen ausgedacht. Jedenfalls habe ich Mike berichtet, was ich herausgefunden habe, mit allen Koordinaten. Lee und Matt wussten zwar, dass ich eine Münze gefunden habe, aber nicht, warum wir das dazugehörige Schiff nicht fanden.”

“Und warum nicht?”

“Weil man den Wald vor lauter Bäumen nicht sah”, erklärte er. “Das Schiff ist selbst zum Riff geworden. Wenn man das erst mal versteht, erkennt man auch die Umrisse des Rumpfs und der Ladung. Aber ich werde da nicht mehr hinuntertauchen. Das erledigen andere. Ich habe jetzt erst mal frei.”

“Ich weiß gar nicht so genau, ob das auch für mich gilt”, erwiderte Beth.

Er drehte sich zu ihr um und sagte nur: “Kündigen.”

“Einfach so?”

“Wenn sie dir nicht einmal fürs Heiraten und die Flitterwochen freigeben wollen, musst du eben kündigen.”

Lächelnd kuschelte sie sich in seine Arme. “Deinetwegen? Einfach so”, flüsterte sie.

Beth war unendlich dankbar, dass sie das Abenteuer überlebt hatte. Und das galt auch für Amber. Aber Dankbarkeit machte nicht alles im Leben einfacher.

Obwohl sie den “Törn in den Horror”, wie ihn die Zeitungen getauft hatten, überlebt hatte, steckte Amber immer noch ziemlich in der Klemme. Nicht wegen Kim, die sich allein wegen ihres schlechten Gewissens von ihrer besten Freundin getrennt hatte – schließlich ging die E-Mail an Keith vor allem auf ihre Kappe. Aber ein klärendes Gespräch und die Absolution von Beth schweißten die beiden wieder zusammen.

“Ich glaube, er verliebt sich tatsächlich in sie”, erzählte Amber ihrer Tante voller Abscheu.

“Na, sie hat sich aber auch wirklich für uns eingesetzt”, nahm Beth Amanda in Schutz. “Sie hat sich sogar gegen ihren eigenen Vater aufgelehnt und mir damit geholfen zu überleben.”

“Ich versuche ja auch, sie nicht zu verabscheuen”, erklärte Amber. “Immerhin könnte sie meine Stiefmutter werden.”

“Ihr müsst beide eine Menge verarbeiten. Aber ich glaube auch, dass sie ganz ernsthaft in deinen Vater verliebt ist und sich ändern wird. Und du kannst jederzeit zu Keith und mir kommen.”

“Ich bin doch bei der Hochzeit dabei, oder?”

“Darauf kannst du wetten.”

Mitte Oktober, an einem wunderschönen Herbsttag, heirateten Beth und Keith. Die Sonne schien, brannte aber nicht mehr so unerträglich wie in den Sommermonaten.

Beth hätte sich keinen schöneren Tag vorstellen können und war niemals glücklicher gewesen.

Im Jachtclub, in einem Meer der schönsten Blumen, fand die Trauung statt. Alles sah einfach wunderbar aus.

Schließlich wusste sie ja, wie man eine rauschende Party organisierte.

Außerdem war sie unglaublich verliebt in ihren Ehemann, und als er sie anschaute und sie das warme Leuchten in seinen Augen sah, bekam sie weiche Knie und wusste, dass es ihm genauso ging. Als die Sonne im Westen unterging, umgeben von ihrer Familie und ihren Freunden, gaben sie sich das Jawort.

Und nachdem der Champagner getrunken, alle Toasts ausgebracht und die letzten Gäste mit einer freudigen Umarmung verabschiedet waren …

Da beschlossen sie, nicht dem Sonnenuntergang entgegenzusegeln.

Stattdessen verbrachten sie ihre Flitterwochen in den Bergen von Vermont.

– ENDE –
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